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Bibliothek 
ber 


neueften und wichtigſten 


Reiſebeſchreibungen 


zur 
Erweiterung der Erdfunde 
nah einem 
fyftematifhen Plane bearbeitet, 
und in Berbindbung 
mit einigen anderen Gelehrten gefammelt 


unb 


berausgegeben 
- von 


MM. C. Sprengel, 


fortgefegt 
von 


%. 5. cr na ı na m 
Eilfter Band, 


Mit Chbarten und Kupfern 





Weimar, Ä 
im Berlage des Landes» Induftrier Comptoire, 
1804. 





Robert Percival’s 


sg. Dffiziers unter dem ıgten Regiment ber englifchen Infanterie 


Beſchreibung 


der 


Snfel Ceylon 


und. | 


ibrer Bewohner. 


Nebft 
einer Nachricht von einer Gefandtichafts = Reife an 
den Hof von Kandi, 





Aus dem Englifhen überfegßt. 
| Mit 
einer biftorifh = literarifchen Einleitung 


herausgegeben 
von 


Theoph. Friedr. Ehrmann, 


Mit einer Charte, 





Beimar 
im Verlage bes Landes: Induftrie= Comptoirs, 
180 4. 
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Vorrede. 





Unter den Land- und Keifebefhreibungen, welche 
in den erſten Jahren dieſes Sahrhunderts die Län: 
der= und Bölferfunde „vorzüglich bereichert haben, 
zeichnet fi) das Werk von Percival ſehr vor— 
theilhaft aus, das im Driginal unter folgendem 
Zitel erichienen ift: 

An Account of the island of CeyLow, contai- 
ning its Hiltory, Geography, Natyral 
Hiftory, with the manners and Cuftoms 
of its various Inhabitants; to which is 
added the journal of an embalsy to the 
court of Candy. Illuftrated by a map 
and charts, by Robert PercıvaL, Esq. 
of his Majeſty's nineteenth regiment of 
foot. London, printed by and for C. and 
R. Baldwin, of New - bridge - Street, 
Blackefriars. 1803. 4to 420 Ceiten. 

Es ift um fo merfwürdiger und dem Geogra- 
phen willkommener, da es ziemlich ausführliche 
| *2 
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iv — Vorrede. 

Nachrichten von einem Lande, naͤmlich der Inſel 
Ceylon oder Selan enthaͤlt, von welcher Inſel 
wir bisher nur ſehr unvollſtaͤndige und unbefriedi— 
gende Berichte hatten, da die beiden vormaligen 
Beſitzer der Kuͤſten dieſer Inſel, die Portugie— 
fen und Holländer, aus aͤngſtlicher Politik 
die nähere Kenntniß dieſes intereflanten Landes auf 
das möglidhfte zu verheimlichen fuchten, 

Wir haben daher bis auf jegige Zeiten aud) 
nur ſehr dürftige und zum Theil unzuverläffüge 
Schilderungen von diefer fo wichtigen Inſel er- 
‚halten. 

Es ließ fih darum hoffen, daß die Eng: 
länder, die fchon fo Vieles für die Erweiterung 
der Erdkunde gethan haben, and zur näheren 
Kenntniß dieſes wichtigen Fleckchens unferer Erdku— 
gel das Ihrige mit allem Fleiße beitragen würden, 
feit fie an der Stelle der Holländer durch den 
Friedensfhluß von Amiens Befiger aller Küften 
von Geylon und fomit gewiflermaßen Herren der 
ganzen Inſel geworden find. 

Robert Percival hat diefe Hoffnung durch 
angezeigtes Werk vorläufig erfüllt ‚, und uns eine 


Vorrede. v 


ſehr ſchaͤtzbare, allgemeine Beſchreibung von Cey— 
lon geliefert; doch iſt nicht zu laͤugnen, daß er dem 
Länder = Natur = und Menfchenforfcher noch eine 
große Nachleſe übrig gelaffen hat; denn er hat 
während feines dreijährigen Aufenthalts auf diefer 
Inſel nicht nur nicht Alles ſehen und unterfuchen 
fönnen, was zu einer vollftändigen Befchreibung 
derfelben gehört, ob er gleich diejelbe ziemlich ges 
nau hat Eennen gelernt, fondern er bejaß aud), 
wie er felbft eingefteht, nicht alle hiezu erforder 
lichen gelehrten Kenntniffe. 

Da jedod fein Wert die neuefte, ausfuͤhr— 
lihite und, wie alle Umftände beweijen, glaub- 
wuͤrdigſte Beichreibung von Ceylon enthält, Die 
ganz auf eigene Erfahrung gegründet ift, und deren 
Verfaſſer ſich ald einen treuen Beobachter und Gr: 
zähler darftellt, fo ift daffelbe vor der Hand für 
die Erdkunde von großem Werthe und für jeden 
Geographiefreund Außerft intereffant, wenn, wir uns 
auch fhon jest mit der Hoffnung fchmeicheln dür: 
fen, noch ausführlicheve und volftändigere Nach⸗ 
richten von erfahrenen brittiſchen Erd- und Natur: 
forihern zu erhalten, 


.vı Borrede 


Perecivals Werk verdiente daher auch den 
Zeutichen Geographen und Geographiefreunden in ei: 
ner zwedmäßig bearbeiteten Ueberſetzuug mitgetheilt 
zu werden und Die Stelle einzunehmen, die ihm fein 
eigener Werth unter den neueften Beiträgen zur 
Länder: und Voͤlkerkunde anweist. 

Die gegenwärtige Ueberfegung it von dem in 
diefem Fache ſchon längft rühmlichft bekannten Herrn 
Legationd Rath Weyland allhier forgfältigft be= 
arbeitet worden, und der Herausgeber hat nichts 
binzugethban, als die hiltorifch = literariihe Einlei- 
tung, welche zugleich Vergleichungen mit den aͤl— 
teren Nachrichten von diefer Inſel enthält, und eine 
Feine Zugabe; wodurch der Lefer in diefem mäßigen 
Bande eine planmäßige Ueberjicht der älteren und 
neueren Kunde von Geylon erhält. 

Zum beſſeren Verftändniß ift die reducirte 
Charte von Ceylon, welche Arrowſmith dem 
Originale beigefuͤgt hat, auch dieſer Ueberſetzung 
beigelegt wordeu. | 

- Weimar im Januar 1804. 
T. F. Ehrmann. 


3, hbalt 
bed eilften Bandes, 





/ 
1. Percival's Befchreibung der Inſel Ceylon und ih—⸗ 
ver Bewohner. Aus dem Engl. Mit einer Charte. 


U. Paultre’s kurze Beſchreibung von Syrien. Aus 
dem Kranz. Mit einer Charte. 


III. Elmore’s kurze Nachrichten von Dftindien. Aus 


/ 


dem Engl. a 
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Ginleitung. 


Die Snfel Geylon, richtiger Seilan oder Selan, 
bei den Arabifchen Schriftftellern Selan=biv oder Se: 
ren= dib*), weldhe an der Südoft -Spitze von Bor: 
der-Indien oder der Halbinfel diefleits des Ganges 
liegt, und von dem feften Lande nur durch eine untiefe 
Meerenge gefchieden ift, gehört ganz ficher unter bie 
merkwürdigften Inſeln unferer Erde. Sie vereiniget 
mehrere Gegenftände in fih, welche ſchon frühe bie Auf: 
merkſamkeit ber Seefahrer, Hanbelsleute und Geogra: 
phen auf fie hinziehen mußten. 


Die Alten kannten diefe Inſel unter dem Namen 
Zaprobana und fchästen ihre trefflihen Produkte; doch 


*) inter diefem Namen koͤmmt fie auch in den Arabifhen Maͤhr⸗ 
hen: Zaufend undb eine Nacht vor, Cosmas nennt 
fon diefe Juſel Silediva. 


4 
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war ihnen dieſe Infel noch nicht genau befannt, wie wir 

aus den Hiftorifern und Geographen des Alterthums er: 

fehen *). Die Araber kannten diefe reiche Infel fchon 

befier und ihre Geographen fhildern fie als ein Kand, 
das Gewürze, Sandel- und Braſilienholz, auch Perlen 
lieferte, und überhaupt ſehr reich und bevoͤlkert war **). 


An fpäteren Zeiten ift Geylon ***) den Europäifchen 
Dölkern näher bekannt geworden. Der berühmte Reifende 
Marko Polo befuchte diefe Infel und theilte in feinem 
Zagebuche einige Nachrichten darüber mit. +) Erft aber 
durch die Portugiefen, weldhe im Jahre 1506 hieher 
famen, lernten die Europäer dieſe merfwürdige Inſel 
näher kennen. In dem gedachten Jahre Fam der Portu: 
giefifche Admiral Almeida dahin und fuchte die Mob: 
ren von berfelben zu verjagen, welde Zimmt nad 
Aden und Ormus audführten, auch Eeylon zum Er: 
frifhunsgplage ihrer Schiffe benußten, die von Malakka 


x 


) M. f. Goffelin’s Geographie des Grecs expliquee. 
Mannerts Geographie der Griechen und Römer, u. a. m, 


“*) M. f. Sprengel's Geſch. der geograph. Entdek. ©. 176. 


+.) Der Name Ceylon rührt bloß von der verborbenen Schreib: 
art bes Wortes Seilan oder Selan ber, und muß fo wie 
letzteres ausgeſprochen werden, 


+) Sprengel, am angef. Orte, ©. 320. 
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und den Molucken Gewürze für den Arabiſchen und Per: 
ſiſchen Meerbufen holten. Die Einwohner erlernten von 
ben Portugiefen den Gebraud der Feuergewehre und 
Kanonen und andere Waffen zu verfertigen. Doc erft 
1517 liegen fie fih auf Geylon nieder, damals ward ihre 
Feftung Kolombo erbauet und die benachbarten Könige 
nfußten ihnen einen jährlichen Tribut an Zimmt, Rin- 
gen mit Diamanten und Rubinen geziert, und Elefanten 
erlegen. Ceylon war damals in neun Reiche vertheilt. 
In der Mitte der Infel lag das Reich Kandi und von 
den heutigen Städten waren ſchon Jafnapatam, un. 
Zrincomale und Batecale vorhanden *). 


Diefe über 1700 Quadrat : Meilen große und wegen. 
ihres Zimmts, ihrer Elefanten, Ebdelfteine und Perlen 
und anderen foftbaren Produkte fchon in früheren Zeiten 
berühmte Inſel ift und aber weder durch die Portus 
gieſen noch durch die Holländer, welche erfteren in 
dem Befige der Küften und des Handels berfelben nach⸗ 
folgten, **) fo genau befannt geworben, als es für die 
Erdkunde zu mwünfchen gewefen wäre; denn Trotz dem, 
daß Europäer wichtige Befigungenauf derfelben hatten, ihre 


. ! i 
%) Barros, I. ©. 203. (Sprengel, am angef. Orte, ©. 
403.) 
*) M. f. hier unten Percival’s erftes Kapitel, 
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Reichthuͤmer zu ihrem Vortheile benugten und gewiffer- 
maaßen die Herren de3 Landes waren, fo blicb uns diefelbe 
doch immer noch ein fehr wenig befanntes Land und die 
Zahl der Schriften, Nachrichten und Reifebefchreibungen, 
bie wir über daſſelbe befigen, ift bis jest im Verhältnig 
mit der Wichtigkeit diefer Infel noch fehr gering. 


Wir wollen hier zuerft die Titel der hieher gehöri- 
gen im Drud erfchienenen Schriften in chronologiicher 
Drdnung anführen und bann die wichtigften derfelben 
noch etwas näher beleuchten. 


Cardim (A. F.) et Barretto (Franc.) Re- 
lation des miflions des Iefuites au Iapon, au Mala- 
bar, enl’isle de Ceylan eten d’autres lieux, com- 
pris ſous le nom des provinces du Iapon et du Mala- 
bar de la Compagnie de Iefus. Traduite du Portu- 
gais et de !’Italien par lacquin Machault, ä Paris 
1646. 8: 


' Ein heut zu Tage ganz unbefanntes und jelten gewor: 
denes Werk. 


Knox (Rob.) hiftorical relation of the ifland 


Ceylon etc. London 1681. 4. 
Auch ind Teutſche überfegt unter dem Zitel: 


D 
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Gevlonifhe Reifebefhreibung, nebft Be: 
richt von feiner zwanzigjährigen Gefangenſchaft. Leipzig, 
1681.4. m. K. | 


’ 


Bisher das Hauptwerf über Geylon, von weldhem 
wir weiter unten noch ein Mehreres fprechen werden. 


Saar’s (Joh. Jakob) Oftindianifche fuͤnfzehnjaͤh⸗ 
ge = Kriegsdienfte und Beſchreibung, was fich in folcher 
Zeit von 1644 bis 1659 begeben am allermeiften auf der 
Inſel Geylon. Nürnberg, 1662. 8. m. K. Nürnberg, 
1672. Fol. m. K. | | | 


Unzuverläffiges Handwerksburſchen-Geſchwaͤtze, 
das der Herausgeber mit Zujägen aus anderen Reifebe- 
fhreibungen zugeftußt hat. 


Baldaeus (Phil.) Befchryving der Ooltindi- 
fchen Landichapen Malabar, Coromandel ‚ Ceylon 
etc. !’ Amit. 1671 Fol. m. Pl. — 


Auch ind Zeutfche überfegt unter dem Zitel: 


Befchreibung ber Küfte von Malabar und Go ro- 
mandel, als aud der Inſel Eeylon aus dem Nieberlän: 
biihen. Amfterdam. 1627. Hol. m. K. 


Enthält wenig erhebliches über Ceylon. 


xıv ‚Einleitung. 

Ribeyro, (Iean) hiftoire de l’isle de Ceylon, 
€crite en 1685 et traduite du Portugais par (M. le) 
Grand, & Trevour 1701. 12. ä Amlt. 1701. gr. 12. 
a Trevoux 1707. 12. à Amft. 1719. 12. a. fi 


Ein in Teutichland wenig bekannt und heut zu Tage 
felten gewordenes Werft, 


Memoire pour [ervir a l’hiftoire des Indes ori- 
entales, contenant la defcription desisles du Cap verd, 
de St. Helene, du Cap de bonne efperance, de l'isle 
de Ceylon ect. par un membre de la Compagnie 


frangoife des Indes — 1702. 12. a. f. 


Iſt in der heutigen geographifchen Literatur nur 
noch dem Zitel nach bekannt. 


| Valentyn (Franc.) Befchryving van Oud-en 
Nieuw - Ooltindien. Amft. en Doort. 1724 — 1726 
gr. Fol. VIII Deelen. m. 8. BI. 


Ein fehr ſchaͤtzbares Merk, welches anfängt fehr fel; 
ten zu werben. Ueber Geylon enthält es zwar gute, aber 
jest entbehrliche Berichte. 

/ 


Salmon’s gegenwärtiger Staat von ber Infel 
Geylon, mit D. Gods Anmerkungen. Hamburg, 


1731. 8. 
Eine 


’ 
% 


| | 
| 


on 
u 


il 
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Eine bekannte Kompilation, die aber für die heuti- 
gen Zeiten meiftens ihren Werth verloren hat. 


* 


Iftoria naturale e politica deł regno del gran 
Mogol, dell’ Indie, di Pegu, Arracan e Ceylan, in 


Venezia, 1738. 8. af. 


Ein Werk das den Zeutfchen Geographen nur dem 
Titel nach befannt geworben ift. 


\ 


Ives (Edward).voyage from England to India, 
inthe Year 1754 — — Intersperled with [ome in- 
terelting pallages, relating to the manners, cuftoms 


etc. of ſeveral nations in Indoltan. Allo a journey 


from Perfia to England, by an unulual route etc. 


London 1773 gr. 4. w. C. andMaps. — 


Eine teutjche Ueberjegung davon hat Dohm im 
Jahre 1774 zu Leipzig in 2. B. herausgegeben. 


Im erften Theile handelt ein Kapitel von der Inſel 
Geylon, wo felbjt aber ſich der Verfaffer nur kurze Zeit 
aufbielt. | 


Wolf's (Joh. Ehrifi.) vormaligenerften Geheimfchrei: 
ber3 in Staats =und Juſtizſachen zu Saffanapatnam auf | 
Zeilen, jetzigen Bürgers zu Röbel in Meklenburg, Reiſe 
nach Zeila n. Nebſt einem Berichte von dei Hollandiſchen 


* * 
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Regierung zu Jaffanapatnam 1. Thl. Berlin und Stettin, 
b. Fr. Nicolai 1782. 2ter Thl. 1784. 


Bon dieſem fhäsbaren Beitrage zur Kenntniß von 
Ceylon werden wir nod) hier unten etwas fprechen. 


\ 


Geriken's Seereife von London nad) Geylon und 
Eudelur. Halle, 1773. 8. m. K. 


Iſt nicht von Bedeutung. 


Sonnerat (P.) Voyage aux Indes orientales 
et à la Chine, fait par ordre du Roi, depuis 1774 
jusqu’ en 1731. à Paris, 1782. 4. IL Vol. avec 'Fig. 


Bon diefem für die Erd - und Naturkunde fchägba: 
ren Werke wird jegt eine neue vermehrte Auflage veran: 
fialtet. Die Nachrichten von Ceylon find jedoch nicht 
von großem Belange. 


Eſchelskroom's Beſchreibung von der Inſel 
Ceylon in Schirachs politiſchem Journale 1782, ent- 
haͤlt zwar ſehr gute Notizen, iſt aber nur allzu kurz abge— 
faßt. 


Boyd's GGugh) Geſandtſchaftsreiſe nah Geylon. 
Mit hiſtoriſch- ſtatiſtiſchen Nachrichten von dieſer Inſel 
und dem Leben des Verfaſſers. Herausgegeben von 
Lawrence Dundas Campbell. Aus dem Engli⸗ 
ſchen. Hamburg 1802. 
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Bon diefem intereffanten Werkchen wird unten noch 
weiter geſprochen. 


Außer den hier angeführten Schriften finden wir 
zwar noch in manden Neifebefchreibungen und anderen 
Werken allerlei Notizen zur Kunde von Ceylon, die aber 
theilö zu kurz, theils nicht zuverläffig genug find, da bie 
Verf. . diefe Infel nur im Vorbeigehen berührt haben, 
Einige nicht unbrauchbare Schilderungen berfelben trifft 
man auch in den Schriften über die Befigungen ber Hol: 
länder in Indien, befonders in ber von Janigon; 
auch im erften Bande von Raynal’s befanntem Werte u. 
ſ. w. Wir koͤnnen und aber bei der Aufzählung ſolcher 
jerfireueten Nachrichten hier nicht verweilen, da fie nicht 
ald eigentliche Quellen zu betrachten find. Noch muß 
aber hier angemerkt werden, daß Linné im Jahr 1747 
eine von Kennern gefchäbte Flora Ceylanica zu Stod: 
holm herausgegeben hat. " 





Die wichtigften Driginal: Schriften über Geylon 
find, außer unferm Percival, die von Knor, Wolf, 
GCihelsfroon und Boyd, von welchen fo wie von 
ihren Berfaflern wir hier noch Einiges anmerfen wollen. 


Robert Knor war ber Sohn eines brittifchen 
** 2 
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Schiffs » Kapitäns im Dienſte der Englifch : Ditindifchen 
Handels : Gejeilichaft. Im Jahr 1657, in friaem neun: 
zehnten Jahre, machte er mit feinem Vater am Bord ber 
Londoner Anna eine Reiſe nach Oſtindien. Im dar= 
auf folgenden Jahre wollten fie nah Europa zuruͤckkeh— 
ren, aber ein Sturm trieb fie auf die Küfie von Geylon, 
wo fie von den Geylonern auf Befehl ihres Königs gefan- 
gen genommen wurden. In biefer Gefangenfchaft Harb 
R. Kor der Vater, und der Sohn mufite darin aus⸗ 
harren und hatte mancherlei abwechſelnde Schickſale. Erſt 
nach Verfluß von zwanzig vollen Jahren, die er auf der 
Inſel Ceylon unter mancherlei Umſtaͤnden zugebracht 
hatte, gelang es ihm, ſich durch die Flucht in die Hollaͤn— 
diſchen Beſitzungen zu retten, von wo er gluͤcklich in ſein 
Vaterland zurüdtam. 


Seine nachher dem Publikum mitgetheilte und in 
mehrere Sprachen uͤberſetzte Reiſegeſchichte und Be— 
ſchreibung von Ceylon, wurde bisher als ein klaſſiſches 
Werk geachtet und war wirklich das befte, was wir bis 
auf unjere Zeiten über diefe Infel befaßen,; alle nach— 
folgenden Heifebefchreibungen lieferten nur einzelne 
Nachtraͤge dazu; denn Fein Reifebefchreiber hatte das 
Land fo lange und fo genau fennen.gelernt, wie Knor, 
obgleich wider feinen Willen. | Sedoch fieht man dem 
Werke auch das Zeitalter, in welchem es geſchrieben wur: 


Einleitung. | xıx 
de und die unerfahrne Jugend des Verfaſſers an, der fo 
unvorbereitet ein Land befuchte, ıwo er zwanzig ganze 
Sabre zubrahte. Dies noch immer ſchaͤtzbare Werk iſt 
zwar durch Percival's Beſchreibung ziemlich entbehr: 
lich gemacht; doch verdient es mit dieſem letztern vergli— 
chen und in zweifelhaften Fällen zu Rathe gezogen zu 
werden. 

Wolf, von deffen Reifebefchreibung wir ſchon oben 
gefprochen haben, und die wegen der'mancherlet Schidfete 
des Verfaſſers eine angenchme Kectüre gewährt, war um 
dad Jahr 1750 (er giebt e8 nicht beſtimmt an) nah Gevy: 
(on gefommen und hatte fechdzehn Jahre Tang die Stelle 
eines Geheimfchreibers in der Holländifchen Regierungs— 
Kanzlei zu Saffnapatnam zngebradt. Aud er ift 
ſehr jung und unerfahren auf diefe Infel gekommen, bes 
ren Inneres er nicht felbft geiehen hat; daher Fonnte er 
auch nur Beiträge zu einer Befchreibung von Ceylon 
liefern — doc immer fehr ſchaͤtzbare Beiträge, da ſei— 
ne Glaubwürdigkeit tiber alle Zweifel erbaben ift und er 
auch Gelegenheit genug hatte, . gute Nachrichten ein— 
zuziehen. 

Eſchelskroon's kurze Berichte find in Betreff von 
Ceylon nur fragmentarifh und unbefriedigend. 

Sehr intereffant ift Boyd's (der ſich auch als Ge: 
lehrter ausgezeichnet hat) Gefandtihafts : Reife nach 
Kandi. Uber leider giebt fie für die Kunde vom 
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Geylon fehr wenig Ausbeute, kaum einige allgemeine 
Nachrichten und einige topographifche Notizen. Boyd’s 
Keife und Aufenthalt im Jahre 1782 dauerte nur vier 
Monate und fein Zwed war nicht, Beobachtungen zu 
fanmeln, fondern den König von Kandi für die Britten 
und gegen die Hollander zu gewinnen. — Die von dem 
Herausgeber vorangefhidte Befhreibung von Ceylon 
ift eine wohlgerathene Kompilation, von welcher wir aber 
bier weiter nicht8 zu fagen haben *) — | 

Diefe Ueberficht der bisher erfchienenen Schriften über 
Geylon beweift hinreichend, wie willfommen jedem Geo— 
graphiefreunde bie Erſcheinung von Percival's Werke 
ſeyn mußte, welches zwar feinen Gegenſtand lange 
nicht erichöpft; aber doch eine neue, von einem fach 
undigen Manne, von einem Augenzeugen abgefaßte, 
forgfältig auögearbeitete und für die. Bedürfniffe des Aus 
genblid3 wenigſtens befriedigende Schilderung einer der 
wichtigſten Inſeln der Welt liefert! — *) 

&. 5 Ehrmann. 


*) M. f. die Recenfion im XI. Bde der Allg. geograph. Epheme: 
riden, ©. 577. ur f. | / 

**) Wirmüffen hier noch anmerken, daß fidh der Zuftand der Eng: _ 
länder auf Geylon in biefen Zagen fehr verfhlimmert hatz 
ihr Anfangs glüdlicher Krieg gegen den König von Ka nbi hät 
fi fehr traurig geendigt, und kaum bleiben. ihnen jetzt noch 
einige fefte Pläge auf der Küfte übrig. Die Zeit muß das Weis 
tere lehren, 





Robert Vercival’sd 


Beſchreibung der Inſel Ceylon. 


Yercival, 4 
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Beihreibung 
"der 
Inſel Cenlhlon, 
von, 


Robert Percival, 


Erftes Kapitel, 


Einleitung — Geſchichte der Infel vor der Befisnehmung ber Eng- 
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Als ich im Jahr 1797 mit den koͤniglichen Truppen nach 
Ceylon kam, von welcher Inſel ich ſo viele widerſpre— 
chende und romanhafte Nachrichten gehoͤrt hatte, ſo war 
ich aͤußerſt begierig, genaue Erkundigungen uͤber die wahre 
Beſchaffenheit derſelben einzuziehen, und es machte mir 
waͤhrend meines ganzen Aufenthaltes daſelbſt eine ſehr an— 
genehme Beſchaͤftigung, alles, was mir merkwuͤrdiges 
vorkam, zu meiner eigenen Belehrung aufzuſchreiben. In 
A 2 
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der Folge fand ich jedoch, daß meine geſammelten Nach— 
richten auch zu wichtigeren Zweden diegen Fönnten. Alle 
bis jeßt erfchienene Beichreibungen von diefer Infel find 
aͤußerſt unvollftändig, denn die eiferfüchtigen Holländer 
forgten nicht nur daflır, daß Fremde Feine Unterfuchungen 
darin anfteilen durften, fondern fie gaben es auch nicht zu, 
daß Jemand unter ihnen felbft die Bemerkungen, die er 
etwa während feines Aufenthaltes auf der Infel gemacht 
hatte, der Welt mittheilte. Ueberhaupt war nur fehr We: 
nigen von diejer Nation etwas daran gelegen, Die Ge: 
fehichte des Landes und feiner Einwohner genau Fennen zu 
lernen; die Sucht NReichtbümer zu fammeln, war ihre 
herrichende Feidenfchaft, und wenn nur der Handel, den 
fie in den an der Seefüfte gelegenen Städten trieben, glüd: 
lich von jtatten gieng, fo befümmerten fie fich fehr wenig 
um das Innere der Inſel. Biele Holländer, felbjt von 
den Befjeren unter ihnen, baben ſich eine beträchtliche Reihe 
von Jahren hindurch in Geylon aufgehalten, ohne ſich 
jemals weiter als einige wenige Stunden von der Küfte zu 
entfernen. Auch die Befehlshaber und oberen Beamten, 
die dahin gefchidt wurden, waren felten Männer von auf: _ 
geklärtem Geifte, und wenn fie nur ihr eigenes Intereffe 
gehörig befördern fonnten, fo fiel es ihnen nicht ein,, auf 
Plane, die zum Vortheile der Nation abzwedten, bedadıt 


zu feyn. 


Aus diefem Grunde mußten nothwendig die Kennt: 
niffe, welche die Europäer von diefer Infel hatten, duferft 
mangelhaft bleiben; auch fand ich fehr bald Gelegenheit, 
mich, zzu Überzeugen, daß durch die engherzige Politik der 
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Hollandifhen Regierung und die felbftfichtige Denkungs— 
art ihrer Beamten eine Menge von Gegenftanden, wo: 
durch die Kolonie wefentlid an innerem Werthe hätte ges 
winnen können, ganz überfehen und vernachläfliget wor: 
den waren. Da aber diefe Kolonie nunmehr meinem Bas 
terlande zugehört, fo glaube ih hoffen zu dürfen, durch 
eine genaue und forgfältige Unterfuchung derielben etwas 
zur Erhoͤhung ihres Werthes beitragen zu fünmen. Die 
Inſel ift ſowohl in politifcher als merkantilifcher Ruͤckſicht 
von außerordentlicher Wichtigkeit, und ich war daher im 
voraus uͤberzeugt, daß man fie beim EFünftigen Frieden 
nicht wieder herausgeben würde; fie enthalt nämlich unter 
allen Häven auf der Koromandelfhen und Maiabarijchen 


— 


Küfte, den von Bombay ausgenommen, den einzigen 
worin die Schiffe in allen Jahreszeiten mit der größten 


Sicherheit vor Anker liegen fönnen, und außerdem bringt 


fie befanntermaßen mehrere Produfte hervor, die aͤußerſt 
bedeutende Handelsartitel ſind Ich glaube daher durch 
die Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes der Inſel 


und durch eine Furze Anzeige, wie fie gegen feindliche Anz. 


griffe gefhüst und die Kultur derjelben verbefiert werden 
kann, mich um mein Baterland einigermaßen verdient zu 
machen. 


Sch hatte das Gluͤck, daß fi mir bei meinen Unter: 
fuchungen alle, nach der gegenwärtigen Befchaffenheit der 
Snjel, nur immer möglichen Gelegenheiten. darboten, um 
diefelbe aufs genauefie Fennen zu lernen. Während meines 
dreijährigen Aufenthaltes auf derfelben bereiste ich nad 
und nach alle Theile der Seefüfte, und lernte ſowohl ihre 
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geographiſche Beſchaffenheit, als auch ihre Naturprodukte, 
den jetzigen Zuſtand ihrer Kultur und Sitten, Gebraͤuche 
und Geiſtesanlagen ihrer Einwohner aufs genaueſte ken⸗ 
‚nen. Als ferner eine Gefandtfchaft: an den eingebornen 
König der Inſel abgefchieft wurde, fo befand ich mich unter 
denen zu ihrer Begleitung ernannten Offizieren, und hier: 
Durch befam ich eine vortreffliche Gelegenheit, auch das 
innere des Landes zu beobachten, wohin die Eiferfucht ber 
Gingebornen bisher: felten einem Europäer zu kommen 
erlaubt hat. Aus meinen. durch die verfchiedenen Gegen: 
ben der Infel gemachten Reifen konnte ich um fo mefentlis 
cheren Nusen ziehen, weil ich mich dabei der Unterſtuͤtzung 
bes Hrn. Dormieur, eines in Englifhen Dienften ftes 
henden Holländers, der Über zwanzig Sabre in Eeylon 
gewohnt und während diefer Zeit eine vollkommene Kennts 
niß von den Sitten und der Sprache der verfchiedenen 
Einwohner der Inſel erworben hat, zu erfreuen hatte. 
Durch feinen Berftand überwand ich eine Mr re von 
Schwierigfeiten, die fi) meinen Nachforfhungen entgegen 
ftellten, und es find mir auch außerdem nody von mehre— 
ren Freunden ſchaͤtzbare Beiträge zur vollftändigen Kennt— 
niß der Infel'mitgetheilt worden. Ich habe jedoch in mein 
ganzes Werk Feine einzige Thatfache aufgenommen, von 
der ich nicht entweder felbft Augenzeuge geweſen bin, 
oder die ich wenigftens aus einer fo guten Quelle ges 
fhöpft babe, daß nicht der geringfte Zweifel an der 
Richtigkeit derfelben ftatt haben Fann. Die Sitten und 
Gebräuche der Einwohner babe ich nach dem Eindrufe, 
den fie zu der Zeit, als ich fie beobachtete, auf mic 
machten, zu befihreiben geſucht; das näntlidhe ift auch 
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ber Fall bei meinen Nachrichten bon den Naturpros 
duften der Infel, und daher find meine Beobachtungen 
mehr für die Lefer im Aügemeinen, als für den eigent: 
lihen Gelehrten geeignet. Wenn ich jedoch den Zwed 
erreiche, daß meine Befchreibung dem Leſer Unterhaltung 
‚und Belehrung gewähret, fo wird er hoffentlich meinem 
Etande etwas zu gute halten und den Mangel von fys 
fiematifhen Kenntniffen entfchuldigen. 


Ehe ich jedoch zu dem eigentlichen Gegenftand bie: 
ſes Werkes, der Befchreibung von dem gegenwärtigen 
Zuftande der Inſel Ceylon, übergehbe, fo wird es 
nicht unintereffant feyn, zuvor einen Blid auf ihre Ge: 
fhichte zu werfen und auf die mandyerlei Veränderun: 
gen, die fih mit derfelben, feitdem Europder in ihren 
Befig gefommen find, zugetragen haben. Diefe Eurze 
Ueberficht wird auch Licht über ihren jeßigen Zuftand 
verbreiten, und man kann fogar durch die mannichfalti= 
gen Fehler, welche ſich die vorigen Beſitzer dieſer Ko: 
lonie haben zu Schulden kommen laſſen, die Art und 
Weife kennen lernen, wie der Flor bderfelben in Zu: 
funft am ficherften befördert werden Fann. 


Vor der Ankunft der Portugiefen ift nur fehr we: 
nig von der Gefchichte von Ceylon befannt. Mean be: 
bauptet jedoch, daß die Inſel fhon in den älteften Zei: 
ten wegen ihrer Gewürze berühmt geweien fey, und 
Salomo fol fogar die Eoftbaren Steine und Spezereien 
zum Schmud und zum Gebrauch feines Tempels von 
daher geholt haben. Dies find jedoch Traditionen, fuͤr 
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welche Feine Beweife vorhanden find, und eben fo wenig 
wird durch die mancherlei feltfamen Erzählungen, die 
unter ben Eingebornen im Gange find; Licht über die 
alte Geſchichte der Infel verbreitet... Erft mit der Ans 
funft der Pertugieler unter Almeyda im Jahr 1505 
nehmen bie authentiichen Nachrichten von derfelben ihren 
Anfang. Diefer berühmte Seemann war zufällig durch 
ungünftige Witterung in einen Haven von Geylon vers 
fchlagen und von den Einwohnern dafelbft gaftfreundlich 
aufgenommen worden. Die glüdlihe Lage der Inſel 
und ihre Eoftbaren Produkte bewogen ihn, eine nähere 
Verbindung mit den Eingebohrnen anzufnüpfen, und ba 
diefe fich bisher beftändig gegen die Angriffe der Araber 
zu vertheidigen gehabt batten, fo waren fie fogleich be: 
reit, fih mit einem Bolfe, defjen furchtbare Waffen und 
fühner Unternehmungsgeijt ihnen fo ganz geſchickt ſchie— 
nen, Schreden unter ihre Feinde zu verbreiten, in ein 
Buͤndniß einzulafien, Sobald daher Almeyda eine 
Audienz bei dem Könige von Geylon erhielt, fo beredete 
er ihn ohne große Mühe, daß er an die Portugieien 
unter der Bedingung feine Küften gegen alle Angriffe 
von auswärtigen Feinden zu vertheidigen, einen jährlis 
chen Zribut zu bezahlen verfprach, 


Die Lage, worin Almeyda die Infel antraf, war 
von ihrem gegenwärtigen Zuftande nicht wefentlich vers 
fhieden, und die Fleinen Veränderungen, die jegt darin 
jtatt haben, find nach und nach von den Europäern, 
die fich darin niedergelafien, bewirkt worden. Die Ein- 
wohner beftanden fchon damals aus zwei von einander 
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verichiedenen Völkern. Die wilden Bedas bewohnten 
damals wie jest die ungeheueren Waldungen in den 
nördlichen Gegenden; die ganze übrige Inſel gehörte 
den Cingalefen zu, Die Städte an der Seefüfte wa— 
ren dem letzteren Volke noch nicht wie jegt, Durch fremde 
Eroberer entriffen, und der König hatte nody feinen 
Hof zu Kolumbo, der jegigen Hauptſtadt der Euro: 
päer in Ceylon. Zimmt war auch damals das vorzuͤg⸗ 
lichte Produkt und die eigentliche Stapelwaare der Ins 


fel, wie man aus dem Zribut erfehen kann, den ber , ., 


König an die Portugielen entrichtete, und der in 250000 - 
Gentner Zimmt beftand. 


Auf dieſe wenigen Nachrichten fchranfen fih die 
Erzählungen der eriten Portugieien, die nach Ceylon 
famen, ein. Die Gemüther diefer Abentheurer waren viel 
zu ſehr mit dem Verlangen fidy zu bereichern und den 
Ruhm ihrer Nation zu erhöhen, angefüllt, als daß fie 
fih um die Sitten der Eingebornen oder die Naturges 
fhichte des Landes hätten befümmern fünnen. Der 
reihe Gewinn, den der Zimmt von Giylon für den 
Handel darbot, jcheint der vorzüglichfte Gegenitand gez 
weien zu jeyn, der die Aufmerkfamteit von Almeyda 
auf ſich zog, und daher fuchte er fich fobald ald mög: 
lich die Vortheile, die daraus entfpringen fonnten, durch 
Dortugiefiiche Niederlafiungen auf der Inſel zu verfichern. 
Durch diefes Benehmen machte er jedoh, wie man ſich 
leicht denken kannn, die Eiferfucht der inländifhen Fuͤr— 
fien rege, und brachte fie gegen fih auf. Allein nad 
einem langen und blutigen Kampfe erreichten die Portus 
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gieſen dennoch ihre Abſicht, und unter der Anfuͤhrung 
Albuquerque's, des Nachfolgers von Almeyda, 
kam die ganze Seeküfte unter ihre Botmaͤßigkeit, und 
bie Eingebornen wurden in die Gebirge im Innern, in 
beren Beſitz fie ſich noch gegenwärtig befinden, zurüd: 
gedrüdt. 


Albugquergue war ein vortrefflicher Felbhetr und 
ein vollendeter Staatömann; allein er befaß in einem ho: 
ben Grade den unerfättliben Durft nach militärifchem 
Ruhme, wodurd in jenem Jahrhunderte feine Landsleute 
ſich ausgezeichnet hatten, und durch den Glanz großer weit 
ausgedehnter Groberungen geblender, überfah er die dauer— 
haften Vortbeile, die aus den verfchiedenen Ländern, 
welche er befiegte, für fein Vaterland gewonnen werden 
konnten. Ceylon fhien ganz befonders von der Natur 
beftimmt zu ſeyn, die Befißungen der Portugiefen in dem 
öftlichen Theile der Welt zu fichern, und ihren Einfluß da: 
felbjt immer größer und wirkſamer zu machen. In den 
vortrefflichen Haͤven dieſer Inſel konnten ihre Schiffe in 
Allen Jahreszeiten die vollkommenſte Sicherheit finden, da 
es hingegen an allen anderen Küften in diefen Weltgegen= 
ben fonit feinen einzigen Haven gab, der den Schiffen 
bon irgend einer Guropäifhen Macht zu allen Zeiten Schuß 
gemwähret hätte; ferner war die Infel von Natur fo gut 
befeftiget, daß fie von einer verhältnigmäßig fehr Bleinen 
Anzahl von Truppen vertheidiget werden konnte, und da 
fie noch Überdies vollkommen im Mittelpunfte von Indien 
lag, fo konnten ohne Schwierigkeiten und mit der größten 
Geſchwindigkeit Truppen von derfelben in alle Theile diefer 
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Weltgegend abgeſchickt werden. Albuquer que war 
jedoch zu ſehr mit dem Plane, ſeine Eroberungen auf den 
Küften von Indien immer weiter auszubreiten, beſchaͤfti— 
get, als daß er auf diefe VBortheile die geringfie Aufmerks 
famfeit hätte wenden können, und anftatt daher Geylon 
zum fchügenden Mittelpunft aller ihrer Befigungen in Ins 
dien zu maden, fuhren die Portugiefen immer fort, es 
bloß allein wegen feiner eigenen Naturprodufte zu bes 
fuchen. 


Nach der Art, wie die Portugiefen fich in Geylon bes 
nahmen, hätte man glauben follen, daß e3 ihre Abficht ge: 
weſen wäre, die VBorzüge,- welche die Natur der Infel zu« 
getheilt hatte, fo viel als in ihrer Gewalt ftand, zu zer: 
fiören. Anſtatt ein freundfchaftliches Verkehr mit den 
Einwohnern zu unterhalten und fie dadurch allmaͤhlig dahin 
zu bringen, daß fie felbft die Fruchtbarkeit der Infel immer 
mehr hätten befördern helfen, wurben vielmehr alle Arten 
von Grauſamkeiten gegen fie verübt, und fie ohne Unterlaß 
auf das fchimpflichfte beleidigt. Mit räuberifchem Geige 
wurde ihnen nicht nur alles entrifjen,. was fie im Vermoͤ—⸗ 
gen befaßen, fondern auch ihre Sitten und Gebräuche wur: 
den mit Füßen getreten, und ihre religiöfen Meinungen 
theils verböhnt, theils mit der ausgelaffeniten Grauſam⸗ 
feit verfolgt: Die Frömmelei der Portugiefen und ihr 
religiöfer Aberglaube trugen einen vollkommenen Gieg 
über ihr wahres Intereſſe davon, und ihr Benehmen in 
Küdficht der Religion ift zuverläffig der vorzliglichfte 
Grund von dem allgemeinen Haße, von dem die Eingebore 
nen der Inſel gegen fie befeelt vyaren, und von der freudis 
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gen Bereitwilligfeit, womit fie in der Folge ihre Neben: 
bubler aufnahmen und unterftüßten. 


Es ift dem Geiſte des Chriſtenthums durchaus zumi: 
der, die Menfchen mit Gewalt dazu befehren zu wol: 
len, und dieſe Verfahrungsart ift auch jedesmal fehlge: 
fchlagen. Die Gingalefen befamen einen Abſcheu vor 
den fremden Göttern, die ein Vergnügen an Menfchenblut 
zu haben ſcheinen; fie überliegen lieber die Seefüften ihren 
Feinden, und flüchteten fid mit ihren grotesfen Goͤtzen— 
bildern in die Gebirge im Innern. Demohngeachtet war 
die Portugiefifche Regierung ſchwach genug, der Verfiche: 
rung ihrer Priefter,. daß die Ausbreitung der, Ehrifilichen 


Religion vermittelft der Inquifition die einzige fichere Art, 


ſey, wie fie ihre Herrfchaft über die Infel behaupten koͤnn⸗ 
ten, immerfort Glauben beizumefien. Man verfolgte da: 
ber mit tyrannifcher Graufamfeit die Gingalefen in ihre 
Wälder und Veften; und bie legteren machten dagegen 
auch häufige Einfälle in die Länder an den Seekuͤſten und 
zerftörten oft die reichften Pflanzungen der Portugiefen. 
Diefe gegenfeitigen Feindfeligkeiten dauerten faft ein ganzes 
Sahrhundert hindurch fort; es wurden Ströme von Mens 
fohenblut vergoffen, und für Feine der beiden Parteien 


entiprang der geringfie Vortheil daraus. Die befondere 


Negierungöverfaffung, welche damals bei den Eingebor: 
nen ftatt hatte, verfchaffte jedoch den Portugiefen die Mit: 
tel ihr Gebiet betrachtlid). zu vergrößern. Die inneren 
Gegenden der Infel waren nämlich unter eine Menge von 
Fleinen Fuͤrſten vertheilt, die fämtlih in ihren Eleinen 
Staaten oder vielmehr in ihren einzelnen Zhalern unum⸗ 
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ſchraͤnkte Gebieter waren, Die Politif der Portugiefen 
beſtand daher darin, daß fie beftändig Feindfeligkeiten 
unter dieſen Kürffen anzuzetteln und fie abzuhalten 
fuhten, gemeinfchaftliche Sache mit einander zur Bes 
freiung ihres Landes zu machen. Wenn dann einmal 
die Keindfeligkeiten zum Ausbruche kamen, fo wendeten 
fih die Infulaner um Beiftand an ihre Europäifchen 
Nabbarn, uud diefe waren immer bereit, ihn dem er: 
ften von beiden Theilen, der fie darum anfprah, zu 
verwilligen. Derjenige Fürft aber, der von ihnen un: 
terftüst wurde, trug natürlicher Weife immer den Sieg 
davon, und die Portugieien ließen fih dann für ihre 
Großmuth dur Abtretung des dem befiegten Fürften 
entrifjenen Gebietes belohnen. Durch diejes liftige Bes 
nehmen brachten fie es nach und nach dahin, daß fich 
ihre Befigungen tief in das Innere der Inſel hinein 
erſtreckten; allein überall wo fie hinfamen, verubten fie 
aus Geiß und Frömmelei ſolche fhröflihe Gräuelthaten, 
dag von jener Zeit an bis auf den heutigen Tag der 
Name eines Europäers in den Ohren der Gingalefen ein 
verhaßtes Wort geblieben ift. 


Während auf,diefe Art die Eingebornen. von Cey— 
lon täglih in dem vergeblichen Kampfe gegen die regus 
läre Kriegsfunft und die fünftlih angelegten Plane ber 
Portugieien den fürzern zogen, fo bot fi ihnen auf 
einmal eine mächtige Hülfe an, die ihrem Elend ein 
fhleuniges Ende zu machen verfprad. Die Holländer 
nämlich hatten nicht fo bald das Spanifche Joch abge: 
ſchuͤttelt, als ihr unternehmender Handelsgeift fie an- 


/ 
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trieb, alle Küſten der bekannten Welt auszuſpaͤhen, um 
Reihthümer zu ſammeln. Die unerſchoͤpflichen Schaͤtze 
der Morgenlaͤnder zogen bald kuͤhne Kaufleute don die— 
fer Nation herbei; allein überall wo fie hinkamen, fans 
den fie die Portugiefen ſchon im Beſitz, und die Eifer 
fucht, womit diefe früheren Koloniften jeden Nebenbuh⸗ 
ler ankommen ſahen, uͤberzeugte ſie bald, daß ſie auf 
feine andere Art als mit Gewalt der Waffen ihre Hand: 
lungsplane auszuführen hoffen Fönnten. Die Holländer 
und Portugiefen waren von einem ganz verfchiederten 
Geiſte befeelt, und giengen aud bei Erweiterung ihrer 
auswärtigen Befigungen auf eine ganz verfchiebene Art 
zu Werke, Bei den erfteren findet man nichtö von der 
tomanbaften Tapferkeit, den plößlichen Angriffen und 
glänzenden Siegen, wodurch fich die erften Eroberungen, 
der Portugiefen in Indien fo rühmlich auszeichnen. 
Dagegen befaßen fie aber. die Beharrlichkeit in Befol: 
gung ihrer Plane, welche die Segle von allen Handelö: 
unternehmungen ift, und wir fehen fie Daher, obgleich 
häufig zuruͤckgeſchlagen, den Portugiefen nach und nad 
eine Befigung nach der andern entreißen, bis fie im 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts fich fehon der 
wichtigften Infeln und Niederlaffungen, die fich oftwärts 
von der Straße von Malakka hin erfireden, bemaͤchtiget 
hatten. 


Die Lage und die reichen Produkte von Geylon 
festen die Holländer in die höchfte Verfuhung; allein 
die Größe und die natürliche Feſtigkeit der Infel fchröd: 
ten fie eine Zeitlang ab, ein fo wichtiges Unternehmen 
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zu wagen. Endlich faßte der Holländifche Admiral 
Spilberg im Jahr 1603 den Muth, fich den Küften 
von Geylon zu nähern, und wurde fogleih von den 
Eingebornen wegen ihred Hafled gegen die Portugiefen 
fehr gütig aufgenommen. Während der unaufhörlichen 
Kriege, worein fie biöher unter einander verwidelt ges 
wejen waren, hatte der König von Kandi fih ein 
ſolches Uebergewidht über die anderen Fuͤrſten des Lanz 
des zu verfchaffen gewußt, daß er bei der Anfunft der 
Holländer für den Kaifer von Geylon- gehalten wurde, 
Bei diefem Fürften befam Spilberg eine Audienz und 
feste fich bald bei ihm Durch die Verficherung, daß er 
und feine Landsleute die erflärteften Feinde der Portus 
giefen feyen, in die größte Gunft. Es fey, fette er 
hinzu, ihr fefter Entichluß, dieſe graufamen Eroberer 
aus allen Befigungen, deren fie ſich auf eine fo unges 
rechte Weife bemächtiget hätten, zu vertreiben, und 
zum Schluß bot er förmlich den Geylonefen, wenn fie 
die Portugiefen aus ihren Infel verjagen wollten, den 
träftigften Beiſtand feiner Xandsleute an. Der König 
von Kandi nahm, wie man fich denken Fann, diefen Antrag 
‚mit der größten Freude an; „fage deinen Landsleuten, gab 
er dem Admiral zur Antwort, daß wenn fie ein Fort auf 
dieſer Infel erbauen wollen, ich felbft, meine $rau und 
meine Kinder die erften feyn werden, bie ihnen die erfor: 
derlichen Materialien dazu liefern. Die Holländer ſtanden 
auch nicht lange an, die Vortheile, Die aus diefem Buͤnd— 
niße für fie entſpringen fonnten, zu benutzen, und endlich 
ihidten fie im Jahr 1632 eine ftarfe Flotte ab, um 
gemeinichaftlich mit dem Fuͤrſten des Landes die Portus 
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giefen zu befriegen. Es erfolgte nunmehr ein furchtbar 
blutiger Kampf; die Portugiefen fchienen aufs neuc von 
ihrem ehemaligen Geifte befeelt und entfchloffen’ zu ſeyn, 
den Befiß eines Landes, das von ihren weit Eriegeriiches 
ren Vorfahren mit fo leichter Mühe erobert worden 
war, bis auf den legten Mann zu vertheidigen. Die 
Holländer waren ihnen jedoch durch ihre reichen Huͤlfs— 
quellen und ihre Politit weit überlegen; befonders 
ſchickten dieſe beharrlichen und klugen Republikaner ihren 
Befehlshabern immer neue Verſtaͤrkungen zu, waͤhrend 
die Portugieſiſche Regierung in Europa bloß auf den 
Ruhm ehemaliger Heldenthaten rechnete, ihre koſtbaren 
Kolonien ihren eigenen Kräften überließ, und ihnen 
nicht den geringiten Beiftand zufchidte Die Folgen 
Davon waren unvermeidlich. In Geylon hatten die 
Portugiefen Feine inneren Hülfsquellen, auf die fie rech— 
nen konnten; ihr Handel wurde durch die Flotten der 
Hollander gänzlich abgefchnitten; ihre zahlloſen Graus 
famfeiten hatten die Eingebornen in einem folchen 
Grade gegen fie aufgebracht und erbittert, daß fie uns 
möglich hoffen fonnten, fie jemald wieder mit ſich aus— 
zuföhnen, und dieſer Haß nebit den fchönen Verſpre— 
chungen der Holländer und der Hoffnung einer baldigen 
Befreiung, hatten die Geylonefen auf neue mit einem 
folhen Muthe befeelt, daß fie nunmehr ihre vorigen 
Zyrannen in ihren eigenen Befigungen angriffen, und 
alle die Pflanzungen verheerten, auf welche die Portus 
giefen als ihre einzige Hülfsquellen rechnen konnten. 


Demohngeadhtet wurde Geylon Feine leichte und 
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(hnelle Eroberung für die Holländer. Jeder Paß, jeder 
feſte Platz mußte ihnen einzeln fireitig gemacht werden, 
und al3 endlich die Portugiefen ſchon von allen übrigen | 
Punkten längs der Küften vertrieben wären, fo fchienen 
fie noch feft entfchloffen zw feyn, "eher umzufommen, 
als Columbo, den Sitz ihrer Regierung, in bie 
Hände des Feindes fallen zu laſſen. Die Holländer 
fhloffen daher die Stadt ein, und ſchnitten ihnen alle 
Zufuhr von Lebensmitteln ſowohl zu Waffer ald zu Land 
ab. Der Muth der Portugiefen fthien jedoch mit ihren 
Drangfalen immer zu fleigen, eine Zeit lang machten 
fie alle Anfchläge der Feinde zunichte, und verwarfen 
mit Verachtung alle Vorfchläge zur Uebergabe. Endlich 
aber wurden fie von anderen Feinden “angegriffen, ges 
gen die alle ihre Tapferkeit nicht3 vermochte. Die 
Stade war für eine Belagerung ſchlecht mit Lebensmit: 
ten verfehen, und da auf Feine Art die geringfte Zur 
fuhr möglich war, fo fiengen Hunger und Krankheiten 
an, die tapferen Männer, die dem Tod in jeder andes 
ren Geftalt getrost hatten, zu befiegen. "Nach einer 
fiebenmonatlihen Belagerung, und nachdem‘ fie das 
unfäglichfte Elend muthig ertragen batten, hbergaben 
endlich die Portugiefen im Sahr 1656 Columbo an 
die Holländer, und hiermit endigte fich ihre Herrfchaft 
in Geylon, gerade anderthalbhundert Jahre, nadıdem 
zuerft ihre Landsleute auf der Infel gelandet hatten. 


Die VBerbefferungen, welche während diefer Zeit von 
den Portugiefen in der Kultur von Geylon bewirkt wor: 
den, waren feinesweges beträchtlich. Als fie. zuerſt Be: 
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fig von der Inſel nahmen, waren fie mehr Krieger als 
Kaufleute; dieſer Geift erhielt fich unter ihnen durch 
ihre beſtaͤndigen Fehden mit den Eingebornen, und ihr 
Heuptaugenmerk war blos auf Befeſtigung einiger we— 
nigen Plaͤtze an den Kuͤſten und auf Anlegung etlicher 
militaͤriſcher Poſten, um die Eingebornen in Furcht zu 
halten, gerichtet geweſen. Niemals ſcheinen ſie aber die 
großen Vortheile eingeſehen zu haben, die ihnen ſowohl 
in militaͤriſcher Ruͤckſicht als fuͤr ihren Handel aus die— 
ſer Inſel entſpringen konnten. Ihre Herrſchaft erſtreckte 
fi ringsum dieſelbe herum, und es gab in ganz In— 
dien nirgends einen bequemeren Ort zur Anlegung von 
| Handeld = und Kriegärhagazinen. Diefe Vorzüge der, 
Inſel blieben jedoch dem Hofe zu Liſſabon gänzlih un: 
bekannt, und die Befehlshaber die nach Ceylon abge: 
fhift wurden, waren mehr darauf bedacht, ihren Stolz 
durch Eroberungen und ihren Geis durch Erpreffungen 
zu befriedigen, als fich hit irgend einem Planc, woraus 
ſowohl dem Mutterlande, als der Kolonie dauernde 
Vortheile haͤtten entſpringen koͤnnen, abzugeben. Die 
Portugieſen verloren daher durch ihre eigne Schuld dieſe 
koſtbare Inſel, ehe ſie noch den Nutzen, den ſie daraus 
ziehen konnten, auch nur kennen gelernt hatten. 


Die Freude der Ceyloneſen über ihre Befreiung 
von dem Joche dieſer tyranniſchen Eroberer, und ihre 
Dankbarkeit gegen ihre Befreier waren im Aufange graͤn— 
zenlos. Der König von Kandi bezahlte nicht nur wil— 
lig die Kojien ihrer Kriegsrüfiungen mit Zimmt, fon= 
dern überließ auch feinen neuen Bundesgenoffen die 
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vorzüuglichften Befigungen, aus denen er mit ihrem Beis 
ftande die Portugiefen vertrieben hatte. Unter diefen bes 
fand fih auch der Haven Trincomale und die Fe: 
fung Columbo. Der erftere, der auf der norböftlis 
hen Seite der Infel liegt, ift eben der Haven, welcher 
Ceylon zu dem allervorzüglichften Poften in dem 
ganzen Indiichen Ocean macht. Columbo war urfprüngs 
lich von den Portugiefen auf der Suͤd-Weſt-Küſte der 
Inſel, in dem Mittelpunfte derjenigen Strede Landes, 
die durch Hervorbringung des Zimmts fo hoch berühmt | 
iſt, ‚und in der Abficht hier, als an dem allerbequem= 
ften Orte, diefes-vorzüglichfte Produft der Infel in Ma: 
gazine zu fammeln, erbauet worden. Außerdem trat 
auch der König von Kandi den Holländern die Städte 
Nigumbo und Point-dbe Galle in der nämlichen 
Gegend mit einer großen dabei liegenden Strecke bes 
reihften Landes ab. 


Die Holländer. fhienen dem Monarchen außerft 
banfbar für dieſe Abtretungen zu fenn; fie legten fich 
bloß den befcheidenen Zitel von Hütern feiner Kuͤ— 
ſten bei, und befeftigten im Anfange die verfchiedenen 
ihnen eingeräumten Orte bloß, wie fie fagten, feiner 
eigenen Sicherheit wegen; die Kandier waren: 
aub von den guten Gefinnungen ihrer neuen Bundes: 
genoſſen fo feft überzeugt, daß fie ihnen felbit zur Voll: 
endung ihrer Arbeiten auf alle mögliche "Art behülflich 
waren. Diefe günftige Stimmung benusten die Hollän: 
der, um ihren Hauptort Columbo nod mehr zu be: 
feftigen; fie machten die Stadt um ein beträdhtliches 
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größer, und verfahen fie fo viel ald nur immer möglich 
war, mit Feſtungswerken. Auch den Haven von Trin— 
comale auf der anderen Seite der Inſel fuchten fie 
gegen alle Angriffe ſowohl von Außeren ald von inneren 
Feinden ficher zu ſtellen. Unterdeſſen nahm ihre Anzahl 
von Tag zu Tag durch die Ankunft neuer Abentheurer 
aus Europa immer mehr zu. Die ihnen überlafienen 
Gegenden waren von Natur bie fruchtbarften auf der 
ganzen Infel, und fie faumten nicht, fie durch Verbeſ— 
ferung der Kultur fo einträglicy als möglich zu machen. 
Durch diefes kluge Benehmen und die beharrlihe Indus 
firie der Holländer kam die Kolonie bald in einen fo 
blühenden Zuftand, daß fie im Stande war, fich auf 
ihre eigenen inneren Hülföquellen verlaffen zu fönnen. 


Während ſich die Holländer auf diefe Art immer 
mehr zu verftärfen fuchten, unterhielten fie beftändig 
das freundſchaftlichſte Verkehr mit den. Eingebornen, 
und hierdurch wurde es ihnen nicht nur möglich, ihre 
Plane ohne Unterbrehung fortzufegen, fondern fie 30: 
gen auch daraus außerordentliche Vortheile für ihren 
Handel. Die Eeylonefen fahen ihnen immer ohne die 
geringfte Eiferfucht zu, und bemühten fich vielmehr den 
Hütern ihrer Küften durch alle möglichen Dienftleiftun: 
gen ihre Dankbarkeit zu bezeugen. Die Holländer kauf— 
ten ihnen mit dem größten Gewinn alle Naturprodufte 
der Inſel ab, und wenn fie die nämliche Klugheit und 
Mäpigkeit immerfort beobachtet hätten, fo würde ihnen 
hoͤchſt wahrſcheinlich Geylon nach einiger Zeit durch die— 
jes Verkehr mit den Eingebornen ganz eben fo nüslich 


von Ceylon. 9* 21 


und eintraͤglich geworden ſeyn, als wenn die ganze 
Inſel Hollaͤndiſchen Pflanzern eigenthuͤmlich zugehoͤret 
haͤtte. 


Allein die herrſchende Leidenſchaft der Hollaͤnder, 
ihr Geitz, fieng bald an, ſich ſelbſt Schaden zuzufuͤgen, 
durch die raͤuberiſche Habſucht, die fie bei allen Gele* 
genbeiten an den Zag legten, verloren fie alle Zunei— 
gung der Eingebornen, und machten ſich in Eurzer Zeit 
ganz bei ihnen verhaßt. Sie fchoben nicht nur ihre 
Poiten immer weiter in das Innere des Landes hinein, 
und nahmen jeden Fled, der ihnen zur Kultur befon: 
ders geſchickt zu feyn fchien, ohne weitere Rüdficht weg, 
fondern fie erhöhten auch immer mehr ibre Forderungenz 
für den Schuß, ben fie dem Könige leifteten, und dies 
‚fer fand bald, daß aller Zimmt, der in feinem Staate 
wuchs, nicht mehr hinreichte, um die Hüter feiner 
Küften zu befriedigen. Aufgebracht durch ihre unauf: 
börlichen Erpreffungen, fiel er endlich unverfehens in 
ihre Bejigungen ein, und richtete die fchrödlichfien Vers 
beerungen barin an. Auf diefen Bruch zwifhen den 
Kandiern und den Holländern folgte eine lange Reihe 
von Feindſeligkeiten, wobei ſchroͤcklich viel Blut vergoſ⸗ 
fen, und von feinem Theile daurende Vortheile errun⸗ 
gen wurden. Die Hollaͤnder verloren jedoch am meiſten 
bei dem Streite, denn ob ſie gleich die Eingebornen 
haͤufig zuruͤckſchlugen, in ihr Land einfielen und ihre 
Doͤrfer pluͤnderten und verheerten, ſo giengen ihnen 
doch durch die Muͤhſeligkeite, die auf dem Marſche durch 
ein mit Waldung bedecktes und uͤberall durch enge Paͤſſe 
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geſchuͤtztes Land auszuſtehen hatten, eine ſolche Menge 
von Menſchen zu Grunde, daß alle ihre Siege, die ſie 
erfochten, viel zu theuer dadurch erkauft waren; auch 
ſahen ſie ſich am Ende jedesmal genoͤthiget, ihre Erobes 
tungen mit großem Verluſte wieder aufzugebeu. Auf der 
anderer-Seite wurde ihnen durch die Einfälle der Eins 
gebornen in ihre Fultivirten Befisungen an der Küfte, 
obgleich diefelben nie lange dauerten, und ber Feind 
gewöhnlid bald wieder zurüdgefchlagen wurde, ber 
größte Schaden zugefügt, . denn fehr häufig wurde bie 
Arbeit und Mühe von,mehreren Jahren dadurch zernichs 
tet. Diefe Gründe bewogen verfchiedene Hollänbifche 
Befehlöhaber, daß fie den VBerfuh machten, ob fie nicht 
eher durch Ausfühnung mit den Eingeborrfen, als durch 
vergeblichen Kampf mit ihnen die Ruhe wieder herftellen 
Fönnten. Sie ſchickten zu dieſem Ende Gefandte mit einer _ 
Menge reicher Gefhenfe und mit dem ausprüdlichen Bes 
fehl an fie ab, dem König von Kandi alle die Aufmerk— 
famfeiten und Beweiſe von Ehrfurcht zu bezeigen, bie 
bei ungebildeien Menſchen von fo großer Wirkung zu feyn 
pflegen. Ihre Briefe an ihn waren in Eoftbare, mit 
"Gold und Silber gejtidte Seidenzeuche eingefchlagen, 
und ihr Gefandter mußte fie den ganzen Weg über auf 
bem Kopfe tragen, was in biefem Lande für den hoͤchſten 
Beweis von Ehrfurcht gehalten wird. In den Briefen 
felbft ertheilten fie dem Könige alle die hochtönenden Ti: 
tel, die gewöhnlich ben Morgenländiichen Fürften beige: 
legt werden; in der Ueberſchrift nannten fie fich feine un— 
terthänigen und getreuen Unterthanen, und wiederhols 
ten die ehemaligen Verficherungen, daß jie bei Erbauung 
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ihrer Feſtungen keine andere Adficht gehabt hätten, als 
die Lande Sr. Majeftät gegen alle feindliche Einfälle zu 
‚ fihern. Diefe friedfertigen Schritte, die zu wiederhol: 
tenmalen gethan wurden, verfehlten auch niemal& ihren 
Zweck, und das gute VBernehmen wurde jedesmal wieder 
hergeſtellt; allein zum Ungküd dachten wenige Hollan: 
bifche Befehlshaber aufgeklärt, oder waren unintereflirt 
genug, um biefen friedfertigen Maasregeln fortdauernd 
getreu zu bleiben. Da fie gewöhnlich Männer ohne alle 
Erziehung waren, die nichts weiter verftanden, als den 
Handel, fo fiel es ihnen nie ein, ihre Blicke auf Fünftige, 
no weit entfernte Bortheile zu richten, und wenn jie 
nur in Eurzer Zeit durch Erpreflungen von den Einge— 
bornen ein großes Vermögen zufammenfcharren fonnten, 
fo galt es ihnen gleichviel, ob ihr Betragen in Zufunft 
für das Befte ihres Vaterlandes nachtheilig werden könnte 
oder nicht. Neue Unterdrüdungen von Seiten der Hol 
länder waren baher immer dad Eiegel zur Erneuerung 
der Feindfeligkeiten zwifchen ihnen und den Eingebor: 
nen. Durch die lange Reihe von Kriegen gewannen aber 
die Geylonefen niht nur an Tapferkeit, fondern fie er: 
warben fich auch einige Fertigkeit in der Kriegsfunft. 
Die Holländer wurden, felbft in gefchloffenen Gefechten, 
haufig zuruͤckgeſchlagen; mehrere ihrer feften Pläge wur: 
den weggenommen, und fo oft fie ben Verſuch machten, 
in das Innere der Infel einzudringen, fo verloren fie in 
den Waldungen und engen Päflen ober durch den Hinter: 
balt, womit ihre thätigen nnd wachſamen Feinde fie von 
allen Seiten umringten, gemeiniglid eine Menge von 
Menfhen. Häufig wurden jedoch alle biefe Schwierig: 
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keiten durch bie Ueberlegenheit ber Europäifchen Kriegs- 
kunſt und durch die ausdauernde Behanrlichkeit der Hol: 
länder befiegt. Der König von Kandi fahe feine Wäls 
ber, die er fir umüberfteigliche Granzen gehalten hatte, 
mehrere Male durchbrochen; die Hollandifchen Soldaten 
drangen in die Thäler ein, wo nirgends mehr Feſtungs— 
werfe zu finden waren, weil die Cingebornen es fich 
nicht hatten einfallen laſſen, daß jemals ein Feind ſo weit 
würde vorruͤcken Fönnen. Der König wurde zweimal aus 
ber Hauptſtadt vertrieben, und mußte fi in die Ger 
bürge von Digliggy, die hoͤchſten und unzugänglich- 
ften im ganzen Königreiche flüchten. Hier war er jeboch 
gegen die weitere Verfolgung der Feinde vollflommen 
fiher, und that num nichts weiter, alö daß er ihnen alle 
Zransporte von Lebensmitteln und Kriegsvorräthen, die 
ihnen von der Küfte her zugefchidt wurden, abichnitt und 
wegnahm, fo daß fie fich bald von felbjt wieder aus fei- 
nem Gebiete zurüdziehen mußten. Dies war nad) allen 
ihren Siegen und nach einem Verlufte von vielen Menfchen 
jedesmal der Fall. 


Perfonen, die das Innere von Ceylon nicht kennen, 
wundern fich oft jehr, daß eine Strede Landes in dem 
Herzen einer Infel, die von außen nicht den geringften 
Beiſtand erhalten kann, und bie ringsum von Enropdis 
hen Kolonien umgeben ift, fo lange in den Händen eines 
weder ſtarken nod) Eriegerifchen Volkes, tro& aller wieder: 
holten Bemühung fie ihm zu entreißen, babe bleiben 
fönnen. / Ich geftehe, daß diefes auch mir felbft ganz 
außerogdentlich und unglaublich vorgefommen ift, bie 
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ih Gelegenheit hatte, die Urfache davon an Ort und 
Stelle fennen zu lernen. Sobald ich aber das Land felbft 
fahe, jo mußte ich mich eher darüber wundern, daß 
jemals ein Feind in daſſelbe hat eindringen können, als 
daß er nicht im Stande geweſen ift, fich im Beſitz deſſel— 
ben zu erhalten. Das ganze Land ift hoch und bergigt;z 
die Wege, die in daſſelbe führen, find fteil, fchmal und 
fat durchaus nur für Kußganger zugaͤnglich. Ueberall 
muß man fi durch Waldungen und dide Gebüfche, Durch 
welhe nur ſchmale den Eingebornen allein befannte Fuß: 
pfade führen, hindurch winden. Außerder Schwierigkeit, 
fi) einen Weg durch diefe Waldungen zu bahnen, haben 
auch die Einwohner die fchönfte Gelegenheit den Feind 
aufzureiben, ohne von ihm geiehen zu werben, oder ſich 
der geringften Gefahr auszufegen, und dies ift die Art, 
wie die Geylonefen gewöhnlich zu fechten pflegten. Gie 
wußten recht gut, daß fie nicht im Stande waren, es im 
offenen Felde mit der Kriegskunft und der Tapferkeit der 
Europäer aufzunehmen; ihre ganze Gefdidlichkeit be: 
Rand daher blos darin, daß fie eine ſchickliche Stellung 
in den verwachlenften Gebüfchen wählten, den Feind von 
bieraus plöglich Überfielen, und fih dann fchnell wieder 
in eine andere Gegend zurüdzogen, ohne dem Feinde Zeit 
zu lafien, den Weg, den fie einfchlugen, zu beobachten. 
Durch diefe Art Krieg zu führen hatten: die Holländer 
nach ihren Siegen ganz eben fo viel auszuftehen als vor: 
ber; auch wurde dadurch ihre Kommunikation mit der 
Küfte, die fhon durch die Beichaffenheit des Landes in 
jeder Ruͤckſicht aͤußerſt fchwierig war, ganzlich unmöglich 
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gemacht, denn jeder Transport von Zufuhr haͤtte eine 
beſondere Armee zu ſeiner Bedeckung erfordert. 


Außer dieſen, aus der natuͤrlichen Beſchaffenheit des 
Landes und der Art, wie die Eingebornen zu fechten 
pflegen," entſpringenden Schwierigkeiten, hatten aber 
auch die Holländifchen Truppen von dem Klima, das in 
diefen inneren Gegenden für die Europäer im höchften 
Grade ungefund ift, fchrödlich viel auözuftehen. Durch 
die unermeßlichen Waldungen, bie bad ganze Land bede— 
den, wird die Atmosphäre natürlicher Weife feucht und 
bumpfig und der ftarfe Thau, der auf die unausſprech— 
liche, durd Fein Seeluͤftchen abgekuͤhlte Hitze des Tages 
folgt, wirft auch diejenigen Europaͤer zu Boden, die ſich 
ſchon lange Jahre in den Kuͤſtengegenden aufgehalten ha— 
ben. Um den nachtheiligen Wirkungen bes Klima's vor: 
zubeugen, hätten die Holländer durchaus ein Korps von 
Eingebornen errichten müffen, wie es in Indien mit 
den Seapoys der Fall iſt; allein dieſe Maasregel hat: 
ten fie durch ihr eigenes ſchlechtes Betragen unmöglich 
gemadht, Die Geylonefen im Innern der Infel haben, 
wie überhaupt alle Bewohner von gebirgigen Gegenden, 
eine unbegränzte Vorliebe für ihr Vaterland, und einen 
verhältnigmäßigen Abfcheu gegen jede fremde Herrſchaft. 
Diefe urfprünglih aus der Natur des Randes entfprin: 
gende Anhänglichfeit macht jedes andere Band Überflüflig, 
und ob fie gleich nicht den geringften Begriff von politi= 
fcher Freihert haben, fo find fie doch, da ihre Fürſten 
außerft Selten ihre Gebräuche verlegen und die Freiheit 
ihrer Perfonen antaften, von einem enthufiaftifhen Stolze 
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auf ihre feit undenflichen Zeiten behauptete Unabhängig: 
keit befeelt, haben für ihre eingebornen Könige die uns 
verleglichfte Anhänglichkeit, und würden eher fterben, 
ald von ihrer Unterthanen = Pflicht abweichen, odergar bie 
Baffen gegen fie ergreifen. Die fremden Nationen, bie 
nach einander in ihre Infel eingefallen find, haben auch 
mächtig dazu beigetragen, fie in diefer Denkungsart zu 
beitärfer, und durch die zahlloien Graufamkeiten ber 
Portugiefen und Hollander find fie in einem folchen Grade 
gegen alle Europäer erbittert worden, daß es fehr viele 
Mühe koſten wird, fie nur in fofern wieder zu befanfe 
tigen, daß man einiges Vertrauen in fie jegen kann. 


Ale diefe Urfahen zufammen genommen haben die 
wiederholten Verſuche der Holländer fich in dem Innern 
der Inſel niederzulaflen, fcheitern gemacht, und weil fie 
die Schwierigkeiten, die ihnen im Wege lagen, nicht 
befiegen Eonnten, fo ftellten fie. fih, als wenn fie‘ die 
- Bortheile, die davon zu hoffen wären, geringfchägten 
und verachteten. Nach ihnen war das ganze Innere der 
Inſel ein höchft unbedeutender Gegenfiand, ein armes, 
unfruchtbares Land, das durch feinen fchlechten Boden 
fo wie durch fein ungefundes Klima durchaus von feinem 
Nugen ſey. Diefe Beihreibung ift mir bei meiner An: 
funft auf der Inſel allgemein von den Holländiichen 
Pflanzern gemaht worden, allein feitdem habe ich Gele: 
genheit gehabt, mich durch eigene Erfahrung zu überzeu: 
gen, daß fie entweder das Land fehr fchledht Fannten, 
oder daß ed fie verdroß, jest eine andere Europaͤiſche 
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Nation die Vortheile, einaͤrndten zu ſehen, die ihre eigene 
kurzſichtige Politik fie hatte vernachläjligen machen. 


So fehr aber die Holländer von der Unmöglichkeit, 
ſich in dem Befige der inneren Gegenden ber Inſel behaup— 
ten zu Eönnen, überzeugt waren, fo hatten fie doch durch 
ihr fchlechtes Betragen einen ſolchen Saamen der Eifer: 
fucht zwiſchen fi und ben Kandiern ausgeftreut, daß ' 
fie fi demohngeachtet haufig genöthiget fahen, die Wafs 
fer zu ergreifen. Der leste große Krieg, bem fie mit 
den Eingebornen führten, hatte obngefähr in der Mitte 
des vorigen Sahrhunderts ftatt. Im Jahr 1764 drans 
gen fie in das Herz der Königlichen Länder ein, und be: 
mächtigten fich der Hauptjtadt Kandi. Diefer glüd: 
Uliche Erfolg nahm jedoch das naͤmliche Ende, wie es bei 
früheren ähnlichen Fallen immer der Fall geweſen war. 
Nachdem fie namlich von der Wirkung des Klima’ und. 
der raftlofen Thatigkeit der Eingebornen, die ihnen be— 
ftändig alle Zufuhr und jede Kommunikation mit der 
Seekuͤſte abfhnitten, fchrödlich viel ausgeftanden hatten, 
fo fahen fie fich zulegt genöthiget, bie Hauptftabt wieber 
zu räumen, Dies war jedoch nicht das Ende ihres Un: 
gemachs; auf ihrem NRüdzuge wurden vierhundert.von 
ihren beften Soldaten zu Gefangenen gemadt, und zu 
Kuddavilli und Gittiyacca, nur zwei Märiche 
von ihrem eigenen Hauptorte Columbo, hingerichtet. 
Ohngeachtet dieſes unglüdlichen Ausganges hatten aber die 
Holländer doch noch eine Menge von Mitteln in Handen, 
den König von Kandi. in bie Enge zu treiben, und ihm, 
Schaden zuzufügen; brfonders ſtand es in ihrer Macht 
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ihm alles Salz zu entziehen, und wirklich brachten ſie 
es auch hierdurch dahin, daß er ihnen zuletzt alle ihre 
Forderungen ohne Ausnahme bewilligte. Im Jahr 1766 
ſah er ſich zu einem Traktat mit ihnen genoͤthiget, durch 
welchen ſein Land betraͤchtlich verkleinert wurde, und er 
in dem Theile, der ihm noch übrig blieb, nicht viel 
befier ald ein Staatögefangener leben mußte. Die ganze 
Gegend ber Seekuͤſte, die den Hollaͤndern vorher noch 
nicht zugehoͤret hatte, wurde nunmehr an ſie abgetreten, 
und außerdem noch mehrere betraͤchtliche Strecken Lan— 
des, die ihnen vortheilhaft gelegen waren. Beſonders 
aber beſtanden ſie darauf, daß der Koͤnig mit keiner an— 
deren Macht, es ſey welche es wolle, das geringſte Ver— 
kehr haben, und alle Fremden oder Unterthanen anderer 
Fuͤrſten, die etwa in fein Land kommen koͤnnten, an fie 
ausliefern follte. Aller Zimmt, der an den Küften wuch$, 
follte ausfchlieglih das Eigenthbum der Holländer feyn, 
und den Gingebornen wurde ald ein befonderes Privile: 
gium nadhgelaffen, dag fie ihn ruhig und friedlich abſchnei— 
den und in beftimmte Hollandifcye Faktoreien auf der Ins 
fel führen durfien. Der Zimmt, der in den Wäldern 
wuchs, wurde den Eingebornen zwar zum Eigenthum 
überlafien, fie waren aber verpflichtet, ihn abzufchälen 
und ihn um einen Reichsthaler für das Pfund, was un: 
gefähr achtzehn Grofchen ſaͤchſiſch Geld ausmacht, an die 
Holländer zu verkaufen. Außer dem Zimmt, ber den 
Hauptartikel ausmachte, waren aber aud die übrigen 
Produkte der Inſel nicht darin vergefien. Der König von 
Kandi mußte ſich anheifhig machen, daß feine Untertha: 
nen ben Pfeffer, Kardemomen, Kaffee und die Baumwolle, 


J 


30 Belchreibung 


die in dem Innern wachlen, einfammeln und um einen 
beftimmten fehr geringen Preiß an die Holländer verkaus 
fen follten. Herner gehörte noch eine gewifje Anzahl Ele: 
phanteuzähne, Arekanuͤſſe und BVetelblätter, nebft einer 
gewilien Quantität von den foftbaren Steinen, die in dem 
Lande gefunden werden, zu dem den Einwohnern aufges 
legten Tribut. Die Anzahl der abzuliefernden Glephanten 
wurde jährlih auf junfzig feſtgeſetzt; dieſe fchieften die 
Holländer auf die gegenüber liegende Küfte des feften Lanz 
des, und verkaufien fie dort um aufetordentlich hohe 
Preiße an die inlaͤndiſchen Fuͤrſten, denn die Elephanten 
von Ceylon werden für vorzüglicher gehalten als alle an: 
‚dere. Auch die Perlenfifchereien auf den weftlichen Küften, 
an denen fich die Perlenbänfe befinden, fielen durdy dieſen 
Zraftat den Holländern zu. In den nördlichen Städten 
auf der Infel, befonders zu Saffnapatam hatten meh— 
rere Privatleute von der Malabariſchen Küfte und aus ans 
deren Gegenden des Kontinents Baumwollen :Manufaktus 
ren errichtet, und auch diefe kamen nunmehr unter die 
Herrfchaft der Holländer. 


Zum Erfage für alle dieſe fo aͤußerſt beträchtlichen Abs 
tretungen erfannten die Holländer den König von Kandi 
ald Kaifer von Geylon an, mit einer langen Reihe von 
‚anderen hochtönenden Ziteln, die, weil man ihnen ben 
Spott anfahe, nothwendig die Erbitterung in feinem Ins 
nern nur nody vermehren mußten; unter diefen prächtigen 
Benennungen machten fie fich, als feine getreuen Unter: 
thanen verbindlich, ihm einen Tribut zu bezahlen und jähr- 
lich Gefandte an feinen Dot zu jhiden. Die wichtigſte 
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Bedingung die ihm zugeſtanden wurde, und um beren; 
willen er auch eigentlich in die harten Punkte des Trakta⸗ 
tes einwilligte, war bie Verpflihtung, welche die Hollanz 
der übernahmen, feinem Volke fo viel Salz als es zu feiner 
Konfumtion brauchen würde, umfonft zu liefern. Der 
Zribut, der ihm perfprochen wurde, follte in einem ge: 
wifien Antheil von den Produkten der abgetretenen Stres 
den Landes an den Seefüften, oder deren Werthe beftes 
ben; allein diefer Artikel wurde fehr bald übertreten, und 
überhaupt wurde faft Peine einzige Bedingung des Trakta⸗ 
tes vollkommen und ehrlich erfüllt. 


Durch diefen Traktat erhieit.n die Holländer, wie 
man offenbar fieht, dad Monopol mit allen foftbaren Pro— 
duften der Inſel, und dem Könige und feinen Unterthanen 
blieb faft nichts übrig, als diefen Fremdlingen ihre neuen 
Aquifitionen gelajjen und friedlich benutzen zu helfen. 
Aus dieſem Grunde war es aber auch nicht zu erwarten, 
daß Vortheile,. die auf eine folhe Art erworben waren, 
von Dauer feyn würden; die harten und entehrenden Bes 
dingungen mußten natürlicher Weife den Kandiern fehr: 
empfindlich fallen, und fie Außerft erbittern. Ihr alter 
eingewurzelger Haß gegen ihre Unterdrüder erhielt dadurch 
neue Nahrung; fie ergriffen begierig jede Gelegenheit, bie 
Bedingungen des Traftates zu Übertreten, und die Hol: 
lander fahen bald ein, daß fie fich in der Hoffnung ihren 
Geiz zu befriedigen ſehr getäufcht, und den Gewinn, den 
fie vorher aus dem Innern der Infel gezogen, eher ver: 
mindert als vermebret hatten. Auch fogar ihre Ruhe wurde 
nicht einmal durch diejen Zraftat gefichert, denn die Kan: 
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dier verſuchten es haͤufig, ſich mit Gewalt der Waffen 
beſſere Bedingungen zu verſchaffen, und obgleich die Hol— 
länder fie jedesmal fiegreich zurüdichlugen, fo gieng es 
doch nie ohne das fchrödlichfte Blutvergießen auf beiden 
Seiten ab. Vor ungefähr‘ 20 Jahren drangen die Hols 
länder von ihrer Seite abermals in das Gebiet des Koͤni— 
ges ein, allein die Einwohner griffen fie mit einem ſolchen 
Muthe an, daß der jegige General von Meuron, dama= 
liger Oberfter in Holländifchen Dienften, bei Sittivacca 
mit einem beträchtlichen Korps beinahe wäre abgeſchnitten 
und gefangen genommen worden, und daß er der Gefahr 
nur durch den Zufall entgieng, daß er, um nad Kolumbo 
zurüdzufehren, einen anderen Weg einfchlug, als die Kan— 
dier fich gedacht hatten. 


_ Endlich wurden beide Theile des beftändigen fruchtlo= 
fen Kampfes müde, und die Feindfeligkeiten, mit ihnen 
aber auch: jedes andere Verkehr, hörten wie durch eine 
gemeinfchaftliche Verabredung auf. Die Holländer fuhr 
ten-es hauptfächlich zu verhindern, daß fich die Eingebor- 
nen mit Feiner anderen fremden Nation in Verbindungen 
einließen, und der König von Kandi war entichloffen, 
jedes Verkehr zwifchen feinen Unterthanen und einer Na⸗ 
tion, die er jede Gelegenheit hatte benugen fehen, um ihm 
zur Befriedigung ihred Geizes feine Rechte zu fchmälern, 
ganzlich abzufchneiden. Einige wenige Artikel von unbedeu- 
tendem Werthe, 3. B. Betel, Areka- und Kokosnüſſe 
wurden noch gelegentlih von den Eingebornen in die 
Holändifchen Provinzen eingefchwärztz allein diefer 
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Scleichhandel wurde, wenn er herausfam, von dem Kö: 
nige immer aufs ftrengfte beſtraft. 


So ftanden die Sachen swifchen ben-Holländern und 
den Ceyloneſen zu Anfange des legten Krieged. Es war 
nun ungefähr 140 Jahre, daß die Portugiefen ganz aus 
ber Anfel waren vertieben worden, und feitdem war feine 
andere Europäiihe Nation im Stande gewefen, feften 
Fuß auf derfelben zu fallen. . Da jedoch alle Mächte von 
Europa in dieſer Periode dem Handel nach Dftindien bie 
größte Aufmerkfamfeit gewidmet hatten, und fo mancher 
Streit darüber unter ihnen entftanden war, fo ift nicht 
zu vermuthen, daß eine fo wichtige Befißung wie Ceylon 
ihrer Kenntniß gänzlich hätte fönnen entgangen fenyn, Es 
war aber, wenige Stellen ausgenommen, fo außeror— 
dentlicy fchwer, fih der Infel zu nähern, und die «Hol: 
länder waren überdies in diefem Welttheile fo mächtig, 
die meiften anderen Nationen aber fo ſchwach, daß nur 
fehr wenige Verſuche, ihnen die Infel zu entreißen, ge: 
macht wurden. Bald nad) der Vertreibung der Portu— 
giefen machten die Franzoſen Miene, den Holländern den 
Befis von Geylon ftreitig zu machen. Sie erfchienen mit 
einer großen Flotte vor der Inſel, ließen ſich in Unter- 
bandlungen mit dem Landesfürften ein, und gaben ibm 
ihren Entfhluß, die Holländer zu verjagen, zu erkennen. 
Alein alle diefe drohenden Echritte endigten fich mit 
nichts; die ohne Berftand entworfene Unternehmung 
wurde ohne Muth ausgeführt, und die Franzofen ließen 
fi) durch eingebildete Schwierigkeiten auch fogar von dem 
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erſten Verſuche abſchroͤcken, feſten Fuß auf der Inſel zu 
faſſen. 


Ein aͤhnlicher Verſuch von Seiten der Englaͤnder 
ſchien gegen Ende des Amerikaniſchen Krieges der Hollaͤn⸗ 
diſchen Macht in Ceylon weit gefährlicher zu werben. Die ', 
Engländer hatten damals ſchon durch ihre nachdruͤcklichen 
Unternehmungen ein großes Uebergewicht in Indien ges 
mwonnen, und waren eben zu jener Zeit bamit befchäftiget, 
ihre Groberungen auf der Küfte von Koromandel weiter 
auszubreiten. Die Holländifhen Häven auf Geylon leg⸗ 
ten aber ihren Unternehmungen das wichtigſte Hinderniß 
in den Weg, denn in ihnen fanden ihre Feinde in allen 
Jahreszeiten den ſicherſten Zufluchtsort für ihre Schiffe, 
und fonnten von bier aus. mit leichter Mühe und in der, 
größten Gefchwindigfeit in alle Theile des feften Landes 
Truppen und Kriegövorrathe ſchicken. Es wurde daher 
im Anfange des Sahres 1782-eine Flotte unter dem Kom⸗ 
mando von Sir Eduard Hughes, die ein Korps 
Landtruppen am Bord hatte, abgeſchickt, um zu verſu— 
hen, ob fie fidy der Inſel bemächtigen koͤnnte. Sie fe= 
gelte am 2ten Januar von Negapatnam, einer Hollaͤndi⸗ 
fhen Niederlaffung auf der Koromandelfchen Kuͤſte, die 
vorher war erobert worden, ab, und kam am 4ten in der 
Bat von Trinkomale an. Am anderen Morgen fliegen 
die Zruppen ohne Widerftand zu finden, an das Land; 
und in der folgenden Nacht, während der Gouverneur der 
Stadt nsh mit Entwerfung der Kapitulationspunfte bes 
fhäftiget war, drang eine Kompagnie Engliiher Seeſol⸗ 

daten ploͤtzlich Durch eines der Thore hinein, und bemädhs 


von Geylon, 35 


tigte fi ber Stadt, ohne Schwerbftreih. Noch hielt fich 
aber das bedeutende Fort Dft enburg ‚, das in der Nähe 
auf der Spibe eined Berges liegt, und den ganzen Haven 
beftreiht. Allein wenige Zage nachher wurde es ebenfalld 
durch Sturm erobert; die aus vierhundert. Europäern bes 
ſtehende Garnifon warf nach einem ſchwachen Wider⸗ 
ſtande die Waffen weg, und wurde zu riegegefongenen 
— 


Ein ſo gluͤcklicher Anfang der Unternehmung ließ die 
baldige gaͤnzliche Unterwerfung hoffen, und der damalige 
Gouverneur von Madras, Lord Makartney, be— 
ſchloß auch, ohne Zeitverluſt ſich dieſer wichtigen Akquiſi⸗ 
tion zu verſichern; allein dieſe ſchoͤnen Hoffnungen vers 
ſchwanden jehr bald, und die Erfahrung, daß verzögernde 
Maafregeln bei militärifchen Operationen durchaus nicht 
an ihrem Plate find, wurde aufs neue beftätigt. Bald 
nad) der Einnahme von Zrinfomale hatte es der Englifche 
Admiral für nöthig gehalten, auf die Rhede von Madras 
zurüczufegeln, um feine Schiffe ausbeflern zu lafien. 
Während man damit befchäftiget war, lief die Nachricht 
ein, daß der franzöfiiche Admiral Suffrein die Abficht 
habe, die eroberte Etadt wieder wegzunehmen, und es 
wurden daher zugleich zweihundert Mann regulärer Trup⸗ 
- pen unter ber Bedeckung von zwei Kriegsſchiffen abgefchickt, 
um vorerft die Garnifon fo lange zu verfiarken, bis die 
übrige Flotte im Stande feyn würde nachzufolgen. Diefe 
Schiffe febten die Truppen ans Land, und Fehrten dann 
wieder nach Madras zuruͤck; fie brachten jedoch die Nach— 
richt mit, daß fie die franzöfifche Flotte fehon unterwegs 
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angetroffen haͤtten, und ihr ſogar nur mit genauer Noth 
entgangen waͤren. Der engliſche Admiral hatte unter⸗ 
deſſen ſeine Zuruͤſtungen vollendet, und ſegelte nunmehr 
zur Vertheidigung von Trinkomale ab; als er aber daſelbſt 
anlangte, ſah er die franzoͤſiſchen Fahnen ſchon von allen 
Feſtungswerken herabwehen, und den franzoͤſiſchen Admi— 
ral mit dreißig Linienſchiffen in der Bai vor Anker liegen. 
Vergebens griff die brittifche Flotte, ob fie gleich der Zahl 
- der Schiffe nach viel [hwächer war, bie Frarizofen an und 
flug fie zuruͤck; diefe fanden einen ficheren Schuß unter 
ben Kanonen der Feſtungswerke, deren fie fid) durch ihre 
Thätigkeit und aus Mangel an Vorſicht von Seiten ihrer 
Feinde nur eben erſt bemaͤchtiget hatten. Auf dieſe Art 
wurde damals die Hoffnung der Englaͤnder, ſich in den 
Beſitz von Ceylon zu ſehen, vereitelt. 


Seit dem Amerikaniſchen Kriege haben aber die Beſi— 
gungen der Engländer in Oftindien einen foldyen unges 
heuern Zuwachs erhalten, daß fie jegt allen anderen Euros 
päiihen Mächten in diefen Weltgegenden weit Überlegen 
find. Befonders kann ihnen auf der großen Halbinfel von 
Indien weder irgend eine fremde, noch eine einheimifche 
Macht auch nur einen Schatten von Widerftand mehr leis 
fien, und fie find nunmehr im Stande, die großen Vor: 
theile, welche diefes Land ihrem Handel gewähret, unges 
ftört zu benugen. Das Haupthinderniß, das bisher noch 
ihren Unternehmungen unterlag, war der Mangel an 
Häven, worin ihre Schiffe den furchtbaren Stürmen, die 
in dieſem Klima fo häufig wüten, in allen Jahreszeiten 
Zrog bieten könnten. Auf der ganzen langen Strede Lanz 
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bes, die fie auf ber Küfte von Koromandel befißen, giebt 
es nichtä als offene Rheden, und-die Schijfe müffen daher 
bei Annäherung der Monſuns immerfort in der offenen 
See aushalten, und fehr vielen Punkten der Küfte kann 
man fogar nur in einigen wenigen Monaten im Sabre 
nahe fommen. Allen diefen Nachtheilen aber kann durch 
den Haven von Trinkomale, ber in allen Jahreszeiten in 
gleihem Grade ficher ift, abgeholfen werden; ed war da= 
ber jhon lange vorauszufehen, daß fich die Engländer 
bei dem erften,Bruche mit den Holländern in den Befig 
deſſelben zu fegen fuchen würden, und fobald in dem leg: 
ten Kriege die Holländer fich mit der franzöfifchen Republif 
verbunden hatten, . fo wurben fogleich ihre Kolonien 
in Oſtindien von den Engländern angegriffen. Im Jahr 
1795 fchieften diefe ein Korps Truppen ab, um Geylon zu 
erobern, und diefe Unternehmung hatte, wie befannt, den 
gludlichften Erfolg. 


Aus biefer kurzen Gefchichte von Ceylon fieht man, 
daß weder die Portugiefen noch die Holländer dur die 
ſchlechte Verwaltung dieſer koſtbaren Kolanie und durch 
ihr unpolitifihes Betragen gegen die Eingebornen alle 
die Bortheile von derfelben eingeärndtet haben, die man 
ihrer natürlichen Beichaffenheit nach daraus ziehen kann. 
Beide Nationen haben den jegigen Befigern der Infel - 
eine große Lehre gegeben, und wenn diefe fie gehörig 
benugen, wie nicht zu bezweifeln ift, fo wird der Be 
fig Diefer Infel in Eurzer Zeit von unausſprechlichem Nu- 
gen für fie.feyn. | 
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Ich gehe num zu der näheren Befchreibung dieſer wich⸗ 
tigen Infel fiber, und werde ‚dabei nichts anführen, wos 
von ich nicht entweder felbft Augenzeuge geweſen bin, oder 
was mir auf eine fo authentifche Art, daß nicht Der 
geringjte Zweifel daran uͤbrig bleibt, beftätiget wor: 
den ift. I a 
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Allgemeine Belpreibung von Geylon — Häven — Monfuns 1 
Klima — Flüfe — Innere Kommunilation — Boben — 
‚Allgemeine Eintheilung — Brittifhe Befigungen — Trins 
tomale — Malativoe — Zafnapatam — Mancar, 





Die Inſel Ceylon erftredt fi) von 5° 40’ bis zum 
10° 30° nördlicher Breite, und von 79° bis zum 32° oͤſt⸗ 
licher Länge. £ Sie liegt vor der Einfahrt in ben Meerbus 
fen von Bengalen, von dem ſie gegen Norden begraͤnzt 
wird. Gegen Nordweiten wird fie durch. ben Meerbufen 
von Mancar, eine ſchmale, mit Untiefen angefüllte und 
für große Schiffe ganz unbefahrbare Meerenge, vonder 
Kuͤſte Koromandel:abgefondert. Von dem Kap Komo- 
rin, der ſuͤdlichen Spiße der Halbinfel von Indien, wel: 
‚che die Küften von Malabar und Koromandel von einan= 
ber trennt, ift fie ungefähr 60 Seemeilen entfernt, Ihr 
Umkreis wirdi ungefähr auf 900 englifche Meilen (ober 
180 teuifche) gefhägt, und ihre Länge von’ der Spitze 
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Pedro an bem nördlichen Ende bis nach Dondraheab an 
ben füdlichen beträgt ungefähr 300 engliihe Meilen. 
Ihre Breite ift fehr ungleich, denn an manchen Drien bes 
trägt fie bloß zwifchen 40 bis znMeilen; an anderen bins 
gegen 60, 70 bi 100 Meilen. Der füdliche Theil ift 
weit breiter als der nörbliche, und die Infel hat beinahe 
die Geftalt eines Schinkens, daher ift auch der Halbinjel 
Safnapatam von ben Hollandern ber Name Hamsheel, 
und der Spite Pedro der von rn Point 
beigelegt worden. 


Wenn man fi von der See aus der Infel nd 
hert, fo flellt fie dem Auge ein frifchered Grün bar, 
and fieht uͤberhaupt in jeder Rüdficht weit fruchtbarer 
aus, als die meiften Punkte der Malabarifihen und 
Koromandelfhen Küften. Diefe Bemerfüng hatte ich 
Gelegenheit faft auf allen Seiten der Inſel zu machen, 
denn als ich vor Madras hinüberjegelte, fuhr ich längs 
den Küften beinahe rings um diefelbe herum. Die fla: 
hen Ufer der Seefüfte find ‚mit reichen Reisfeldern 
bedeckt, zwiſchen denen hin und wieder reizende Luſt— 
waͤldchen von Kokosnußbaͤumen prangen; gewöhnlich 
wird dieſe Ausſicht durch Waldungen begraͤnzt, welche 
die Seiten ungeheuerer Berge bedecken und die in allen 
Jahreszeiten mit gruͤnendem Laube bedeckt ſind. Dieſer 
Anblick macht einen unbeſchreiblich angenehmen Ein— 
druck auf das Auge, beſonders wenn man lange durch die 


duͤrren Wuͤſten von weißem Sande, die das feſte Land ' 


überall umgeben, ermüdet worden iſt. 
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Segen Oſten if jeboch die Küfte nadt und felſicht, 
und gegen Südoften zwifhen Point de Galle und Bas 
takolo laufen einige Zelienriffe in die See aus. An 
der oͤſtlichen Küfte ift das Waſſer fo tief, daB die. größs- 
ten Shiffe. fi ihr ficher nähern können, und wenn 
dieſe Seite der Inſel, die wenigft fruchtbare iſt, fo 
“ werben dieſe Mängel durch die’ Häven von. Zrinfomale 
und Batakolo reichlich aufgewogen. Die nördliche und 
nordweftliche Küfte von der Spige Pedro bis nad ‚Kos 
lumbo ift flah und überall mit Einfchnitten der See 
ausgezadt, von denen mehrere eine beträchtliche Größe 
haben. Der größte unter diefen Seearmen erftredt fich 
durch die ganze Infel von Mullipatti öftlich bi3 nach Jafna⸗ 
patam auf der Nordweft: Seite der Infel,-und bildet bie 
Halbinfel, die den Namen Jafnapatam führt. Mehrere 
von dieſen Seearmen würden bequeme Häven abgeben,  . 
wenn nicht diefer Theil der Küfte fo voll von Sandbaͤnken 
und Untitfen wäre, daß ed großen Schiffen ganz unmoͤg⸗ 
lich ift, fich ihnen zu nähern. Kleine Fahrzeuge und Fi- 
fherfähne finden jedoch in denſelben einen bequemen und 
vollkommen fichern Aufenthaltsort. 


Das Innere ber Inſel ift von hohen und fteilen 
Gebirgen durdfihnitten, bie mit diden Wäldern und 
undurhdringlidem Buſchwerk bevedt find. Won biejen 
Bergen und Wäldern wird das Gebiet des Königs von 
Kandi ringsum eingefchloffen und fie feheinen gleichlam 
von ber Natur bejtimmt zu feyn, ihn gegen die auslaͤn⸗ 
diſchen Feinde, durch deren uͤberlegene Macht und Ge— 
ſchicklichkeit ihm die offenen Gegenden an’ der Seefüfte 
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entriffen worben find, zu fhügen. Die höchfte Gebirgss 
fette theilet die Infel beinahe in:zwei gleiche Xheile und 
fondert beide fo vollfommen von einander ab, daß auf 
jeber Seite: fowohl dad Klima als die Jahreszeiten wes 
fentlih von einander verfchieden find. Auch den Wir: 
kungen ber Monfun's, die periodifch von den beiden 
entgegengefegten Seiten der Infel eintreten, werben 
durch dieſe Berge Graͤnzen gelegt, ſo dag nicht nur bie 
auf der anderen Seite der Gebirge liegende Seefüfte, 
fondern auch. dad ganze Land, in dem Inneren dußerft 
wenig von diefen Stürmen zu leiden hat. 


Die Monfuns in Geylon fiehen mit denen auf den 
Küften von Koromandel und Malabar in genauer Ber: 
bindung und haben faft einerlei Beichaffenheit mit 
ihnen; fie treten jedoch früher auf der weftlichen als auf 
der öftlichen Seite der Infel ein. : Auf der Weftfeite, wo 
Kolumbo liegt, hat die Regenzeit in den Monaten Mai, 
Junius und Julius ftatt, gerade wie es der Fall. auf der 
Malabarifchen Küfte if. Diefer Monfun ift gewöhnz 
lich mit fürchterlihen Donnerwettern und den ftürmend: 
fin Suͤdweſt-Winden begleitet, wobei der Regen faft 
beftändig in ungeheuern Strömen herabſtuͤrtzt. Wähs: 
rend der Dauer berfelben haben bie nördlichen Gegen: 
den der Inſel nur wenig zu leiden und gemeiniglich ift 
fogar das Wetter. dafelbft troden und der Himmel voll: 
fommen heiter. In den Monaten Dftober und Novem— 
ber aber, wenn der entgegengejeßte Monfun auf der 
Küfte von Koromandel eintritt, wird der nördliche Theil 
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von Ceylon davon getroffen und auf den füdlichen hat 
dieſer faft gar feinen Einfluß. 


Das Innere ber Infel wirb durch biefe Monfun’s 
‘nur obenhin berührt und es gefchieht fehr felten, daß fie 
‚einigen beträchtlichen Schaden darin anrichten. Deswe- 
gen find aber die Gegenden dee Inſel keinesweges von 
den furchtbaten Stuͤrmen, die in den tropifchen Him⸗ 
melsſtrichen fo fchrödlicde Verheerungen anrichten,- gaͤnz⸗ 
AUich befreiet. In einer befonderen periodiſchen a 
zeit, die im März und Apriliftatt hat, fürzen Regengüfle 
in Strömen herab und die Blige und Donnerfchläge find 
alsdann fo fürchterlich heftig, daß ſich ein Europäer 
Taum einen Begriff davon mathen Fann. 


Da die Infel fo nahe bei dem Aequator liegt, fo 
'müflen nothwendig die Tage und Nächte beftändig von 
faft gleicher Länge ſeyn; auch beträgt:die Abweichung in 
‚den beiden Jahreszeiten nicht über 15 Minuten. Die’ 
‚Bahreszeiten werden mehr durch die Monfun’d ald durch 
den Lauf der Sonne beftimmt, denn obgleich die Infel 
nordwärt3 von der Linie liegt, fo ift duch die Zeit der 
Sommer = Sonnenwende bie, fältefte Jahreszeit, weil 
alsdann der weftliche Monfun herrſcht. Der Frühling 
fängt im Oktober an und die heißefte Jahreszeit Dauert 
vom Jänner bis. zum Anfange des Aprils. Die Hitze 
während bed Tages ift beinahe das ganze Jahr hindurch 
die namliche; in der regnichten Sahreszeit aber. find die 
Naͤchte wegen ber Feuchtigkeit der Erde und der immer 
berrihenden Winde, weit Fühler, Im Ganzen ift jedoch 
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das Klima viel milder .ald auf bem feften Lande von Ink 
dien, denn fo nahe auch die Infel bei dem Aequator liegt, 
fo ift die Hige auf derfelben doch keinesweges ſo nieder⸗ 
drüdend, wie ich fie in manchen Gegenden auf der Kuͤſte 
von Koromandel, die doch in einer nörblicheren Breite 
Hiegt, empfunden habe. Diefes ruͤhrt von ben !beftänbi- 
gen Seewinden her, durch. welche die Infel abgekühlt 
wird, ohne: daß fie dabei den heißen und erſtickenden 
kandwinden, die dem feſten Lande ſo ſchroͤcklich zur Plage 
gereichen, unterworfen iſt. Sind daher gleich die ſenb⸗ 
recht herabfallenden Sonnenſtraͤhlen in einem außeror⸗ 
dentlichen Grade heiß, fo gewaͤhren doch die Haͤuſer und 
die fhattigten Orte überall einen leidlich Fühlen Auf- 
enthalt. RE En 2, Bere * 


Dieſes gemaͤßigte Klima hat jedoch nur an der Kirſte 
ſtatt, wo die Seewinde freien Raum haben; in dem In: 
neren ded Landes ift wegen” ven dien, verwachienen 
Wälder und ber Felſen, die ſich über einander aufthür- 
men, die Hiße um mehrere Grabe ftärfer, als auf der 
Küfte, und das Klima oft aͤußerſt ſchwuͤl und ungeſund. 
Diefem Nachtheile könnte jedoch großentheils abgeholfen 
werden, wenn man die Wälder und Gebüſche aushautete, 
wie ed auf einer Etrede in der Nähe von Trincomale, 
die zu unferen ‚Befißungen ‚gehöret, durch den Oberft 
Champagne gefhehen ift, und wodurch diefelbe weit 
weniger werberblich für Die Europaͤer geworben iſt. 


Die vorzuͤglichſten Haͤven auf der Infel-flr große 
Schiffe find Erincomale und Point:de Galle; 
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doch legen ſich dieſe Schiffe auch, und zwar in manchen 
Jahreszeiten mit noch groͤßerer Sicherheit, auf der Rhede 
von Kolumbo vor Anker. Außerdemfindaber noch rings 
um die Inſel mehrere geringere Haven, worin bie klei—⸗ 
neren Küften» Schiffe Schuß finden, naͤmlich ſuͤdoͤſtlich | 
Batacolo, Matura, Barbereen und Galtura; 
auf der nord- und weltlichen Seite aber Nigumbe 
Chilou, Galpenteen, Manaar. und die Spige 
Pedro. An allen diefen Orten ergießen fich größere 
oder kleinere Fluͤſſe in das Meer. Diefe find größten 
theils breit, tief, und eine gute Strede weit für Eleinere 
Fahrzeuge Ihiffbarz daher. find fie für die Bewohner der 
in.der Nähe der Seefüften liegenden Gegenden von we- 

fentlihem Nutzen, weil diefe auf die wohlfeilfte und leich— 
tefte Art ihre Produfte und Waaren auf denfelben in alle 
Häven, wo Europaͤiſche Schiffe auf fierwarten, trans⸗ 
portiren fönnen. So ruhig und ſanft jedoch dieſe Flüffe 
bei ihrem Ausflug in die. See find, fo können ſie doch in 
einiger größerer Entfernung nicht mehr befahren werben. 
Denn. gegen bie‘ Gebirge. hin, die dad Königreich 
Kandi umringen, find fie mit großen Felsſtuͤcken angefüllt 
und flürzen in einem: fo reißenden Laufe fort, daß auch 
‚ber kleinſte Kahn nicht darauf fahren fann. Dies ift eine 
‚von ben wichtigften Urfachen, warum zwiſchen den Ein= 
wohnern der höheren- Gegenden und denen, die unter der 
Herrfhaft der Europäer an den Küften wohnen, fo we⸗ 
nig Verkehr ftatt hat, denn der Weg zu Lande ift eben 
fal3 mit außerordentlihen Schwierigkeiten verbunden, 
und die Einwohner "haben fich nie darum bekuͤmmert, 
‚biefe Hinderniſſe aus den Wege zu räumen, | 
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Die zwei Hauptflüffe der Infel find der Malivas 
gonga und ber Mulivaddy. "Der erftere entipringt 
in den Gebirgen füdoftwärts von Kandi und fließt beis 
nahe rings um dieſe Stadt herumz nachdem er eine 
Menge Kruͤmmungen durch die Gebirge gemacht hat, fo 
ergießt er fich endlich bei Trincomale in dad Meer. Dies 
fer Fluß ift fo tief, daß man ihn faum nur in ’der Nähe. 
von feiner Quelle durchwaden kann; allein wegen der 
Felſen, die überall feinen Lauf brechen, fann er bemohn= 
geachtet nicht befahren werben. Der Mulivaddy ents 
fpringt an dem Fuße eines hohen Berges, der den Euro— 
piäern unter dem Namen Adamsberg befannt ift und 
ungefähr 60. Englifhe Meilen norbwärts von Kolumbo 
liegt. Diefer Fluß ergießt fi) in mehreren Armen: in 
die See; der größte unter benfelben heißt der Fluß 
Mutwal, der ungefähr drei Meilen von Kolumbo in 
das Meer fällt, nachdem er eine große Strede- bes ebe— 
nen Landes beinahe ganz umfloflen und fie in eine dußerft 
fhöne Halbinfel verwandelt hat. Die Gegend an den 
Ufern des Mutwal ift mehrere Meilen weit dußerft pit- 
tores? und entzüdend ſchoͤn; auch hatte ich Gelegenheit, 
ba ich mich einmal bei einer Bededung befand, die von 
Kolumbo ungefähr 45 Englifhe Meilen weit nad Sit: 
tivacca in das Innere abgefchidt wurde, .dven großen 
Nugen diefes Flufied aus Erfahrung kennen zu lernen, 
benn während wir an den romantifchen Ufern befjelben 
bin marjdirten, wurden unfere Kriegs: und Mund: 
vorräthe in Kähnen auf dem Fluſſe felbft mit leichter 
Mühe fortgeichaft. £ 

Auffer den Flüffen, von denen die Infel durchfchnits 
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ten wird, giebt es auch noch beſonders in der Naͤhe von 
Kolumbo und Nigumbo, eine Menge von Seen und Ka— 
naͤlen, die mit ihnen in Verbindung ſtehen. Viele dars 
unter find von beträchtlicher Größe und ven dem größten 
Nugen für die Einwohner der Gegend, weil fie mit leich- 
ter Muͤhe ihre verfchiebenen Handels » Artikel auf denfelben 
fortfihaffen können; auch werden aus diefen Seen bie 
Städte an der Küfte mit einem Ueberfluße von Fiſchen aus 
ſuͤßem Wafler verforgt. 

Die Kommunifationen zu Land durch das Innere ber 
Inſel hingegen haben noch kaum die unterfte Stufe von 
Vollkommenheit erreicht. Längft der Seeküfte giebt es 
zwar Straßen und Ruheorte zum Behuf für Reifende, 
allein diefe Straßen find an vielen Etellen uneben und 
fteil und es ift daher nicht. nur fehr fchwer auf denfelben 
fortzufommen , fondern auch außerft gefährlich, weil eine 
Menge von wilden Schweinen, Büffeln und Elephanten 
fie unſicher machen. Diefe Thiere finden fidy 'befonders 
häufig zwifchen Chilou und Manaar auf: der Wefifeite 
der Infel und zwiihen Matura und Batacolo auf der 
Dftfeite, wo nicht felten Unglüdöfälle durch fie veranlaßt 
werden. Seitdem die Engländer Befis von der Inſel 
genommen haben, find jedoch die Straßen ſchon beträchf= 
lich verbeflert worden. Der Gouverneur North hat 
einen allgemeinen Plan von der Infel aufnehmen und bie 
Entfernung der Ortfchaften genau bejtimmen laffen, um 
hiernach zwedmäßige Maaßregeln zur Beförderung der 
inneren Kommunifation treffen zu können. Der Obrift 
Champagne hat die Freundfchaft für mid). gehabt, mir 
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diefe Charte von den Entfernungen ringsum bie Küfte der 
Infel mitzutheilen und ich habe mit feiner Erlaubniß eine 
Kopie davon diefem Werke beigefügt. Die Anftalten, 
weiche die Holländer zur Beförderung der Kommunifa: 
tion getroffen. haben, waren ihnen mehr von Eiferfucht: 
als von einer liberalen Politik kingegeben worden. Rings 
um die Infel hatten fie in gewiflen Entfernungen. mit: 
großen Koften Forts erbauet und eine Menge Poften ans 
gelegt, um alles Verkehr zwifchen den Eingebornen und 
Ausländern dadurch zu verhindern. Dies war immer ihre 
Hauptfurcht, und: während fie in diefer Rüdficht große 
Eummen und viele Kräfte zwedlos verfchwendeten, fo 
vernadhläßigten, fie alle Mittel, wodurd fie die, Infel 
nuglich für fich felbft und wefentlich fiher gegen die An⸗ 
geiffe anderer Nationen hätten machen können, 


Der Boden der Infel ift im Ganzen genommen fan- 
digt mit einer Fleinen Mifhung von Lehm. In den füd- 
weſtlichen Gegenden, befonders bei Kolumbo giebt es je: 
doch eine Menge fehr reicher und aufferordentlich frucht: 
barer Marſchgruͤnde; allein dieſe ganze Strede ift haupt: - 
fählid) mit Zimmtwäldern bededt und die ganze übrige 
Inſel, fo wie gegenwärtig der Feldbau darin getrieben 
wird, bringt nicht fo viel Reiß hervor, als zur Konſum— 
tion fiir die Einwohner erforderlich ift, fondern es müfjen 
jährlich beträchtlihe Quantitäten davon aus Bengalen 
und anderen Gegenden des feften Landes eingeführt wer: 
den. Ich bin jedoch überzeugt, daß diefes bloß eine 
Folge der ſchlechten Kultur ift, und daß bei gehöriger 
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Sorgfalt bald ganz und gar Feine fremde Einfuhr mehr | 
nöthig feyn wird. | 


Urfpränglid war die Inſel Geylon in eine Menge 
von verfchiedenen kleinen Königreihen eingetheilt, Die 
durch. Flüffe und Gebirge von einander abgefondert waren 
und wovon jedes feinen eigenen unabhängigen Monarchen 
hatte. In der Folge der Zeit wurde dad ganze Land der 

Herrſchaft des Königs von Kandi unterworfen, und von 

| ihm in einige wenige Provinzen eingerheilt, von denen 
mehrere den zahlreichen Titel, welchen er noch gegenwärtig 
führt, ihren Urfprung haben. Diele Provinzen waren 
Kandi, Koftu, Matura, Dambadar und Sittivacca, 
welche die ganzen reichen Gegenden an der weſtlichen 
Küfte in fich begreifen. Die vorzüglichfte unter diefen 
Provinzen war Kandiz fie lag in dem Mittelpuntte der 
Inſel und ihre Hauptftadt hatte die Ehre, die koͤnigl. Re— 
fivenz zu feyn. Noch bis auf den heutigen Zag hält der 
König bier feinen Hof und obgleih von allen übrigen 
Provinzen mehr oder weniger ‚große Stüde abgeriſſen 
worden find, fo ift doc) niemals der allergeringfte Theil 
von Kandi einer fremden Macht fortdauernd unterwürfig 
gewefen. Alle diefe Provinzen waren wieber in.befondere 
Diſtrikte eingetheilt, die in dieſem Lande den Namen 
Korles führen und mit den Shires oder Grafſchaften 
in England übereinfommen. Diefe Unterabtheilungen 

dauern auch noch jegt in denjenigen Gegenden fort, welche. 
die Holländer an fich geriffen hatten, und die Regierung 
derfelben wird von befonders darzu ernannten bürgerlichen 
und militärifchen Beamten verwaltet. 
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Heut zu Tage find alle diefe mannichfaltigen Abthei- 
lungen der Inſel auf zwei zuruͤckgefuͤhrt, wovon der eine 
diejenigen Gegenden, die Der Herrichaft der Europaer uns 
terworfen find, und.dieandere das, was. ben: Eingebor: 
nen noch übrig geblieben: iſt, im fich begreift. (In ber. 
dieſem Werke beigefligten Kärte find die. Gränzen beiber: 
Abtheilungen deutlich bezeichnet und man wird bemerken, 
dag die Europaifhen Befisungen ſich wie eim Ring: ganz 
um die Inſel herum ziehen, und‘ das Gebier des Königs 
vom Kandi von allen Seiten einſchließen.) Die Stadt 
Kolumbo iſt wegen des Reichthums des ſie umringenden 
Landes, wegen ihrer vortheilhaften Lage und ihrer Bevoͤl⸗ 
kerung von jeher fuüͤr die Hauptſtadt aller Europaͤiſchen 
Beſitzungen gehalten worden, obgleich Trincomale in 
ARückſicht der Vortheile j die für den auslaͤndiſchen Handel: 
daraus gezugen werden’ können, unfitehig‘ von weit größe: 
rer Wichtigkeit iſt. Ä 


Da bie Brittifchen Befisungen in Geylon fich wie in‘ 
einem Cirkel um die: Küften herum erfiredem, fo will ich‘ 
in der Beſchreibung derſelben der nämlichen Richtung: ſol⸗⸗ 
gen. Ich gehe daher von’ dem Orte aus, wo ich zuerft‘ 
gelandet: bin, und werde meinen’ 2efern uͤber jeden Ort 
rings um die Infel die Bemerkungen mittbeiten, die ich 
bei meiner: Durchreife —— De zu — ar 
beit hatte. L 5 


Zu Trinco male betrat ich zuerft den Böden von Gey: 
len. Die Gründe, wodurch "unfere Regierung zu einem 
Verſuch, den Holländern diefen wichtigen Haven: zu ent: 

Percival. D 
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reißen bewogen wurde, habe ich ſchon oben angefuͤhrt. 
Im Jahr 1795 wurde in dieſer Abſicht der General Ste⸗ 
wart mit einem betraͤchtlichen Korps von Engliſchen 
Truppen und Seapoys fo wie mit der moͤthigen Artillerie 
von Madras aus dahin abgeſchickt. Die Schiffe legten 
ſich ſuͤdoſtwaͤrts von der Stadt vor Anker und der General 
fand es zweckmaͤßig, in einer Entfernung von zwei Eng⸗ 
lifchen Meilen die Zruppen an das Land zu feßen und das 
Fort förmlich zu belagern, „‚Dierbei hatten aber die Zrups 
pen nicht nur dur das Klima, die Beichaffenheit des: 
Bodens und. die Lage des Forts fehr viele Beſchwerlichkei⸗ 
ten auszuſtehen, fondern fie erlitten: auch. felbft burch das 
Heuer aus dem letzteren einigen Verluſt an Offizieren und: 
Gemeinen. Während der Belagerung. wurde von einem 
in bolländifhen Dienften ſtehenden Korps Malaien ein 
Ausfall gemacht; fie fehlichen fich unbemerkt in eine. von: 
den Englifhen Schanzen, vernagelten die Kanonen und, 
tödteten mehrere Artilleriften, ehe fie von den Engländern 
wieder ins Sort konnten zurüdgetrieben werden. Nach: 
dem die Belagerung drei Wochen gedauert: hatte, wurde 
endlich ‚eine Breiche zu Stande gebracht, und die Englänz. 
der trafen Anftalten zu einem Stuem; allein der Hollaͤn⸗ 
diiche Befehlähaber hielt es für kluͤger, feine Sicherheit: 
im einer Kapitulation zu ſuchen, als ſich auf die Tapfer⸗ 
keit feiner -Zruppen zu verlafien, ob dieſe gleich ihren 
Feinden an Zahl weit überlegen waren. —R 


Die Stadt Trincomal eliegt in 80 304 der Breite 
und erſtreckt ſich in nordoͤſtlicher Richtung laͤngs der einen 
Seite der Bay hin. Die Gegend umher iſt bergig und 
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waldig, der Boden iſt, wo nicht unfruchtbar, doch durch⸗ 
aus nicht angebauet und das Ganze hat ein wildes Ausſe— 
ben. ‚Sin den dickverwachſenen Waldungen giebt es eine 
Menge von mandherlei -wilden Xhieren, bejonders vom 
wilden Schweinen, Büffeln und Elephanten, Die letz⸗ 
teren kommen oft an die Zeiche in.der Nähe des Forts 
berab, um zu trinfen und fich zu badenz es find oft wel— 
ce in der Entfernung von .einer kleinen Engliſchen Meile 
don der Stadt, geichoflen worden, 


Trincomale iſt fowohl durch feine natürliche Page, 
ald durch die angelegten Werke fehr feſt. Die Stadt 
nimmt einen größeren Raum ein, ald Kolumbo; fie ent: 
halt aber eine geringere Anzahl von Haufern, und dieſe 
find bei weitem weder fo groß noch fo. ſchoͤn, als man fie 
in mebreren Städten auf der ſuͤdweſtlichen Küfte finden 
Der Umfang von Zrincomale, innerhalb der, Mater 
beträgt ohngefähr drei Englifche Meilen; diefer Beziuf 
begreift aber auch eine Anhöhe in jich, die unmittelbar 
über. dem Meere liegt und mit diem Gebuͤſche, worin 
fi wilde Thiere und anderes Wildpret in, Menge aufhal— 
ten, ganz überwachen ift. Diefe Anhoͤhe iſt daher auch 
wenig bewohnt und die meiſten Haͤuſer liegen an dem 
Fuße derſelben dicht bei dem Landungsplatze; aber auch 
ſelbſt dieſer niedere Theil war bis in den letzten Jahren 
noch ſtark mit Holz bewachſen. 


Das Fort iſt feit und, beflreicht die vorzuͤglichſten 
Bayen, befonders aber die Einfahrt in. den großen Haven, 
aber die innere Bay; die,von allen Seiten. mit Land ung 
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geben, hinlaͤnglich tief und geräumig genug iſt, um die 
größten Schiffe und ſo viel ihrer auch feyn moͤgen, aufs 
zunehmen ; babei genießen diefe-in jeder Jahreszeit und 
bei aller Witrerung- den volltommenften Schuß in derſel⸗ 
ben. Auſſerdem wird diefer Haven auch noch von dem 
Fort Offenburg befirichen, das auf einem in die See 
bervorragenden Felfen ſtehet; urſpruͤnglich ift es von den 
Portugiefen aus den Ruinen einer ehemals hier geſtande⸗ 
nen berühmten Pagode erbauet worden: : Diefes Fort 
fann von der See aus nicht eher angegriffen werden, als bis 
vorher Trincomale weggenommen und die Einfahrt in 
den Haven erzwungen worden iſt. In der Bay find die 
Küften fo ſicher und das Meer dicht an denſelben fo tief, 
daß man von allen Punkten leicht vom den Felfen in 
die längs derſelben vor Anker liegenden Schiffe kommen 
kann. Aufider äujerften Spise des Felfen, auf welchem 
das Kort ſteht, befindet jich eine flarfe Batterie, bei wel: 
cher die Flagge des Forts aufgepflange iſt. 

Diefer Haven macht Ceylon zw einer unferer wichtige | 
fien Beſitzungen in Offindien. Sobald die ſtuͤrmiſchen 
Monſuns ihren Anfang nehmen, ſo müſſen alle Schiffe, 
die von deimfelden in irgend einem anderen Theile des 
Meerbufens von Bengalen Überfällen werden, fogleich 
in die offene See ftechen, um dem unvermeidlichen Ber: 
derben zu entgehen. Alsdann find. Zrincomale und'Bont: 
bay die einzigen unter den Häven von ben verſchiedenen 
Küften der Halbinfel don Indien, worin die Schiffe einen 
fiheren Aufenthaltsort finden können. Die Vortheile, 
die ein folder Haven gewährt, find nicht zu berechnen, 
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und werden noch durch die Nahe deifelben bei unferen im 
dem Meerbuien von Bengalen gelegenen Kolonien be: 
trachtlich erböhet. Von Madras fann ein Schiff in zwei 
Zagen bieher kommen und zu jeder Zeit in den Haven 
£inlaufen. Aus diefem Grunde ift Zrincomale von ber 
außerften Wichtigkeit für und, und die Regierung koͤnnte 
eber die ganze übrige Infel wieder abtreten, als diefen _ 
einzigen Haven. Es find jedoch große Anfmunterungen 
und beträchtliche Verbeſſerungen erforderlich, wenn die 
Stadt volfreih und Kolumbo einigermaßen Ähnlich werz 
den ſoll; denn die Gegend umher iſt Feinesweges fruchte 
bar genug, um Luft einzuflößen, fich darin niederzulaf- 
jen, und die Naturprodukte derfelben find auch nicht fo 
beſchaffen, daß fie den Kandel herbei ziehen Fünnten, 
Das Klima wird für das heißefte amd ungefundefte auf 
der ganzen Infel gehalten, und die Englifhen Truppen, 
die dahin abgefhidt wurden, haben im Anfang Außerft 
viel dadurch zu leiden gehabt. Diele ſchaͤdlichen Eigen- 
Ihaften des Klima’ rühren größtentheild von den Wäl 
dern und Moräften ber, die fich bis dicht an das Fort 
erfireden und zu deren Ausrottung von den Holländern 
aus Mangel an wahrer Politif und Gemeingeift niemals 
das allergeringfte gethan worden iſt. - Seitdem jedoch die 
Engländer in den Befig diefes Ortes gefommen find, hat 
man ſchickliche Maafregeln ergriffen, um das Klima ge: 
fünder zu machen; durch den Obrift Champagne wurde, 
während derfelbe ſich mit feinem Regimente dafelbft auf: 
hielt, eine große Strede Kandes dicht bei dem Fort von 
dem dicken Gebüſche gereinigt, womit fie bededit geweien 
war, und auch mehrere Süumpfe und Moraͤſte ausgetrod: 
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net. Die heilfame Wirkung hiervon hat fich ſchon jetzt 
durch die Erfahrung beftäfigt, denn die Guropäifche Gar: 
niſon bat feit dieler Zeit viel weniger durch den Einfluß 
des Klima’ö gelitten. Hoffentlich wird auch auf die nams 
liche Art den übrigen Nachtheilen abgehoifen werden, die 
jest noch dem Flore von Trincomale im Wege ftehen; fein 
Handel ift durchaus unbedeutend, weil es Peine Natur: 
produfte von Werthe hat, Durch die er unterhalten und 
belebt werben könnte; allein durch feine glückliche Lage 
ift es im Stande, die reichfte Niederlage von Oftindien 
zu werden. Der Mangel an Handel und der unfultiz 
virte Zufland der umliegenden Gegend find Nachtheile, 
von denen einer in dem anderen feinen Grund hat, und 
fobald dem einen abgeholfen wird, fo muß nothwendigers 
weije auch der andere größtentheils aufhören. 


Auf unferer weiteren Reife lang ber Küfte ges 
gen Nordweſten von Zrincomale erblidte unfer. Auge 
faſt nichts ald eine durchaus freie Kuͤſte und uner: 
meßlihe Waldungen, die fich weithin in das Innere 
eritreden. Das Land fcheint bier, fo wie in mehreren 
anderen Theilen der Inſel, auf den erjten Anblid ganz 
wuͤſte undrohne ale Einwohner zu ſeyn; dieſes iſt jedoch 
nur Tauſchung, denn die Anzahl der Einwohner iſt kei⸗ 
nesweges gering, allein da fie ihre Hütten in den Wäldern 
erbauen und fih vor den Fremden forgfältig verbergen, 
fo muß man, um fie zu feben, in ihre Witdniffe ſelbſt 
eindringen, ı Der nmaͤchſte Poften von Zrincomale auf 
biefer Seite tt Malativpe, das ungefähr auf der Hälfte 
des Wegeo von Safnapatam liegt. Hier hatten die Hok 
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länder eine kleine Faktorei mit einem Fort und einem 
MWohnhaufe für den fommandirenden Offizier; es war 
jedoch nur ein fubalterner Poften, der von der Garnifon 
zu Zrincomale abhieng und Feine andere Beſtimmung 
hatte, alö die Kommunikation mit diefer Feftung offen zu 
erhalten und Lebensmittel für die dafige Garniſon einzu: 
fammeln. Zu dieſem Zwede, und um die Eingebornen 
in Furcht zır erhalten, ftand hier ein Eleines Kommando 
von Malajiihen Soldaten; übrigens war ber Poſten 
nicht im Stande fi im geringften zu vertheidigen. 


Malativoe hat eine Außerft romantifche und wirklich 
entzuͤckend fchöne Lage. Dicht bei dem Fort liegt ein 
Heine Dorf und durch einen Fluß, der bier in die See 
fällt, wird ein Haven gebildet, der hinlänglich groß iſt, 
um Barfen und andere Feine Schiffe aufzunehmen. Der 
Fiſchfang macht die Hauptbefchäftigung der Einwohner : 
aus, und das Fort von Zrincomale wird von ihnen haupt: 
fählih mit diefem Artikel verforgt. Hornvieh und Ge: 
flügel giebt e8 ebenfalls hier in großer Menge; es iſt 
erftaunend wohlfeil. Wildpret ift im Uebermaß vorhan: 
den und die Wälder find voll von Rothwildpret und wil: 
den Schweinen. Ein Europder kann ohne Mühe und mit 
den geringft möglichen Koften fo viel Wildpret aller Art 
befommen, als er nur Ruft hat, denn die Eingebornen 
des Dorfes find bereit feinem erften Winke zu folgen, und- 
er braucht ihnen bloß ein wenig Pulver und Blei zu ges 
ben und fie in die Wälder zu ſchicken, um überzeugt zu 
feyn, daß fie ihm mehr Wildpret, ald er im Stande ift 
zu verzehren, jurüdbringen. werden, und zwar ohne 
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daß fie die geringſte Belohnung für ihre Mühe von ihm 
erwarten. | 


Norbwärts von Malativoe fanden wirdie nörbliche Svitze 
der Infel in eine längliche Halbinfel auögedehnt, die Durch 
einen Arm des Meeres, der, wie ich fchon gelagt habe, 
fi) beinahe quer durd die Inſel hindurch erfiredt, von 
dem übrigen Lande abgefchnitten wird. Diefer Diftrikt, 
ber unter vem Namen Safnapatnam bekannt ift, liegt 
gerade gegen Negapatnam auf der Kuͤſte von Koromandel 
über, und wird für den gefundeften auf der ganzen Inſel 
gehalten. Died rührt von feiner Lage ber, denn da er 
ringsum von Meer umgeben ift, fo werben die erflidend 
heigen Winde, Die von dem feflen Lande von Indien ber 
weher, unterwegs abgekühlt. Diefe Landwinde find für 
die Europäer das unerträglichfte Uebel von dem Klima 
‚von Indien. In Bengalen und mehreren anderen von 
unferen Bejisungen. herrſchen fie im einem furchtbaren 
Grade, und nod jest kann ich nicht ohne ſchmerzhaftes Ge: 
fühl an die Mittel denken, die wir anwenden mußten 
um uns nur einigermaßen gegen ihre Wirkungen zu 
(hügen. Das gewöhnlichfte Mittel befteht darin, daß 
man vor die Fenſter und Thüren Rahmen ‚mit leicht ges 
webten Strohblenden ſtellt und dieſe durch eigens dazu 
angeftellte Negern beſtaͤndig naß erhalten läßt, fo.daß die 
Luft, die Durch die Zwiichenräume der Blende hindurch 
dringt, durch das Waſſer abgekühlt wird und wenigitens 
einen großen Theil von ihrer verderblichen Dige verliert, 
Ueberhaupt hängt bie Heftigkeit dieſer Wiade von der 
größeren oder Eleinexen Menge ‚von Feuchtigfeitän ab, die 
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fie auf ihrem Wege antrefjen; in denjenigen Theilen von 
Indien, wo fie über niedrig gelegene und fumpfige Ge- 
genden oder Über Keisfelder hin wehen, werden fie be; 
traͤchtlich abgekühlt und find an den Orten, die fie nad 
ber beſtreichen, in einem weit geringeren Grade peinlich. 
Außerdem kann man fich aber ſchwerlich einen Begriff von 
der Qual machen, die man durch diefe Landwinde, wenn 
fie in ihrem heißeften Zuftande find, auszuftchen bat. 
Ihre übergroße Hige macht, daß alle Gegenftände, bie fie 
berühren, zeripringen; das Glas in den Fenftern zer: 
fplittert oft in taufend Stüde, und daber bedient man 
ſich auch anftatt deſſen gewoͤhnlich der venetianifchen 
Blenden , oder fogenannten Zaloufieläden. Wenn man 
nicht befondere Borficht anwendet, fo geſchieht es fogar, 
daß die Zrinfgläjer auf den Tiſchen fpringen und dem 
Gäften in den Händen zerfplittern. 


Diefe Geiſel von ganz Indien verliert jedoch, ehe 
ſie Jafnapatam erreicht, durch die dazwiſchen liegende 
See ihre Heftigkeit, und durch den naͤmlichen Wind der 
dem feften Lande zur höchfteri Qual gereicht, wird hier vieles 
mehr die Zuft erfrifcht und auf eine heilſame Art aufges 
regt; auch geben die mit einer grünen Weide reich bedeck— 
ten Felder den ſtaͤrkſten Beweis von der milden Belchaf: 
fenheit des Klimas ab. Baumfrichte, Vegetabilien aller 
Art, Wildpret und. Geflügel giebt. eö in allen Theilen die: 
ſes Diftriktes in großer Menge. ES fcheint hier etwas 
ganz Eigenthümliches in der Atmofphäre zu liegen, was 
in feinem anderen Theile der Infel zu finden ift, denn 
nur allein in der Strecke zwifchen der Spige Pedro und 
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Jaffna hat die Schaafzucht mit einigem Erfolge getrieben 
werden koͤnnen. Die Artikel für den auslaͤndiſchen Hans 
del, die hier gewonnen werden, find von feiner Bedeus 
tung,’ obgleich die Halbinfel etwas Zimmt und Pfeffer 
liefert, fo haben diefe doch eine weit geringere Güte als 
die, welche in dem ſuͤdweſtlichen Theile der Inſel wachen. 

Das Fort und die Stabt Jaffna, die Hauptitadt ded 
Diftriktes, liegen einige englifche Meilen von dem Meere 
entfernt, haben aber vermittelft eines für Böte fchiffbaren 
Fluſſes Kommunikation mit demſelben. Dieſer Fluß. faͤllt 
nahe bei der Spitze Pedro in die See, wo ebenfalls ein 
Haven iſt, in welchem die Truppen, die der General 
Stewart von Trinkomale abſchickte, um Jaffna in Be: 
fis zu nebmen, landeten und mit einem anderen Regi: 
mente, das in der naͤmlichen Abficht von Negapatnam auf 
der gegeniiber gelegenen Küfte abgeſchickt worden war, zus 
fammenftießen. Die Ueberfahrt von der Spitze Pedro 
nach Negapatnam fann in Böten gewöhnlid in wenigen 
Stunden gefchehen. 


Das Hort Jaffna wurde von den Holländern, fobald 
fich unfere Truppen vor demfelben zeigten, fogleid über: 
geben. Es ift Elein, aber aͤußerſt niebli und ſchoͤn ge: 
baut. Der Pettah, oder die außerhalb der Feſtungswerke 
liegende ſchwarze Stadt, ift größer und bevölferter als 
Trintomale. Seitdem die Engländer von Kolumbo Befi 
genommen haben, find mehrere Holländifche Familien von 
den letzteren Orte weggezogen, und baden ſich in der Nähe 
vor Zaffna niedergelaſſen, weil alle Lebensmittel hier in 
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größerer Menge vorhanden und weit wohlfeiler, Auch 
manche derfelben in den anderen — der Inſel gar 
nicht zu bekommen ſind. 


Die Einwohner von Jaffna beſtehen aus einer Mi⸗ 
ſchung von verſchiedenen Nationen. Die groͤßere Anzahl 
iſt von Mohriſcher Abkunft, und dieſe ſind in verſchiedene 
Staͤmme abgetheilt, welche durch die Benennungen der 
Lubbahs, der Mopleys, der Chittys und der Cho— 
liars von einander unterſchieden werden; ſie zeichnen 
ſich von den Übrigen Cinwohnern durch eine kleine / runde 
Muͤtze aus, die fie auf ihren glatt geſchornen Köpfen tra: 
gen. Auch: giebt es hier eine Rafle von Malabaren, die 
in ihrem Aeußern von denen auf dem feften Lande einiger: 
maßen verfchieden find. Die Anzahl der Einwohner von 
diefen verfchiedenen fremden Nationen Übertrifft in dem 
Diſtrikte Saffna bei weitem die der eingebornen Geylones 
fen. Die erfteren find nad) und nach durch die ihnen von 
den Holländern bewilligten Aufmunterungen von ber Kuͤſte 
von Koromandel herübergelodt worden, und haben eine 
Menge Manufakturen, z. B. von grober Leinwand, von 
Zitz oder Kattun, von Schnupftuͤchern, von Scahls, 
Strümpfen u. f. w. mit auf die Infel gebracht. Alle diefe 
Artikel werden aus ber Baummolle verfertiget, die auf bet 
Inſel ſelbſt waͤchſt, und noch heut zu Tage iſt der Diſtrikt 
von Jaffna der einzige in Ceylon, wo dergleichen Manus 
fafturen gefunden werden, ausgenommen’ einige wenige 
in der-Gegend von Kolumbo. 


Auch giebt es in Jaffna eine beträchtliche Anzahl von 
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Handwerkern, wie z. B. Goldſchmidte, Iumelierer, Tiſch⸗ 
ler, u. a., bie ‚alle Arten von Hausgeraͤthen verfertigen, 
Sie find in ihren verfchiedenen Profeflionen fehr geſchickt, 
und befonders zeichnet jich unter ihnen dasjenige Wolf aus, 
das man auf der Infel unter dem Nomen ver Portugieien 
fennt, und deren Arbeiten au Kunft „und Schönheit die 
aller übrigen Einwohner übertreffen. 


Zu dem Diſtrikt von Jaffna gehören auch noch mehrere 
Beine Inſeln, ‘die in einer kleinen Entfernung Nordweſt⸗ 
wärtö von ber Spitze Vebro liegen, und benen;bie Hollaͤn⸗ 
ber nach den Stabten im ihrem eigenen Baterlande Die Na: 
men Delft, Harlem, Lepden und Amfterdam 
beigelegt haben. Diefe Inſeln wirden von ihnen zur 
Dierde: und Rindviehzucht gebraudt, da fie durch ihre 
ganz vorzüglichen Weiden fich befler hiezu ſchicken, als 
irgend eine andere Gegend in Ceylon. Die engliſche Re: 
gierung bat dieje ganze Anftalt beibehalten, die Pferde 
werden unter. der Aufficht von ‚eigens ‚dazu ‚angeftellten 
Beamten aufgezogen, und wenn fie ein gewiſſes Alter 
erreicht haben, für Rechnung ber Regierung verkauft. 


Die Wälder gegen das Innere zu, welche ſowohl bie: 
fen Diſtrikt als die uͤbrigen fhon angeführten von dem 
Gebiete det Königs. von Kandi trennen, werden von einem 
fonderbaren Volle von Wilden bewohnt, die: manıflr Die 
urfpriuiglichen Bewohner der Inſel halt, und unter dem 
Mamen der Bedahs oder Waddahs kennt. Da fie 
ihre Schlupfwinkel in den Waldern nie verlafen, und fich 
nor den Augen aller Fremden forgfältig verbergen, fo jind 
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fie nur: fehr wenig bekannt, und es haben viele Holländer 
lange Jahre auf der Inſel gelebt, ohne nur ein einzigesmal 
einen Bedahı gefehen zu haben, ſo daß fie Die mandjerlei 
Erzählungen ‚> Die von’ dieſen Witden im Umlauf wären; 
eben fo anſahen, wie öhngefähr wir in Europa die Feen: 
Mährchen und Geſchichten von Lapplaͤndiſchen Zaubererm 
Es wurde audy wirklich fo viel Uebertriebenes und Unwahr⸗ 
ſcheinliches von ihnen erzählt, daß wer fie nicht ſelbſt gefer 
hen hatte, nothwendig das Ganze fürtieine: Fabel halten 
müßte, Mehrere Nachrichten von ihnen find jedoch: fü 
authentiſch, daß fie durchaus keinen Zweifel-zulaffen, und 
diefe will ich in Der Folge; wenn ich zu der ausfuͤhrlichen 
Beſchreibung der’ verſchiedenen Voͤlkerſchaften, welche die 
Inſel bewohnen , kommen werde, dem Leſer mittheilen. > 


Der Weg von Jafnapatam gegen Suͤdweſten zu iſt 
aͤußerſt langweilig und unangenehm; ſehr bft ift er aͤußerff 
ſchmal, und fuͤhrt durch dde Sandwuͤſten und did verwach⸗ 
ſene Waldungen, die durch wilde Schweine, Büffel und 
Elephanten aͤußerſt unſicher gemacht werden. Es iſt daher 
im hoͤchſten Grade beſchwerlich, auf dieſem Wege zu rei⸗ 
fen, und wenn Jemand Geſchaͤfte wegen dieſe Reife noth⸗ 
wenbig unternehmen muß, fo fährt er gewöhnlich lieber; 
wenn es die Jahreszeit: erlaubt, in ben großen Reifeböten; 
Die den Namen Dowies führen, längs der Küfte him 
Der ſchmale Seeſtrich, der zwiſchen dieſer Seite der Inſel 
und dem feſten Lande liegt, heißt der Meerbuſen von Ma: 
naar, nad einer: Eleinen Infel diefes Namens, die ohn: 
gefähr 60 englische Meiten ſuͤdweſtwaͤrts von Jafnapatam 
an ber Küfle von Eeylon liegt. 
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Die Inſel Manaar wird von Ceylon durch einen etwa 
zwei engliſche Meilen breiten Seearm, der aber bei niede— 
rem Waſſer bis auf einen, Fleinen nicht über-30 bis 40 Kiaf: 
ter breiten Kanal; in der Mitte, den man gemöhnlid) die 
Meerenge von: Manaar; zu nennen pflegt, durchaus tros 
cken iſt. Die Entfernung diefer Anfel von Ramifuram 
auf. der Koromandelichen Kuͤſte beträgt nicht über ı2 big 
14. Seemeilen, ‚allein der Vortheil,: ‚der aus dieſer ges 
ſchwinden Kommunikation mit dem feften Lande entſprin⸗ 
gen koͤnnte, wird großentheild durch die zahlloſen Untiefen 
und-Sandbänfe zernichtet, Die den. Weg uͤberall verfperren, 
und. die jo hoch ‚find, daß viele von ihnem, saußer nur zur 
Zeit, der Monſuns, volllommen troden ‚liegen, Beſon— 
ders mertwürdig iſt aber eine Reihe von Sandbaͤnken, die 
ſich von Manaar bis Ramiſuram queer uͤber das Meer hin 
erfireden, und unter dem Namen der Adamsbrüde | 
bekannt find, Weber denNamen und die Lage diefer Sand⸗ 

danke haben die Eingebornen eine Menge, von fonderba- 
ven: Traditionen; fie glauben allgemein, Daß Ceylon ent: 
weder wirklich das Paradies, worin fich bie.erften Aeltern 
bed Menfchengeicblechtes aufgehalten, oder doch wenig- 
ſtens der Ort geweſen ſey, wohin fie zuerft gefommen mi; 
ren; nachdem ſie aus dem himmliſchen Paradiefe vertrieben 
worden waren. Die Adamsbrüde ift nach ihnen der Weg, 
auf welchem diefelben nach dem feiten Lande hinuͤbergegan— 
pen find, und viele von, ihnen haben den Glauben, daß 
der Meerbufen. von Manuar fich wie das, rothe Meeriiän 
der heiligen Schrift hinter ihnen verſchloſſen habe, um ihr 
nen die Rüdtehr unmöglich zu machen. Allgemein iſt 
jedoch auf der ganzen Infel die Meinung, daß Ecylon eins 
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mal in einer hoͤchſt entfernten Periode einen Theil von dem 
feſten Lande ausgemacht habe, und in der Folge durch 
irgend eine große Erſchuͤtterung der Natur davon losge— 
riffen worden ſey. Diefe Meinung ift auch, ‚ob fie ſich 
gleich nur auf eine ſchwankende Tradition gründet, keines⸗ 
weges unwahrſcheinlich, denn wenn man einen Bud auf 
ben fchmalen Raum wirft, der beide von einander. abſon⸗ 
dert, und.auf die zahllofen Untiefen, die zwiſchen ihnen, 
vorhanden find, fo kann man gar wohl auf den Gedanken: 
gerathen, daß die Abfonderung. der Infel von dem feiten: 
Lande entweder durch ein heftiges Erdbeben oder: durch 
einen gewaltfamen- Uebertritt des Oceans entſtanden ſey. 


Wenn aber gleich bie Meerenge von Mananr viel zwi 
feicht iſt, als daß ‚größere Schiffe darin fortkommen koͤnn— 
ten, fo ift fie demohngeadhtet für den ‚Dandel_ von Dem; 
größten Nutzen. In Schaluppen, Donics und manders; 
lei anderen kleinen Fahrzeugen werden auf dieſem Wege 
Gürer von Madras und aus anderen Pläsen auf der, Küſte 
von Koromandel, geradezu nach Kolumbo geführet, ans 
ftatt daß fie ſonſt einen jchrödlichen Ummeg machen; und 
rings um bie Inſel bei Zrinfomale und Point, de Galle; 
vorbeifahren muͤſſen. Diefe Straße heißt die Innere, 
oder die Paulfs- Straße, nah einem Hollander dieſes 
Namens, der es zuerft gewagt bat, fie zu befahren, . Dies 
Adamsorhde ift freilich haufig ein Hinderniß, über welches. 
die Schiffe nicht. wegkommen können, und Daher, müſſen fie. 
oft zu Mannar ausladen und ſich erleichtern, ehe fie die 
Zahrt unternehmen können Es liegen zu dieſem Ende 
der gewöhnlich "eine Menge großer Bote bereit, um die; 
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ausgeladenen Güter aufzunehmen und weiter bis nach Ko— 
lumbo zu transportiren, fo daß alſo die Hinderniſſe, die 
dem Handel hier im Wege liegen, im Grunde nicht groͤßer 
ſind, als man ſie bei vielen bedeutenden Staͤdten antrifft, 
wo naͤmlich große Schiffe nicht dicht anfahren koͤnnen, fon= 
bern wo die Maaren: im Kichterfchiffen und Fleinen Kahnen 
hineingeſchafft werden muͤſſen. Auch haben die Holländer 
anf: dieſem Wege, obngeachtet diefes Hinderniſſes, einen: 
beſtaͤndigen Handel zwiſchen ber weftlichen Küffe von Eey⸗ 
kön und" ihren Faktoreien Zuttucoran, Bipar, Manapar 
und andere mehr unterhalten. Grobe Leinwand und Kat: 
tune waren die vorzuͤglichſten⸗ Artikel, die von den Hollaͤn⸗ 
dern auf diefe Art eingefuhret wurden, und als Ruͤckfracht 
luden fie‘ dagegen Areka- und Kokosnuͤſſe, Betelblaͤtter, 
Baumfruͤchte, Arak und Koya oder Tauwerk, das von 
dem Kokosbaum verfertiget wird. Alle dieſe Faktoreien 
gehören nunmehr -den-Engländern zu, und es iſt nicht 
zu zweifeln, daß dieſer Handel noch weit mehr wird ause 
gebreitet:werden, als eriehemais geweſen if | 


Die kurze Ueberfahrt :von Ramifuram nad Mändar' 
ift für die Kaufleute auch deshalb von großem: Nuben, 
weil’ fie. fowohl Nachrichten als Waaren auf das Tchnellfter 
befommen koͤnnen. Daher. fahren beſtaͤndig eine Menge: 
kleiner Schiffe zwifchen dieſen beiden Plägen bin und her, 
und Reifende koͤnnen fuͤr eine Kleinigkeit mit ihnen über- 
fegen. Auch werden: hier von Seiten der Regierung eigene 
Böte unterhalten, um den Tapal oder das Brieffelleifen, 
zwifchen Geylon und dem feften Lande hin und ber zu ſchaf⸗ 
fen: Vermittelſt befonders zu Diefem Zwede angelegter 


von Eeylon. 65 


Stationen werben hier die Briefe auf eine bewunderndwürs 

dige ſchnelle Art befördert, wenn man nämlich bedenft, 

daß es in diefem Rande Feine Straßen giebt, Die das ge: 
ſchwinde Kortfommen befördern, und daß die Briefboten 
durch dide Waldungen und dürre Sandwüften in der brens 
nenditen Hitze der tropifchen Sonne zu reifen haben. Der 
Meg von Kolumbo bis Madras beträgt ungefähr 500 engs 
lifhe oder wenigftens 100 teuitfche Meilen, und dennoch) 
werden die Tapals zwifchen beiden Orten durch die foges 
nannten Peons, eine befondere Kafte, die fich vorzüglich 
hiermit abgiebt, in 10 Zagen an Drt und Stelle ger 
bracht. Wenn der Weg es nur einigermaßen erlaubt, fo 
machen fie gewöhnlich 5 englifcye oder ı teutfche Meile in 
einer Etunde; an gewiſſen Stationen werden fie von ans 
deren Päufern abgeloͤſet. Von Kolumbo nad) Manaar 

mas einen Weg von 160 englifchen oder ungefähr 32 teut⸗ 
ſchen Meilen ausmacht, geben fie gewöhnlich in drei Tas 
gen; bier nehmen fie einen Kahn, fahren bei der Adamds 
brüde nach Ramifuram hinuͤber, und gehen dann lang® 
der Küfte von Koromandel weiter fort nad) Mabdras, Wenn 
nicht durch ſtuͤrmiſche Witterung die Ueberfahrt verzögert 
wird, fo kann ein folcher Bote diefe Reife zuweilen in acht 
Zagen zurüdlegen. Die Holländer haben ein Fort auf 
der Intel Manaar erbauet, um fowohl die Ueberfahrt als: 
auch die Kommunikation mit dem feften Lande vermittelft‘ 
der Adamdbrüde zu beherrichen; allein die vorzüglichfte' 
Abficht dabei war, daß fie die Unterthanen des Königs von 
Kandi verhindern wollten, irgend etwas von den Pros 
duften der Infel, befonderd Gewürze, heimlich hinuͤber 
zu fhaffen, und außerdem -fuchten fie. auch noch alles Ver⸗ 
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kehr zwiſchen dieſem Fuͤrſten und denen auf dem feſten Lande 
dadurch abzuſchneiden, Damit derſelbe durchaus Feine Ge: 
legenheit fande, fich in Verbindungen, die ihrem Inter: 
eſſe nachtheilig werden Fönnten, einzulaflen. Die Beſchuͤ— 
sung der Perlenbaͤnke und der Perlenfifcherei, die nicht 
febr weit von diefer Infel entfernt liegen, war ebenfalls ein 
wichtiger Grund, warum bier ein Fort erbauet wurde, 
Auch trug dafjelbe fehr viel zur Vermehrung de Einkünfte 
der Regierung bei, denn ed mußten bier von den ungeheue⸗ 
ren QDuantitäten von Kaftunen, groben Muffelinen, Baumz 
wollen : Zeuchen und übrigen Artifeln, die von den Mobs 
ren, Malabaren und anderen Einwohnern des feften Lan— 
des auf dDiefem Wege nad) Kolumbo gebracht IR ge: 
wijle Abgaben entrichtet werden. z 

Aus dem Angeführten erfieht man, daß der Pla& wich» 
tig genug war, um bafelbft eine beftändige Garnifon zu 
unterhalten, und die Koften für die zu diefen Dienjt erfors 
berlichen Truppen wurden durch die Vortheile, die man 
daraus zog, uͤberreichlich erſetzt. Gemöhnlich beftand 
dieſe Garniſon nur aus einer Kompagnie Malajen oder 
Seapoys unter dem Kommando eines Europaͤſchen Offiziers; 
während der Dauer der Perlenſiſcherei aber wurde von Kos 
lumbo aus eine Verftärfung dahin geſchickt. Ehemals 
war es jedoch nur ein fubalterner Poften, allein der englis 
ſche Gouverneur. North hat feitdem fowohl dieſen als 
noch andere Poften an Staböoffiziere übergeben. Die 
größte Beichwerlichkeit diefer Garnifon entfpringt aus der 
Eintreibung der Abgaben; dies kann nicht immer ohne 
Zwang geihehen, und man hat daher häufig offenen Wis 


von Keylon. 67 


A 
derftand dabei gefunden. Im Junius 1800 erregten die 
Eingebornen, als man diefe Abgaben von ihnen forderte, 
und fie mit Gewalt eintreiben wollte, einen förmlichen 
Aufftand, verfammelten fid) in Menge vor dem Fort, und 
ſchienen feft entfchloflen zu fenn, ſich der Abgabe durchaus 
nicht zu unterwerfen. Es wurden daher dem Kommanz 
danten fogleih 2 Kompagnien zu Hülfe geihidt, allein 
ehe noch diefe Verftärfung anfam, hatte er ſchon Mittel 
gefunden, den Aufjtand wieder zudampfen. Diefe 2. Kom: 
pagnien waren übrigens die erften, die auf ihrer Nüdfehr 
den Weg von Manaar nad) Zrinfomale zu ande machten; 
fie durchwabdeten den engen Kanal, der, wie ich oben 
angeführet habe, Manaar von Geylon trennt, und dann 
reisten fie queer durch das Land bis Zrinfomale. 


Dergleihen Aufftände von Seiten der Eingebornen 
werden zwar immer mit fehr leichter Mühe „wieder ges 
bampft, allein fie fallen doch häufiger vor, als man nad) 
bem ſchlechten Erfolge, den fie jedesmal haben, erwarten 
follte. Zu Nigkmbo und Matura fielen ähnliche Auftritte, 
wie die zu Manaar, und aus der nämlichen Urische, vor; 
auf diefelbe Art wurden fie aber auch fchnell wieder durch. 
Die Ankunft eines Korps Hülfstruppen beigelegt. Eben 
fo wurde der Kapitän Bincent, der zu Nigumbo kom— 
mandirte, auf dem Wege von Kolumbo nad) diefem Fort, 
wo er nur eine geringe Bededung von Malajifchen Solda= 
ten bei ſich hatte, von einem fehr beträchtlichen Korps 
Eingeborner, die zu unferen Niederlaffungen gehörten, 
. angegriffen; er wußte jedoch mit viel Geſchicklichkeit einen 
Poften, den er fich ausgefucht hatte, fo lange zu behaups 
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ten, bis Europaͤiſche Hülfstruppen zu feinem Beiſtande 
berbeieilen fonnten. Die graufamen Erprefjungen der 
Holländer und die verächtliche Geringfchägung, womit fie 
fi über die Gebräuche und Vorurtheile der Eingebornen 
wegfesten, feheinen diefen Geift der Unzufriedenheit und 
Empörung in den legteren aufgeregt zu haben; allein hof— 
fentlih wird eine beflere Behandlung und eine ‚größere 
Milde, zugleich aber fefte und beharrlich beobachtete Ges 
fege allen diefen Unruhen bald ein Ende machen. 


! 


Don Manaar aus fanden wir auf unferem Wege längs 
der Küfte das Land fandig, wild, unfruchtbar und ent— 
blößt von allen Bequemlichkeiten und Lebensmitteln. We: 
gen ber wilden Thiere ift es aͤußerſt gefährlid, hier ohne‘ 
hinreichende Bededung zu reifen. Ungefähr 6 englifche 
Meilen jenfeitö Manaar Famen wir in dad Dorf Arippor 
wo fih die Civil- und Militair: Beamten, welche über 
die Perlenfifcherei Die Aufficht haben, waͤhrend der Dauer 
berfelben aufzuhalten pflegen; fie haben heir zu ihrer Be⸗ 
quemlichkeit ein Haus von Steinen erbaut, Das außer- 
dem auch gelegentlidy den Reiſenden zur Herberge dient. 
Während ‚ver Perlenfifcherei liegt hier ein Detachement 
Soldaten von der Garnifon zu Manaar ober Kolumbo,i 
um die Perlenhändler zu beihüsen, und fowohl Diebs 
ftähle als Aufftände zu verhindern; auch muͤſſen fie den 
Befehlen. des Beamten, den die Regierung gewöhnlich zur 
Oberaufſicht über dieſe Fiicherei abſchickt, den gehörigen 
Nachdrud geben, Diefe Zruppen führen eine Fahne und. 
ein Zeldjtüd bei fih, um damit den Böten Signale. zu ges 
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ben, und fie zu benachrichtigen, wenn fie auslaufen oder 
‚wieder zurüdfommen follen. 


Arippo ift der einzige Drtin der ganzen Gegend, wo 
man qutes Waffer findet. Diefes nothwendige Bebürfniß 
des Lebens ijt auf diefem Theile ber Küfte nicht nur elend, 
fondern auch außerft felten, fo daß man es oft nur mit 
der größten Mühe befommen fann. Wo irgend gute Quels 
len angetroffen werden, ba find die Europder forgfältig 
darauf bedacht, fich felbft vorerft genugfam mit Maffer 
zu verforgen, und die Einwohner haben oft alle Mühe, 
auch nur die kleinſte Quantität davon für ſich zu bes 
fommen. 


Für die Katholiten, die während der Perlenfifcherei 
bieherfommen, - und größtentheils Malabaren find, ift 
bier eine Kapelle erbaut. Sie finden fich nicht nur an 
Sonn = und Feiertagen zahlreich in .derfelben ein, fondern 
fie haben auch den Gebrauch, von dem fie nie abweichen, 
daß fie hier, ehe fie anfangen zur Einfammlung der Per« 
lenaufiern in das Meer zu tauchen, jedesmal fromme Gee 
lübde und Opfer darbringen. | 


In der Nähe von Arippo find die Wälder voll von 
Roth-Wildpret und wilden Schweinen. Waͤhrend ber 
Fifcherei wird den hier poftirten Offizieren von den Gingale: 
fiihen Bauern eine Menge von biejen Zhieren herbeie 
gebracht. 


Sechs Meilen weiterhin, und ungefaͤhr zwoͤlf von 
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Manaar liegt die Bay von Kondatchy, in welcher alle Boͤte 
zur Perlenfiſcherei zuſammenkommen. Sie bildet beinahe 
einen halben Mond, und das Geſtade rings um dieſelbe 
iſt eine große Sandwuͤſte, in der nur hin und wieder zwi— 
ſchen der Bay und den Waͤldern, welche das Geſtade jen⸗ 
ſeits begraͤnzen, einige wenige elende Huͤtten zerſtreuet 
liegen. Dies iſt der Anblick, den die Bay von Kondatchy 
den groͤßeren Theil des Jahres hindurch gewaͤhret; allein 
waͤhrend der Fiſcherei ſtellt ſie ein ganz verſchiedenes Ge⸗ 
maͤlde dar. In dieſer Jahreszeit iſt ſie dicht mit kleinen 
Schiffen bedeckt, und auf dem Geſtade findet man eine 
erſtaunende Menge Menſchen aus allen Theilen von In— 
dien, deren ganz verſchiedenes Anſehen, Kleidung, Spras 
che und Gebräude ein Außerft unterhaltendes Schaufpiel 
gewähren. Ueberhaupt verdient diefe Perlenfifcherei eine 
ausführliche Beſchreibung, und man wird bie bier fols 
genden Nachrichten darüber, bie ich mit der Aufferften 
Sorgfalt gefammelt habe, ſowohl intereflant als beleh: 
rend finden. 


von Ceylon. zı 


W 


Drittes Kapitel, 


Derlenfifcherei — Gebräuche ber verſchiedenen Indifhen Nationen, 
bie fie beſuchen. | 





Es giebt auf der ganzen Infel Geylon für einen Euros 
päer fein auffallenderes und merkwuͤrdigeres Schaufpiel, 
als die Bay von Kondatchy während der Zeit der Perlen: 
fifcherei. Diefer wüfte und unfruchtbare Plas ift alsdann 
plöslid) in eine TZumultvolle Szene verwandelt, und ftellt 
dem Auge einen Anblid dar, der an Neuheit und Manz 
nichfaltigkeit alles übertrifft, was ich jemals geſehen habe. 
Die vielen taufend Menſchen von verfchiedenen Farben, 
Ländern, Kaften und Handthierungen, die in gefchäftis 
gem Gewuͤhle beftändig hin und her gehen; die unzählbare 
Menge Heiner Zelten und Hütten, die mit einem Bafar 
. oder Marktplake vor jedem berfelben auf dem Ufer errich- 
tet find; die Menge von Bdten, die zum Theil mit großen 
Reichthuͤmern beladen am Nachmittage von den Perlen: 
banken zuruͤckkehren; die aͤngſtliche, in jeder Miene ficht: 
bare Erwartung der Eigenthümer der Boͤte, wenn biefe 
fi) der Küfte nähern, und die gierige Aemſigkeit, womit 
fie, fobald diefelben angelangt find, in Hoffnung einer 
reihen Ladung auf fie zulaufen; die zahllofe Menge Su: 
welierer, Maͤkler und Kaufleute von allen Farben und 
allen Nationen, Sowohl inländifhe als ausländifche, 
welche die Perlen ausleſen und aflortiren, fie wägen, und 
ihre Anzahl und ihren Werth beftimmen, fie zum Verkauf 
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auöfchreien , fie zum kuͤnftigen Gebrauche burdhbohren, 
oder auf irgend eine andere Art mit denfelben befcyäftiget 
find; — dieſes alles zufammengenommen macht cinen 
unglaublichen Eindrud auf die Seele des Zufchauers, und 
überzeugt ihn auf das fprechendfie von dem Werth und 
der hohen Wichtigkeit des Gegenftandes, der dieſe Szene 
veranlaßt. 


Die Bay von Kondatchy liegt in der Mitte der Ges 
gend, wo fich die zur Fifcherei beflimmten Boͤte verſam— 
meln. Die, Bänke, wo diefe getrieben wird, erftreden ſich 
mehrere Meilen längs der Küfte füdmwarts von Manaar 
über Arippo, Kondathy und Pomparipo; die vorzüge 
lichte darunter liegt aber gerade gegen Kondatchy über 
ungefahr 20 englifhe Meilen in der See. Ehe die Fi— 
icherei ihren Anfang nimmt, werden zuvor Die Mufchelne 
bänfe befichtiget, der Zuftand der Mufcheln unterſucht und 
Bericht darüber an die Regierung erſtattet; findet num 
Diefe, Daß eine hinreihende Quantität Mufcheln vorhanden 
ift, und daß fie auch den gehörigen Grad von Reife er: 
reicht haben, fo werben diejenigen Bänfe, die in diefem 
Jahre gefiſcht werden ſollen, oͤffentlich an den Meiſtbie— 
tenden verkauft, und dann gewoͤhnlich von einem ſchwar⸗ 
zen Kaufmanne erſtanden. Es wird jedoch nicht jedesmal 
auf dieſe Weiſe verfahren, ſondern zuweilen haͤlt es die 
Regierung für vortheilhafter, die Baͤnke für ihre eigene 
Rechnung zu ſiſchen, und die Perlen nachher an die Kauf: 
leute abzulaffen. Wenn diefer Weg eingefchlagen wird, 
fo läßt die Regierung Böte aus allen Gegenden fuͤr diefe 
Sahreszeit miethen; ber Preiß für. ein ſolches Boot iſt 
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nach Beichaffenheit der Umftände auferft verfchieden, aber 
gewöhnlich beträgt er zwifchen 5 bis 800 Pagoden; es ift 
jedoch durchaus nichtö darüber feft bejtimmt, fondern jedes 
Boot muß einzeln jo wohlfeil als möglich erhandelt wers 
den. Die Holländer hatten gewöhnlidy diefe legtere Mes 
tbode beöbacdhiet ; daß nämlich die Baͤnke auf Rechnung 
ber Regierung gefifhet, und die Perlen in verfchiedenen 
Gegenden von Indien verkauft, oder aber nach Europa 
gefhidt wurden. Hierbei madten der Gouverneur und 
der Rath von Ceylon Anfprüche auf gewiffe Prozente von 
dem Werthe der Perlen; wurde hingegen das Fiſchen der 
Baͤnke durch eine öffentliche Verjteigerung an den Meiits 
bietenden überlaffen, fo bedangen fie fich außer dem, 
was der Regierung bezahlet 'werden mußte, noch eine 
gewiffe Summe für fid) felbft aus. Als Vorwand, wor⸗ 
auf fie ihre Anfprüche auf dieſes Accidens gründeten, 
führten fie die Mühe an, die ihnen die Unterfuchung und 
Wüuͤrdigung der Bänke verurfachten. 


Da es in einer einzigen Sahreszeit nicht möglich, 
und überhaupt auch nicht zutraglich iſt, die ſaͤmtlichen 
Baͤnke auf einmal zu fifchen, fo find diefe in drei oder 
vier verfchiedene Portionen abgetheilt, wovon. der Reihe 
nach jährlich eine gefifcht wird. Diefe verfchiedenen Pors 
tionen find vollflommen von einander abgefondert, und 
werden auch, jede in dem Sahre, worin fie gefifcht wers 
den foll, einzeln zum VBerkaufausgeboten. Hierdurch wird 
den Perlmufcheln binlängliche Zeit gelaffen, ihr geböriges 
Wachsthum zu erreichen, und da die erjte Portion immer 
wieber ihre völlige Reife erlangt hat, wenn bie legte ge⸗ 
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fiſcht worden iſt, ſo kann die Fiſcherei regelmaͤßig alle 
Jahre getrieben, und folglich auf ein gewiſſes jaͤhrliches 
Einkommen von derſelben gerechnet werden. Man nimmt 
gewoͤhnlich an, daß die Muſcheln ſieben Jahre brauchen, 
um ihre vollkommene Reife zu erlangen; wenn ſie jedoch 
allzu lange liegen bleiben, fo werden, wie man mich vers 
fihert hat, die Perlen fo groß, und fallen dem Thiere fo 
beſchwerlich, daß es felbft dir Mufchel aufftößt, und die 
Perle hinauswirft. — 


Die Zeit' der Perlenfiſcherei fängt im Februar an, 
und endiget ungefähr mit dem Anfange des Aprils. 
Es wird den Kaufleuten nicht mehr Zeit gelaffen, bie 
Bänke zu fifchen, al3 6 Wochen oder höchftens 2 Monate; 
ed bleiben ihnen jedoch wegen vielfältiger Unterbrechung 
nur ungefähr 30 Tage, an denen wirklich gefifcht werden 
Fann. Tritt der Fall ein, daß bie Jahreszeit aͤußerſt 
unginftig ift, und daß in der zugeftandenen Periode be: 
ſonders viele ftürmifche Tage vorfallen, fo werden dem 
"Käufer der Fifcherei als eine befondere Gunft auch wohl 
noch einige wenige Zage mehr verwilliget. ine der 
wefentlichften Unterbrechungen der Fifcherei entfteht durch 
die vielen und mancherlei Feiertage, die von den dabei 
Hefchäftigten Tauchern von verfchiedenen Sekten und Nas 
tionen beobachtet werden. Viele von diefen Tauchern 
find von einem fchwarzen Tolfe, das unter dem Namen 
der Maramas bekannt ift, und die gegenüber gelegene 
Küfte von Tutuforia bewohnt, diefes Volf, obgleich von 
der Malabarifchen Küfte, ift der römifch-katholifchen Res 
ligion zugethan, und laßt ſchlechterdings an den Sonn 
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tagen alle Arbeit liegen, um in der Kapelle zu Arippo 
feine Andacht zu verrichten. Wenn jedoch in einem Jahre 
viele ftürmifche Tage, oder auch viele Fefte der Hindus 
und Muhammedaner (die von den Eingebornen niemals 
und unter feinem Borwande entweihet werden) eintreten, 
und dadurch der regelmäßige Fortgang der Fifcherei haus 
fig unterbrochen wird, fo wünfcht zuweilen der Pachter 
berfelben, daß die fatholifhen Marawas aud an ben 
Sonntägen arbeiten möchten, um die verlorne Zeit wies 
der einzubringen; allein hierzu fann er fie nicht zwingen, 
wenn es ihnen nicht von dem oberften Givilbeamten, den 
die Regierung zur Oberaufficht über die Fifcherei dahin 
abſchickt, ausdruͤcklich anbefohlen wird. | 


Die Böte und andere Fahrzeuge, die bei der Fifches 
rei gebraucht werden, gehören bei wertem nicht alle nach 
Geylon, fondern werden aus verfhiedenen Häven bed 
feften Landes, befonderd aus Zutuforin, Karafal und . 
Negapatnam auf der Koromandelfchen Küfte und von 
Koulang, einem Beinen Orte auf der Malabarifchen Küfte 
zwifchen dem Kap Komorin und Anjonga, herbeigebradt. 
Die Taucher von Koulang werden für die vorzüglichften 
unter allen gehalten, und nur bie Zubbahs, die auf der 
Snfel Manaar wohnen, machen ihnen den Vorrang in 
ihrer Kunft ftreitig. Ehe die Fifcherei ihren Anfang 
nimmt, fommen alle Böte in der Bay von Kondatdy 
zufammen, wo fie gezahlt und einzeln erhandelt werben. 


Während der Dauer der Fifherei fegeln immer 
regelmäßig alle Böte zugleidy mit einanber ab, und kom— 
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men auch eben fo wieder zurüd. Ungefähr um ıo Uhr 
des Nacht3 wird zu Xrippo durch Abfeuerung einer Ka: 
none ein Signal gegeben, worauf fogleich die ganze Flotte 
mit einem guͤnſtigen Landwinde abfegelt; vor Tages An: 
bruch erreicht fie die Bänfe, und mit Sonnenaufgang 
nimmt das Fiſchen feinen Anfang. Hierauf fahren fie 
fo lange eifrig damit fort, bis der Seewind, der fich ge: 
gen Mittag zu erheben pflegt, fie wieder in die Bay zu: 
rudzufehren erinnert. Wenn man ihrer hier in der Ferne 
anfichtig wird, fo wird fogleich abermals eine Kanone 
abgefeuert, und die Flagge gehißt, um die ängftlich be: 
forgten Eigenthümer der Böte von der Zuruͤckkunft der: 
felben zu benachrichtigen. Sobald die Böte an das Land 
gefommen find, fo werden ihre Ladungen unverzüglich 
berauögefchafft, denn fie müffen durchaus, ehe die Nacht 
einbricht, vollkommen geleert feyn. Ihre Ausbeute mag 
auch noch fo fchlecht feyn, fo fieht man doc den Eigen: 
thuͤmern felten Kummer oder Unzufriedenheit darüber an, 
weil es an dem einen Tage fchlecht gegangen ift, fie deſto 
zuverläffiger ein befferes Glüd von dem folgenden hoffen, 
denn die Braminen und Zauberer, in die fie troß aller 
genentheiligen Erfahrung ein blindes Vertrauen fegen, 
wiffen zu gut, wie freigebig ein Menfch ift, den [bie 
Hoffnung auf ein günftiges Gluͤck beſeelet, als daß fie 
ihnen nicht alles, was fie wünfchen, verfprechen follten. 


Sn jedem von biefen Böten befinden fi) zwanzig 
Mann und ein Zindal oder Oberbootsmann, der das 
Amt eined Steuermannes verfieht. Die Hälfte dieſer 
Mannfhäft rudert und hilft den Zauchern beim Wieder« 
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aufiteigen aus dem Waffer. Die anderen zehn find Tau— 
her, die wechſelsweiſe immer fünf und fünf fich in bie 
Gee hinunterlaffen. Wenn die erſten fünfewieder heraufs 
fommen, fo fleigen die anderen fünfe hinunter, und durdy 
biefes abwechfelnde Zauchen gewinnt jede Partie Zeit fi 
wieder zu erholen, und zu einem neuen Sprunge Kräftt 
zu fammeln. Um dad Hinunterfahren der Taucher zu 
beſchleunigen, bedient man ſich großer Steine, deren 
immer fünf zu diefem Zwede in jedem Boote befindlich: 
find; fie beflehen aus einem röthlichen Granit, der in 
diefem Lande fehr häufig gefunden wird, und find von 
einer Pyramibdalijchen Form, oben und unten abgerune 
det, und, durch das duͤnnere Ende ift ein hinlaͤnglich gro— 
bes Loch gebohrt, um ein Seil durchziehen zu fünnen.. 
Einige Zaucher bedienen fich auch eines Steines, der wie 
ein halber Mond geftaltet ift, und den fie fich, wenn fie 
hinabſteigen wollen, um den Leib herum feftbinden, fo 
daß ihre Füße frei bleiben, 


Dieſe Menfchen find von ihrer früheften Kindheit an 
an das Tauchen gewöhnt, und fleigen, um Mufcheln aufs 
zuſuchen, ohne alle Furcht vier bis zehn Faden tief auf 
den Boden des Meeres hinab, Wenn der Taucher im 
Begriff ift fih hinabzulaffen, fo faßt er das Eeil, an 
welches einer von den eben arigeführten Steinen feftges 
bunden ift, mit den Zehen feines rechten Fußes und mit 
denen des linken hält er feinen Sad von Netzwerk feftz 
es iſt nämlich hierbei zu bemerken, daß alle Indianer ges 
wohnt find, fich zum Arbeiten und Fefihalten der Zehen 
eben fo gut zu bebienen wie ber Finger, und die Macht 
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der Gewohnheit iſt ſo ſtark, daß ſie auch das allerkleinſte 
Ding mit den Zehen eben ſo ſchnell von dem Boden auf— 
heben koͤnnen, als die Europaͤer mit den Fingern. Wenn 
dies geſchehen iſt, ſo ergreift der Taucher mit der rechten 
Hand ein anderes Seil, haͤlt ſich mit der linken die Na— 
ſenloͤcher zu, ſpringt dann in das Meer hinab, und 
kommt vermittelſt des Steines ſchnell auf den Boden. 
Hier hängt er ſich den Sad von Netzwerk um ten Hals, . 
und fammelt nun in der möglidhften Geſchwindigkeit fo 
viele Auftern ein, ald er in der Zeit, die er im Stande 
ift, unter dem Waſſer abzuhalten, was gewöhnlih un: 
gefahr 2 Minuten beträgt, nur immer zufammenbringen 
kann. Hierauf nimmt er feine vorige Stellung wieder 
ein, giebt feinen Kameraden, die fich in dem Boote be= 
finden, ein Zeichen durch Anziehen des Geiles in feiner 
rechten Hand, und wird fogleih an demfelben in das 
Boot hinaufgezogen, wobei er den Stein zurüdläßt, der 
nachher. an dem daran befefligten Seile ebenfalls heraufz 
gewunden wird. Diefe Verrichtung iſt mit einer jolchen 
Anftrengung verknüpft, daß wenn die Taucher wieder in 
das Boot zurüdtommen, ihnen nit nur Waffer, fons 
bern häufig auch Blut aus Mund, Ohren und Naſenloͤ— 
chern herausfließt; allein dies hindert fie nicht, abermals 
einzutauden, fobald die Reihe wieder an fie kommt. 
Oft maden fie in einem Tage 40 bis 50 Sprünge, und 
bringen bei jedem Sprung ungefähr hundert Mufcheln 
mit herauf. Einige von ihnen reiben ſich den ganzen 
Körper mit Del ein, und verftopfen fih die Ohren und 
Nafe, damit das Waſſer nicht hineindringen kann; Ans 
dere hingegen treffen nicht die geringfte Vorkehrung. 
/ 
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Die gewoͤhnliche Zeit, die fie unter dem Waſſer zubrins 
gen koͤnnen, beträgt zwar nicht mehr ald 2 Minuten, 
allein man hat Beifpiele von Zauchern, die ed 4 und fos 
gar über 5 Minuten darin aushalten fonnten, mas ges 
trade in dem legten Jahre, wo ich der Fifcherei beimohnte, 
mit einem jungen Kaffer der Fal war. Das Beifpiel 
von dem allerlängften Aufenthalt unter dem Waſſer, das 
man je erlebt hat, gab im Jahr 1797 ein Taucher, ber 
von Anjonga fam, und volle 6 Minuten unter dem Wafı 
fer verweilen Eonnte. 


Mit diefem Gefchäft eines Tauchers, das den Euros 
paͤern ganz außerordentlich und im höchiten Grade gefährs 
lih vorfommen muß, werben bie Indianer wegen ber 
natürlichen Gefchmeidigfeit ihrer Gliedmaßen, und weil 
fie von Kindheit auf daran gewöhnt find, vollkommen 
vertraut: Ihre vorzuͤglichſte Angſt und auch die weients 
lichte Gefahr, der fie unterworfen find, beſtehet darin, 
daß, während fie auf dem Boden find, fi ein Hanfifch 
nähern könnte. Diejes fchrödliche Thier ift in allen Mee— 
ten in biefen Breiten häufig vorhanden, und gereicht den 
kuͤhnen Indianern zu einer Quelle von befländiger Uns 
ruhe. Einige Taucher find zwar fo gefhidt, daß fie dem 
Day ausweichen können, auch wenn fie ſich noch fo lange 
unter dem Waffer aufhalten, allein da ihnen die Angft 
bor diefem furchtbaren Feinde beftändig gegenwärtig, und 
die Ungewißheit, ob fie ihm entwijchen werden, fo groß 
ift, fo fucht diefes aberglaubifche Volk feine Sicherheit 
in übernatürlichen Mitteln. Che fie anfangen unterzus 
tauchen, wird jedesmal erfi der Priefter oder Zauberer 
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tim Rath gefragt, und in alles was dieſer ihnen ſagt, 
fegßen fie das blindefte Vertrauen. Die Vorbereitungen, 
‚bie er ihnen anbefieblt, beftehen in gewiffen Zeremonien, 
die von einonder unterfchieden find, je nachdem die Taus 
eher zu einer oder der anderen Kaſte oder Sekte gehören, 
und auf deren pimftliche Beobachtung fie auf das fcharfite 
dringen. Der fefte Glauben der Taucher an die Wirkſam— 
famfeit diefer abergläaubifhen Zeremonien wirb durch 
feine Mittel, und felbft dann nicht ſchwankend, wenn 
ber Erfolg noch fo verfhieden von den Prophezeihungen 
bes Mahrfagers ausfällt. Daher giebt die Regierung 
kluͤglicher Weiſe ihren Vorurtheilen nah, und nimmt 


felbjt immer mehrere folder Zauberer in Sold, welche bie 


Raucher begleiten, und ihnen die Furcht benehmen müf: 
fer; denn fo geſchickt auch diefe Menfchen find, und fo 
meifterlich fie- ihre Kunft verftehen, fo würden fie doch 
fchlechterdings um Feinen Preiß kher untertauchen, bis 
ber Zauberer feine Zeremonien verrichtet hat. Sein Rath 
wird auf das allergewiffenhaftefte befolgt, und gewoͤhn⸗ 
ich zwedt derfelbe auf die Erhaltung ihrer Gefundheit 
ab. Gemeiniglich wird ihnen auferlegt, nichts zu eſſen 
ehe fie untertauchen, und fich, wenn fie von der Arbeit 


des Tages zuruͤckkommen, fogleih in frifhem Waffer zu 


baden. —— 


"In der Malabariſchen Sprache führen die Zauberer 
Ben Namen PillalsKarras oder Hayenbinder 


Waͤhrend die Böte im Fiſchen begriffen find, fteben ſie 


von dem früheften Morgen an, bis die Bäte des Nach— 
mittags wieder zuruͤckkommen, an dem Ufer, murmeln 


von Geplon. 81 


die ganze Zeit uͤber Gebete her, verdrehen dabei ihren 
Koͤrper auf die ſeltſamſte Art, und verrichten mancherlei 
Zeremonien, worin Niemand, ſie ſelbſt wahrſcheinlich 
nicht ausgenommen, den geringſten Verſtand finden 
kann. Dieſe ganze Zeit uͤber duͤrfen ſie durchaus nicht 
eſſen und trinken, weil ſonſt ihre Gebete nichts fruchten 
würden; allein dieſe Enthaltſamkeit wird nicht immer von 
ihnen beobachtet, und zuweilen erquigen fie ſich fo lange 
mit Toddy, einer Art von Branntwein, die aus dem 
Palmbaum beftilliret wird, bis fie nicht länger im 
Stande find, fich bei ihrer Andacht auf den Beinen zu 
erhalten. 


Viele von diefen Zauberern fahren in den Böten mit 
den Tauchern ab, und das Bemwußtfeyn ihre Befchüger 
bei fih zu haben, macht den leßteren eine außerorbent: 
lihe Freude; allein diefer vermeinte Schuß bringt die 
Zaucher weit leichter in Gefahr, denn fie laſſen ſich da= 
durch verleiten, im feften Berfrauen auf die untrligliche 
Macht ihrer Beſchirmer, allzuviel zu wagen, und bie 
gehörige Vorfiht dabei aus den Augen zu feken. Man 
muß fich jedoch nicht einbilden, daß dieſe Zauberer felbfi 
an ihre Künfte glaubten, oder ihre Getreuen bloß allein 
aus ängftlicher Sorgfalt für ihr Wohl in eigener Perjon 
zu der $ifcherei hin begleiteten; die Hauptabfiht, warum 
fie fich, mit dahin begeben, befteht darin, daß fie wo 
möglich irgend eine koftbare Perle heimlich entwenden zu 
koͤnnen hoffen. Man fann fich daher leicht denken, daß 
ihre Begleitung von dem Oberaufieher der Fifcherei fehr 
ungern gejehen wird; allein das Vertrauen der Zaucher 
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auf diefe Wundermänner ift fo groß, daß man genöthigt 
ift, es ſtillſchweigend gefchehen zu lafjen, oder wenigſtens 
feinen Verdacht über ihre wahren Abfichten forgfältig zu 
verbergen. Auch darf man niemald einen Zweifel an ihrer 
Macht über die Hayen merken lafjen, denn dadurch würde 
den Zauchern aller Muth benommen, fi in die Ziefe 
hinabzulaffen, und fie vielleiht gar von der Fifcherei 
überhaupt abgefchrödt werden. Für die Zauberer. ift 
übrigens dieſe Zeit eine reiche Aerndte, denn außer daß 
fie von der Regierung bezahler werden, befommen jie 
auch noch von den fchwarzen Kaufleuten und überhaupt 
von allen, die bei diefer Fifcherei glüdlich gewejen find, 
fehr viele Geſchenke an Geld und Kojibarkfeiten aller Art. 


Die Gefchidlichfeit, womit diefe Betrüger ihr Anſe— 
ben zu behaupten wiffen, wenn etwa durch einen unvors 
bergefebenen Zufall ihre Prophezeihungen nicht eintreffen, 
verdient in der That noch angeführet zu werden. Seit: 
bem die Infel den Engländern zugehöret, verlor einmal 
ein Zaucher ein Bein, und fogleich wurde das Oberhaupt 
der Zauberei aufgefordert, über diefes Ungluͤck Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen; feine Antwort enthält ven auffallendften 
Beweis von dem Grade der Aufklärung und der Geiftes: 
fraft des Volkes, mit dem er es zu thun Latte. Er fagte 
- ihnen naͤmlich mit einer wichtigen Miene: „daß ein alter 
Zauberer, der einen Haß auf ihn habe, eben von Kou— 
lang auf der Malabarifchen Küfte angefommen fey, und 
eine Gegenbefhwörung vorgenommen habe, wodurch für 
diesmal fein Zauber aufgelöft worden wäre; er habe die: 
jen Umfland zu jpät erfahren, um Das Unglud, das ge: 
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ſchehen fen, noch abzumendenz er wolle ihnen aber jest 
zeigen, wie fehr er feinem Gegner überlegen ſey, und 
die Daven in ber Maffe bezsaubern, und ihnen den Ras 
chen fo feſt binden, daß zuverläffig während. der ganzen 
Dauer ber Fifcherei fein weiteres Unglüd mehr entftehen 
ſollte.“ Zum Gläd fir den Zauberer entſprach der Er: 
folg feiner Borausfagung, und es wurde in diefem Jahre 
fein Schaden mehr von den Hayen angerichtet. Ob die: 
fes nun den Gebeten und Zaubermitteln des Wunder— 
mannes zuzufchreiben fen, überlaffe ich meinen Europdi: 
fhen £efern zu beurtheilen; die Indifchen Taucher glaub: 
ten es wenigftens mit der volleften Ueberzeugung, und 
hatten von dieſer Zeit am die tieffte Verehrung für den 
Zauberer. ein Verdienſt hierbei fann ihm jedoch um 
fo leichter ftreitig gemacht werben, da in manchen Jah— 
ren ganz und gar feine ſolche unglhdlichen Ereigniffe ftatt 
haben. Es ift übrigens’ genug, daß fih ein einziger Hay 
fehen läßt, um unter den ſaͤmmtlichen Tauchern auf allen 
Böten Furcht und Schreden zu verbreiten, denn foba!d 
einer von ihnen ein folhes Ungeheuer erblidt, ſo giebt er 
feinen Kammeraden Nachrihr davon, und der Pärm 
verbreitet ſich foaleih auf alle andere Schiffe; ai: 
dann bemädhtiget ſich ein panifcher Schreden der ſammt⸗ 
lihe Zaucher, und fie fehren haufig in die Bai zuri.?, 
ohne an diefem Tage ferner zu fifhen. Der Hay, ter 
diefen Schreden verurfacht hat, ift dann oft am Ende, 
nichts weiter als ein fcharfer Etein, auf den einer oder 
der andere Zaucher zufälliger Weife im Herabfenfen ges 
kommen iſt. Da aber ein folcher falfcher Laͤrm fiir den 
Erfolg der Fifcherei aͤußerſt nachtheilig ift, fo werden wie 
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Mittel angewendet, um mit Gewißheit zu erfahren, ob 
die Furcht gegruͤndet war oder nicht, und wenn das letz⸗ 
tere der Fall iſt, ſo wird derjenige, der ſie verbreitet 
hat, hart beſtraft. In den 2 oder 3 letzteren Jahren iſt 
es mehr als einmal geſchehen, daß durch einen ſolchen 
falſchen Laͤrm der Fiſcherei Schaden zugefuͤget worden iſt. 


Die Bezahlung der Taucher iſt ſehr verſchieden, je 
nachdem fie mit den Eigenthuͤmern der Boͤte eine beſon⸗ 
bere Uebereinfunft darlıber getroffen haben. Entweder 
werden fie mit Geld bezahlt, oder aber mit einem gewif: 
fen Antheil an den gewonnenen Mufcheln, die fie dann 
auf ihre Gefahr und für eigene Rechnung öffnen; dies 
legtere ift die Methode, die am gewöhnlichiten beobachtet 
wird. Aud) mit den Leuten, welche die Böte vermiethen, 
werden die Akkorde ungefähr auf die nämliche Art abges 
fchloffen. Entweder treten fie namlich den Gebraudy ihrer 
Böte für eine gewiſſe Summe ab, ober fie bezahlen im 
Gegentheil eine gewifle Summe an den Hauptpäcdhter der 
Bänke für die Erlaubniß, auf eigene Rechnung fifchen zu 
dürfen. Unter denen, die den legteren Weg einfchlagen, 
find manche fehr-glüdlicdy und werden reih, andere hin: 
gegen verlieren bei der Spekulation. Auch haben hier 
Lotterien von Mufcheln ftatt und dieſes Glüdsipiel wird 
fehr weit getrieben; man kauft nämlich eine gewiſſe 
Quantität ungeöffneter Mufcheln und laßt ed aufdas Gluͤck 
anfommen, ob man Perlen darin findet oder nicht. Die 
Europäifchen Offiziere und ſonſtigen Reifenden, die ent: 
weder Berufswegen oder aus Neugierde bei der Fifcherei 
gegenwärtig find, geben fich bejonders viel mit diefen 
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Lotterien ab und kaufen fehr häufig folche Loofe, Die 
Boots-Eigenthuͤmer und Kaufleute verlieren manche der be: 
ften Perlen, die ihnen, während die Böte von den Bäns 
fen nach der Bai zurüdkehren, geftohlen werden; benn 
wenndieMufchelthiere leben und einige Zeit ruhig liegen bleis 
ben, fo machen fie oft von felbft ihre Mufcheln auf; als: 
dann Fann man leicht fehen, ob eine Perle darin ift und 
wenn man ein wenig Graß oder ein Stüdchen weiches 
Holz dazwifchen ftedt, fo kann bie Aufter ihre Schaalen 
nicht mehr zufchließen und dann wartet man einen guͤn— 
fiigen Moment ab, um die Perle heimlich heraus zu neh— 
men. Auch begehen, die Leute, die eigens dazu angeftellt 
find, die Mufcheln zu unterfuchen, eine Menge von Uns. 
terfchleifen und viele von ihnen verfchluden fogar die 
Derlen, damit man fie nicht bei ihnen finden foll; wenn 
man jedoch einen von ihnen im Verdachte hat, fo fperren 
ihn die Kaufleute ein und zwingen ihn, ſtarke Brech- und 
Purgiermittel einzunehmen, die auch oft fo gut wirken, 
daß fie auf die eine oder bie andere Art das geflohlene 
Gut baldiwieder an dad Tageslicht fördern. 


Sobald die Mufcheln aus den Boͤten ausgeladen find, 
fo werden fie von ben verſchiedenen Perfonen, denen fie 
zugehören, in ungefähr zwei Fuß tiefe Löcher in der Erde 
oder auch auf Fleine vieredigte Pläge, die in diefer Abficht 
forgfältig gereinigt und eingehägt find, gelegt; ein jeder 
Eigenthümer von Mufcheln hat hierzu feinen befonderen 
Ort. Unter die Mufcheln werden Matten ausgebreitet, - 
damit fie die Erde nicht berühren, und hier läßt man fie 
fo lange liegen, bis fie geftorben find und in Faͤulniß 
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uͤbergehen. Wann die Verweſung vollendet iſt und die 
Muſcheln wieder trocken geworden ſind, ſo kann man ſie 
leicht oͤffnen, ohne daß man Gefahr lauft, die Perlen 
dabei zu befchädigen, was hingegen fehr Leicht gefchieht, 
wenn man fie frifch öffnen will, weil alsdann eine große 
Gewalt darzu erforderlich ij. Wenn die Schaale geöffs 
net ift, fo wird. die Mufchel aufs genauefte unterfucht, ob 
eine Perle darin enthalten iſt; fogar ift es üblich, 
die Mufcheln im Waffer zu fieden, denn obgleich die Perle 
gemeiniglich in der Schanle gefunden wird, fo. ift fie 
doch auch haufig in. dem Körper des Thieres felbit bes 
findlich. | 


Der Geſtank, den die Auftern bei ihrer Verweſung 
verbreiten, ifl, ganz unerträglih, und dauert noch eine 
gute Meile nachdem die Fifcherei. fhon zu Ende ift fort. 
Er erfüllt die ganze Atmofphare auf mehrere Meilen, in 
die Runde und gereicht der ganzen umliegenden Gegend 
zum größten Nachtheil, bis. endlich die Monfuns und 
heftigen Südweltwinde eintreten und die Luft wieder rei- 
nigen. Diefer ekelhafte Geftanf ift aber demungeachtet 
nicht im Stande, die Hoffnung auf Gewinn zu befiegen, 
denn noch „mehrere Monate nach geendigter Fiſcherei ficht 
man. eine Menge Menjchen, die den Sand und die Gru- 
ben, wo ‚die Auſtern gelegen find, um zu verfaulen, aufs 
eifrigfte dDurchwäühlen, um noch etwa eine Perle darin zu 
entdecken; zuweilen ift auch einer oder der andere wirflich 
fo glücklich, eine zu finden, und durch diefe wird dann 
die Muͤhe, die er fich gegeben bat, fie aufzufuchen , reich— 
lich belohnt. Im Jahr 1797 fand ein Kooly oder gemei- 
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sier Tagelöhner von der niebrigiten Klaffe, zufälligerweife 
die allerfoftbarfte Perle, die in diefem Jahre gewonnen 
worden war und verkaufte fie für eine große Summe 
an den damaligen Dberauffeher ber Fiſcherei, Herrn 
Andrews. 


Die Perlen, die an diefen Baͤnken gefunden werben, 
find von einer weißeren Farbe, als diejenigen, die man in 
dem. Meerbufen von Ormus an der Perfifchen Kite 
gewinnt, allein fie werben nicht fir fo vein und auch 
fonft nicht für ſo vorzuͤglich fchön gehalten, denn, ob man 
gleich in Europa die weißen Perlen am meiften ſchaͤtzt, fo 
ziehen doch ‚die Eingebormen diefer Länder die gelblichen, 
in Goldfarbe übergehenden bei weitem ..vot. Zu Qutus 
corin, das auf ber Küfte von Koromandel, der Bai von 
Kondatchy beinahe gegemüber liegt, giebt ed ebenfall3 
eine Perlenfifcherei, allein die ‚hier gefundenen Perlen 
find bei weitem nicht fo koſtbar, als die beiden angeführ: 
ten Arten, denn fie. haben fammtlich eine blauliche oder 
grauliche Farbe. " 


Sn der Zubereitung der Perlen, befonders im Bob: 
ren und Aufreiben derfelben, befißen die: Schwarzen eine 
bemundernswürdige Geſchicklichkeit. Ich konnte mih * 
über das Anftrument, deſſen fie fich beiim Bohren bebies 
nen, fo wie über die Kertigfeit, womit fie dieſe Arbeit 
verrichten, nicht genug wundern. Es ift eine ungefähr 
ſechs Zoll lange und vier Zoll breite Mafchine, die wie 
ein abaeflumpfter, umgekehrter Kegel geftaltet ift, und 
auf drei Füßen ruht, wovon jeder ungefähr einen Schuh 
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lang iſt. In ber oberen Fläche dieſer Maſchine find LE 
cher für die größeren Perlen angebracht, dahingegen bie 
Bleineren mit einem leichten hölzernen Hammer’ hineins 
getrieben werben. Die Inftrumente womit das Bohren 
verrichtet wird, find Spindeln von verfchiedener Größe, 

je nachdem die Perlen größer oder Meiner find; biefe 
"werben vermittelft eines bogenförmigen Griffels, woran 
fie befeftiget find, in einer hölzernen Spise herumge: 
breht. Wenn die Perlen in bie angeführten Löcher ge 
legt find, fo wird die Spige auf biefelben gerichtet, und 
dann drüdt der Arbeiter mit der linfen Hand auf ben 
hölzernen Kopf der Maſchine und dreht zugleich mit der 
rechten ben bogenförmigen Handgriff herum. Während 
diefer Arbeit taucht er von Zeit zu Zeit ben Heinen Fins 
ger feiner rechten Hand in eine mit Wafler geflilite Ko: 
tosnuß, die zu diefem Ende neben ihm fteht, und feuch- 
tet damit die Perle an; died geſchieht mit einer ſolchen 
Geihwindigfeit, daß bie Arbeit nicht im geringften ba: 
dur aufgehalten wird, und mit einer Gefchidlichkeit, 
bie nur durch eine außerordentliche Uebung erlangt wers 
ben kann. 


Außerdem haben fie auch noch mehrere andere In: 
ſtrumente zum Bohren der Perlen; und um fie zu reinis 
gen und ihnen die Politur zu geben, worin wir fie 
fehen, bedienen fie “ch eines Pulvers, dad aus Perlen 
felbft bereitet wird. Eine große Menge von Schwarzen in 
mehreren Theilen der Iufel giebt ſich mit diefen verfchies 
denen Arbeiten, die Perlen zuzurichten ab. Befonbers 
kann man in ber fchwarzen Stadt, ober dem Pettah von 
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Kolumbo, täglich fehr viele Einwohner damit befchafti: 
get finden, und dieſe Arbeiten find in der That der Aufs 
merkfamfeit eined Europäders, der fie noch nie gefehen 
hat, in hohem Grade werth. 


Dies ift ungefähr das Wefentlichfte, was bei ‘ben 
Derlenfifchereien zu bemerken if. Da fie ehemals durch 
ben Geiß ber Holländer ohne Ueberlegung erfchöpft wur⸗ 
den, fo find fie jegt nicht mehr ganz fo ergiebig wie 
bormals; allein demungeachtet werfen fie der Regierung 
noch ein ſehr beträchtliches jährliches Einkommen ab; 
und bei einer guten Einrichtung Fann baffelbe bald wies 
ber anfehnlich vermehrt werden. Die Perlen werden 
nach dem Zimmt für das vorzüglichfte Handelsproduft 
ber Infel gehalten und da fie eine Menge Menfchen her⸗ 
bei ziehen, fo gewinnt man noch überdies dadurd die 
fhönfte Gelegenheit, auch die übrigen Produkte der Ins 
fel mit leiter Mühe abzufegen ; ‚vielleicht Fönnten ſogar 
einmal durch diefes Mittel, wenn man ed gehörig dar⸗ 
nach anfienge, unfere Manufakturwaaren in bie verſchie⸗ 
denen Gegenden von Indien eingeführt werben. 


Ehe wir jedoch die Bai von Kondatchy verlaffen, 
muß ich noch einen Blick auf die mancherlei Gegenftände 
werfen, welche bafelbft vie Aufmerkſamkeit eines Fremden 
während der Perlenfifcherei am meiften auf fich ziehen. 
Am auffallendften unter allen find die Indiſchen Gebraus 
che, die hier in aller ihrer Mannichfaltigkeit und Ber: 
fchiedenheit zu beobachten find. Jede Kafte fcheint hier 
ihre Repräfentanten zu haben, unb die Künfte, die von 
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Einigen getrieben, die religiöfen Geremonien, die von 
Anderen beobachtet werden und das Aeußere, die. Kleis 
dung und das Benehmen von allen. ohne. Unterfchied, ges 
währen der Wißbegierde eines Eurppdeps Die reichite 
Ausbeute. Hier erblidt er Zafıhenfpieler und Gaufler 
aler Art, ‚welche. ihre Kunſtſtuͤcke mit einer Fertigkeit 
und Selenkigkeit des Körpers verrichten, die den Bewoh⸗ 
nern, eines Falten Klimas ganz uͤbernatuͤrlich vorkommen 
muͤſſen; dort ficht-er Falieren, Braminen, Pandara⸗ 
men und Froͤmmlinge von allen Sekten, die entweder 
um ein, Allmoſen zu erhaſchen, oder irgend einem Ge— 
luͤbde zu Folge, ſich den allerſchmerzlichſten und mfıbs 
ſamſten Verrichtungen mit einer ſolchen beharrlichen 
Entſchloſſenheit unterziehen, daß ich es ſelbſt ſchwerlich 
würde geglaubt haben, wenn ich. es nicht mit meinen 
eigenen Augen ‚gefehen hätte. Es gehoͤrt zwar nicht ei— 
gentlish zur Beſchreibung von Geylon, aber ich hoffe 
dennoch, daß eine furze Schilderung biefes: Unſinns meis 
nen Lefern nicht -umintereflant feyn wird. Die aller: 
mihfamften und ſchmerzlichſten Bußen,. deren fib bie 
Indianer unterzieben, haben in. dem Falle ſtatt, wenu 
fie, entweder Dinge gegeffen haben, die ihnen nad 
den Norichriften ihrer Sekte verboten find, oder weil fie 
mit Routen Umgang’ gehabt-haben, wodurch fie. nad dem 
Geſetz entehrt werden; aus: ihrer Kaſte geftoßen worden 
find‘, :und wieder in dieſelbe aufgenommen werben wol: 
len. In diefer Lage find; fie ein Graͤuel im den Augen 
ihrer ganzen Sekte; aller Verkehr und: Umgang mit ib: 
nen wirb gänzlich abgeſchnitten und es ift Jedermann fo: 
gar auch, aufs firengfte werboten, fie zu berühren. Von 
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diefem fhrödlihen Zuſtande der Entehrung Finnen fie 
bloß durch Bezahlung einer großen Summe Geldes oder 
durch die unglaublichite Buße, wieder gereiniget werden. 
Der eine unterwirft fid) daher dem Gelübbe, feinen Arm 
eine gewifje Reihe von Jahren hindurch über dem Kopf 
in die Höhe zu halten, ohne ihn nur ein einzigeßmal ber: 
unter zu-laffen, und dies geſchieht oft jo lange, daß in 
der Folge der Arm nie mehr in feine natürliche. Lage zu⸗— 
rüdgebracht werden kann. Ein Anderer gelobt jeine 
Hand immer feit verſchloſſen zu laffen, wodurch zuletzt 
die Nägel an feinen Fingern tief in das Fleifch hinein 
wachfen und auf ber Ruͤckſeite der Hand wieder zum Vor: 
fihein fommen. . Einige verfprechen auch, ſich nie mehr 
niederzulegen und die ganze Zeit. über ein großes eijer: 
nes Inſtrument, das Achnlichfeit mit unferen Kneifs 
jangen ohne. die. Hanchabe bat, um ‚den Hald zu 
tragen. Cine ber aller fonderbarften unter diefen Zere— 
monien, die ich felbfi mit angeſehen habe, ift jedoch. das 
Schwingen für ihre. Kafte, wie fie ed nennen. 
Es wird namlich ein fehr hoher und ſtarker Balfen oder 
ein Kokosbaum, feſt in die Erde eingerammelt, auf die 
Spise defjelben wird ein anderer. Ballen quer gelec,, 
daß er fich rings um den erfieren: in einer Angel herum—⸗ 
dreht. Dabei. wird er,an den-aufrecht flehenden Balken 
mit Striden befefiget, die wie die Segelſtangen an dem 
Maſtbaume eines Schiffes durch beide hindurchgezogen 
find, und an. dem aufßerjten Ende, des Querbalkens jind 
Rollen und Seile angebradht, um den. armen Sünder das 
mit in die Höhe zu ziehen. Hierauf wird dieſer in Beglei- 
tung eines zahlreichen Volkes, dad vor ihm her tanzt und 
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ſpringt, hinausgebracht, und von den Braminen und 
feinen Verwandten unter Muſik und einem lauten Freu⸗ 
dengefchrei dreimal um den Schwingbalfen herumgeführet. 
In der Zwoifchenzeit wird ein Schaaf geopfert, und das 
Blut unter dad umberftehende Volk gefprengt, das fich 
Außerft bemüht, einige Xropfen Davon zu befommen, 
Befonderd bemühen fich unfruchtbare Weiber, einige ders 
felben aufzufangen, weil fie es für ein ficheres Mittel 
halten, fruchtbar zu werden, und damit es defto Präftiger 
wirken foll, fo fuchen fie fi während der Zeremonie im 
ven höchften Grad von religiöfem Wahnfinne zu verfegen, 
mobei fie fich die Haare ausreißen, auf eine furchtbare Art 
fchreien und heulen. Wenn das Opfer vollbracht ift, fo 
wird der arme Suͤnder auf ber ebenen Erde auf den Bauch 
gelegt, und zwei große Hafen, die zwar an bie Seile 
welche von dem Ende des Querbaltend herunterhängen, 
befeftiget worden, tief in das Fleifh auf feinem Rüden 
gerade unter den Schultern hineingetrieben; zugleich were 
den andere Seile um feine Bruft und Schenkel gefchlun: 
gen, um das Gewicht feines Körperd tragen zu helfen. 
Hierauf wird er vermittelft ber Seile und Rollen an den 
Querbalfen hinaufgezogen, bleibt unmittelbar unter dem⸗ 
felben hängen, und wird in diefer Lage zwei oder dreimal 
um den aufrecht fiehenden Balken herumgebreht. Wäh: 
rend diefer fchmerzuollen Zeremonie fagt er eine gewiſſe 
Anzahl von Gebeten her, und wirft beftändig Blumen, 
die er in diejer Abficht mit hinaufgenommen hat, unter 
das Volk herab; dieſe Blumen werben für heilige Reli: 
quien gehalten, die den Befiger gegen alle Krankheiten 
fhüsen, und ihn das bauerhaftefte Gluͤck zufichern, daher 
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reißt fich auch das umberftehende Volk noch weit eifriger 
um diefelben, als der Pöbel in Europa um ausgeworfes 
nes Geld. 


Diefe Zeremonie hat nichts weniger als felten ftatt, 
und ich habe während meines Aufenthaltes in Geylon mehr 
als einmal Gelegenheit gehabt, Augenzeuge davon zu feyn. 
Bei der legten, der ich im Jahr 1799 zu Kolumbo bei: 
wohnte, brach der Querbalken in der Mitte entzwei, der 
Mann flürzte auf den Boden herab, und war auf der 
Stelle todt. Kurz zuvor hatte ein Neger von der Kafte 
der Monoply dem anweſenden Volke, das faft ſaͤmmt— 
ih aus Malabar von einerlei Sekte mit dem armen 
Sünder beftand, die Bemerkung gemacht, daß der Balken 
nicht ſtark genug wäre, um die Laft des Mannes tragen zu 
fönnen, und daß er nothwendig brechen müftee Da nun 
diefes bald hernach wirklich erfolgte, fo behaupteten die 
Malabaren, der Neger habe den Balken durch feine Pro: 
phezeihbung bezaubert, und fielen, um fich zu rächen, mit 
folder Wut über ihn ber, daß er unfehlbar wäre ermor: 
det worden, wenn nicht ich und einige andere Europäifche 
Dffiziere, welche die Neugierde herbeigelodt hatte, ins 
Mittel getreten wären, und ihn aus ihren Händen be 
freit hätten. 


Die Priefter, die wegen biefer und anderer Zeremo: 
nien nad) Kondatchi fommen, fo wie auch mehrere ans 
dere Arten von Bettelpfaffen, gereichen bier zu einer 
außerordentlihen Beſchwerde, denn fie find nicht nur im 
hoͤchſten Grade faul und träge, fondern auch dußerft un- 
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verfhämt und zudringlich. Allein dieſe Klaffe von Mens 
ſchen iſt bei weitem nicht die einzige Plage, der das Heer 
vor Fremden, die bei der Perlenfifcherei zufammenkfoms 
meı:, unterworfen iſt. Es finden fich auch ganze Schaa— 
ren. von Zafchenfpielern, Schlangenfängern, Taͤnzern und 
Taͤmzerinnen von aller Art dafelbft ein, und hiezu fommt 
nod) eine Menge von Menfchen, die kein anderes Gewerbe 
haben, als fi durch Diebesfünfte, worin jie eine auf? 
fer erdentliche Geſchicklichkeit und Fertigkeit befisen, ihren 
Urserhalt zu erwerben. Diefer Hang zum Stehlen ift 
ihren jedoch am leichteften zu verzeihen, denn er fcheint 
alien Indianern eigenthümlich und angeboren zu feyn. 
Wenn ſich im Handel mit den Europäern die geringfie Ges 
legenheit darbietet, fo unterlafjen fie nie, ihre Geſchicklich— 
feit im Betrügen an den Tag zu legen. Man hat jedod) 
bloß zu fürchten, heimlich von ihnen beitohlen zu werben, 
denn einen Europaͤer förmlidy zu berauben und ihm das 
‚Seinige durch offenbare Gewalt zu entreißen, wagen fie 
tie, weil die Thaten der Europäer fie mit einem folden 
Schrecken erfüllt haben, daß ein Schwarzer dußerft felten 
Das Herz hat, einen Weißen weder in Privatzwiften noch 
"An Schlachten Mann gegen Mann anzugreifen und ihm frei 
vor die Stirne zu treten. 


Die ſchoͤnſte Gelegenheit von diefer Diebesgefchieffich: 
kelt Vortheil zu ziehen, finden die eingebornen Indianer 
in der Bai von Kondatchi während der Zeit der Perlenfi: 
fcherei. Es kommen daher aus allen Gegenden von Indien 
S:haaren von Spisbuben hier zufammen, und feine Art 
von Vorſicht ift hinreichend, um gegen ihre Diebereien zu 
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fihern. Befonbers haben fie die Fertigkeit, die Perlen 
aus den Mufcheln heraus zu ftehlen und zu verbergen, zu 
einem hohen Grade von Volllommenbeit gebradyt, und 
man hat es durchaus unmöglich gefunden, ſich ganz gegen 
diefe Art von Diebereien zu fehügen. Von diejem Vor⸗ 
wurf, der ſonſt allgemein die Eingebornen von Indien 
trifft, muß ich jedoch die von der Inſel Ceylon ausnehmen, 
denn obgleich die Perlenfiſcherei an den Kuͤſten ihrer Inſel 
getrieben wird, fo finden ſich doch, im Verhaͤltniß mit der 
jabilofen Menge Menfchen, die aus allen anderen Theilen 
von Indien berbeiftrömen, nur wenige von ihnen bei ters 
felben ein. Auch find fie bei weitem nicht fo verftchien, 
noch auch fo geſchickt in dergleichen Handgriffen, wie die 
Indianer auf dem feften Lande, die noch fogar ſtolz auf 
diefe Talente find, denn es ift ein allgemeines Sprichwort 
beiibnen: „je größer der Schelm, defto größer der Mann.“ 
Ich fpreche auch von diefer ihrer herrfchenden Neigung aus 
eigener Erfahrung, denn ich und meine Mitoffiziere haben 
oft weſentlich darumter leiden müffen; es fommen über: 
haupt wenige Europäer nach Indien, die nicht bald 
Gelegenheit finden, fich felbft Davor zu Hberzcugen. 

Zu Kondatchi treibt dieſes Gefindel feine Diebereien 
‚nach förmlich angelegten Planen, und Feine Vorſichts— 
maasregeln find im Stande, ganz Dagegen zu ſchützen. 
Die Boots-Eigenthümer und Kaufleute, welhe Antheil 
an den Mufcheln haben, find dDurchausgenöthiget, Leute zw 
Dingen, von denen die Perlen aus denfelben beransgefucht 
werden; um aber dabei allen Unterfchleifen zuvor zu kom— 
men, muͤſſen fie vertraute Perionen dabei anftellen, die 
mmer gegenwärtig find, und die Arbeiter unabläjfig be: 
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wachen. Demohngeachtet aber werden fie nicht felten bins 
tergangen, und id will hier nur ein einziges Beifpiel ans 
führen, wie liftig die Indianer fidy zuweilen babei zu bes 
nehmen wiffen. Eine Bande von ihnen, die ein Boots⸗ 
Eigenthümer gedungen hatte, um feine Auftern aufzuumes 
chen, entwarf einen förmlihen Plan, um die Eoftbarften 
Perlen die fie finden würden, zu entwenden. Einer von 
ihnen follte der Dieb feyn, und eine Perle von großem 
Werthe zu ftehlen juchen, während ein anderer, auf ein 
| gegebened Zeichen, fih, mit Gefahr dafür abgeftraft zu 
‚ werden, ſtellen folle, als wolle er eine von ganz geringem 
Werthe auf die Seite fhaffen, um bierdurd die Aufmerks 
- famfeit des Oberauffehers auf fi zu ziehen, und dem 
wahren Dieb Gelegenheit zu verfchaffen, feinen Raub in 
Sicherheit zu bringen. Sie ſetzten fid) demnad) ganz ru: 
big an ihre Arbeit, bis endlich einer von ihnen eine fehr 
Tofibare Perle fand, und fogleich demjenigen unter ihnen, 
der die verftellte Rolle fpielen follte, das verabredete Zeis 
den gab. Diefer fing nun gefhwind an, einige unbes 
beutende Perlen bei Seite zu fchaffen, und zwar auf eine 
folhe Art, daß die Oberauffeher es merken Eonnten; diefe 
fielen auch wirklich, wie zu erwarten war, fogleich über 
ihn ber, ihn zu züchtigen. Dies verurfachte jedoch einen 
großen Tumult, denn der Dieb machte fo viel Lärm als 
er konnte, und wehrte fich aufs dußerfte; unterdefien aber 
bentigte der wahre Dieb die Gelegenheit, um die koſtbare 
Perle in Sicherheit zu bringen. Es war vorher ausge: 
macht worden, daß alle auf diefe Art geftohlenen Perlen 
verkauft, und das daraus gelößte Geld im Verhaͤltniße der 
Kollen, die fie bei der Entwendung berjelben zu fpielen 
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haͤtten, unter ſie vertheilet werden ſollte; allein der falſche 
Dieb, der nicht nur derb gezuͤchtiget worden war, ſondern 
auch wegen des an der Ausführung des Planes genomme⸗ 
nen Antheiles feine Anftellung als Arbeiter verloren: hatte, 
Hlaubte mit Recht größere Anfprüche auf ben Gewiun ma⸗ 
chen zu können, als die übrigen ihm zugeſtehen ‚wollten, 
und da: er mit feiner Forderung nicht durchdringen konnte, 
fo gieng er felbft. zum Boots » Eigenthümer, ‚und, zeigte 
ihm die ganze Sache an. Diefer übergab hierauf denganzen 
Handel ſogleich dem hier, fommandirenden Dffizier, von dem 
auch nach geſchehener Unterſuchung die ganze. Bande aufs 
firengfte beitraft wurde; .die Porle felbit wurde nach lan- 
gem Suchen endlich ebenfalls: wieder gefunden, und dem 
— en a 
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— zu Putattom — Nigumbo — Fiſcherei daſelbſt — 
Eroberung von Kokumbo durd ‘die engliſchen Truppen — 
Beſchreibung dieſer Stadt — das Fort — der Pettah ober 
bie ſchwarze Stadt — der Handel — Theuerung dbaſelbſt. 
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Auf dem Wege von Manaar nach Kolumbo iſt die Gegend 
laͤngs der Kuͤſte aͤußerſt unfruchtbar und oͤde, und nur 
einzelne Stellen ſind mit dicken, durchaus unzugaͤnglichen 
Gebuͤſchen bedeckt. Auf dem Ufer findet man eine große 
Mannithfaltigkeit von. feltenen „ zum Theil fehr Fofibaren 
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Muſcheln. Die Entfernung von Manaar nad Kolumbo 
beträgt etwas über 150 englifche Meilen (ungefähr 30 teuts 
ſche). Auf dem Wege find an mehreren Drten zur Sichers 
beit der Reifenden militaixifhe Poften errichtet. Die 
Etraße ift größtentheild dußerft ſchlecht, und wird durch 
eine Menge von Büffeln und Elephanten fehr unſicher; 
befonders zwifchen Manaar und Ehilou, wo fich das dick 
verwachfene Bufchwerf bis dicht an die Küfte hin ziebt, und 
in einer ziemlichen Strede fein anderer Weg als ein ſchma⸗ 
ler Fußpfad hindurdführet, laffen fi) dieſe Thiere fehr 
häufig zum Schreden der Reifenden auf dem Wege fehen. 
Außerdem ift aber bie Reife auch noch mit anderen Schwie⸗ 
vigfeiten verbunden. Zu Pomparipo muß man über einen 
breiten See fegen, was in der Regenjahredzeit durchaus 
unmöglich ift; außerdem kommt man auch noch an 2 oder 
3 breite Zlüffe, nämlih den Monfulee und ben Mas 
dragar, die aus den Gebirgen im Innern entfpringen. 


Der erfte Poften, den man antrifft,- ift zu @alpen- 
teen, gegen einer Fleinen Infel defielben Namens über, 
bie in einer kleinen Entfernung in der See liegt. Es bes 
finden ſich hier eine oder zwei Gompagnien Malajen, 
und als ich die Inſel verlied, ftand der Poften unter dem 
Kommando eines holländifchen Offizier, der in unfere 
. Dienfte getreten war. Die Gegend um diejen Ort ift auf 
der ganzen Inſel die reichfte an Wilbpret. 


Putallom, das nicht weit davon entfernt liegt, iſt 
wegen feiner Salzpfannen merfwürdig, Ehe die Euros 
paͤer auf die Infel famen, verfah diefer Ort die fämtlichen 
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Eingebornen mit Salz, und wegen feiner bequemen Rage 
wurde er auch von den Holändern gewählt, um das Salz 
womit fie die Unterthanen des Königs von Kanbi, zu 
Folge des mit dieſem Fuͤrſten abgefchlöflenen Vertrages 
veriorgten, bafelbft zugubereiten. Die Salzpfannen 
_ werden von einem Arme der See gebildet, der einen Theil - 
bes Landes zwifchen Putallon und Galpenteen über: 
firöbmt. Hier wurde von den Holländern eine außer: 
ordentlihe Menge Salz gewonnen; dieſes Produft mußte 
ihnen zur Behauptung ihrer Gewalt auf ber Infel von der 
Außerfien Wichtigkeit feyn, und es war allerdings die 
ſchroͤcklichſte Waffe, deren fie fich gegen den eingebornen 
König bedienen konnten; denn diefer war ſchlechterdings 
nur durch fie allein im Stande, das für fein Land erfor: 
derliche Salz zu befommen. Seit dem wir in den Befig 
der Inſel gekommen find, ift diefe Manufaktur ‚gänzlich 
vernachläffiget worden; man fönnte aber einen großen 
Nutzen daraus ziehen, da fie die einzige ihrer Art auf dies 
fer Seite der Inſel und dabei am aller ſchicklichſten gelegen 
ift, um die Befisungen des Königs von Kandi mit Salze 
zu verforgen. Bei den Holländern war es allen Privat: 
SDerfonen bei der firengften Strafe verboten, diefen Arti: 
el entweder zu fabriziren oder mit demfelben zu handeln, 
und die Regierung hat nicht nur die Werke auf eigene 
MNechnung betrieben, fondern auch fowohl ihre eigenen 
Untertbanen ald die Kandier mit dem benöthigten 
Salze verfehen. Um jedoch die letzteren beftändig im Zaume 
und in der Abhängigkeit zu erhalten, lieferten ihnen bie 
Holländer niemals eine allzu grefe Quantität auf eins 
mal; ja wenn fogar am Ende des Jahres nachdem Jeder⸗ 
- G 2 


—F Beſchreibung 


mann mit Salz verſorgt war, zu Putallom noch web 
ches uͤbrig blieb, ſo wurde es weggeworfen und zernichtet, 
damit es nur nicht bei einem unverſehenen — weg⸗ 
genommen — koͤnnte. 
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Etwas weiter gegen Suͤden liegt Chilou, oder 
Cheollow, ein Dorf, worin die Holländer zur Auf⸗ 
nahme und Bemwirthung der Fremden mehrere Häufer ers 
bauet haben. Es liegt:an dem Ufer eines breiten Fluſſes 
und in einer kleinen Entfernung von demſelben ift noch ein 
zweiter Fluß Die Gegend um diefen Drt iſt ganz vors 
zuglich wild, umd wegen der Menge von wilden Thieren, 
die man aufeder Straße antrifft, giebt es auf der ganzen 
Inſel feinen gefahrlichern Weg für Reiſende. 


Bon: diefem- Orte an fanden wir nichts benennen» 
werthes, bis wir nah Nigumbo, einem ehr anmuthigen 
Dorfe ungefähr 14 Meilen von Columbo kamen. Die 
flahe und offene Gegend, in derwir uns jegt befanden, 
ftellt dem Reifenden einen außerordentlich ſchoͤnen Anblid 
dar. Die. Felder find überall fruchtbar und mit einer 
Menge von Produkten bevedt. Die Wiefen prangen mit 
dem friſcheſten und fetteften Sutter, und die Felder 
find wegendes vielen Waſſers befonders zum Reisbaue 
fehr geſchickt, denn die ganze Gegend ift während 
ber Regengeit durchaus überfchwemmt. Die Menge 
von Flüffen die fie durchfchneiden, und. die fchattigen 
Hecken, die diefe reichen Felder umringen, verbunden 
mit den reizenden Baumgruppen, die einzeln bin und 
wieder zerfireuet fiehen, tragen nicht nur fehr viel zur 
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Fruchtbarkeit der Gegend bei, ſondern geben ihr auch 
ein außerordentlich lachendes und uͤppiges Anſehen. 


Nigumbo hat eine ſehr pittobreske Lage, die für 
eine der geſundeſten auf der ganzen Inſel gehalten wird, 
Aus diefem Grunde wohnen aud hier mehrere Hollän: 
diſche Familien, deren Häufer und Gärten in entzüdend 
fohönen Hainen von Kokos- und anderen Bäumen bin 
und wieder zerfireuet liegen. Nigumbo ift das größte 
Dorf auf der Inſel und enthält auch verhältnigmäßig 
die größte Anzahl. von. Einwohnern. Die Holländer 
haben bier zur Befhüsung der Zimmtfchneider ein Fort 
angelegt; benn in ber umliegenden Gegend wächft eine 
fehr große Menge von diefem Föftlihen Gewürze Im . 
biefjem Fort | find Magazine erbauet, worin ber 
3immt, wenn er getrodnet ift, fo lange bi® man Ge: 
legenheit findet, ihn nah Columbo zu ſchicken, auf: 
bewahrt wird. Der bier gewonnene Zimmt wirb für 
eine der allervorzüglichiten Eorten auf der Infel ge: 
balten. | 


Das Fort ift nicht feft und befteht aus einem vier: 
edigten ziemlich fteilen Walle von Sand, der mit ei: 
nem biden Zaune von Buſchwerk umgeben iſt; die Tor: 
derfeite defjelben allein ift von Steinen aufgeführt und 
hat ein regelmäßiges Thor mit einer Zugbrüfe In 
jedem Winkel des Viereckes befindet fih eine Baſtei 
mit einigen wenigen alten Kanonen und beim Eingang’ 
in diefelben ftehen Wachhäufer ‚mit einer gewölbten 
Kuppel für eine Glocke. Innerhalb des Forts find drei 
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lange Reihen von Gebaͤuden, die theils zu Kaſernen 
fuͤr die Truppen, theils zu Magazinen fuͤr den Zimmt 
dienen. Das Kommando: über dieſes Fort wurde ches 
mals Subaltern Offizieren übergeben; nad) der jeßis 
gen von den Gouverneur North getroffenen‘ Einriche 
tung aber befommt ed immer ein Staab3 » Offizier, 
der auch zugleich Präfident des Landrathes oder bes 
Givilgerichted ift, vor dem nit nur alle zwifchen den 
Eingebornen entjtehenden Streitigkeiten angebracht und 
gefchlichtet werden, fondern der auch befugt ift, über alle 
in dem Diftrifte verübte Verbrechen das Urtheil zu 
fprehen. Diefe bürgerlichen Gerichtshöfe, die unter 
ber Regierung der Holländer errichtet wurden, find nun 
von Herrn North in allen militärifhen Poſten rings 
um die Infel eingeführt worden. Der fommandirende 
Offizier, ber immer Präfident derfelben ift, unterfucht 
bie bei ihm angebrachten Klagen, und hat, wenn fie 
von geringer Bedeutung find, die Macht, den Streit 
fogleich zu ſchlichten, oder nach eigener Willkuͤr dem 
Beleidiger zu beſtrafen. Iſt aber die Sade von groͤ—⸗ 
ßerer Wichtigkeit oder befonderd verwidelt, ſo ſchickt 
er fie, mit der Auffage der Zeugen und feinem eiges 
nen Gutachten, an ben Obergerichtöhof nah Kolumbo, 
Durch diefe Einrichtung wird einer Menge von Unorbs 
nungen vorgebeugt, die fonft wegen des ftreitfüchtigen 
Charakterd der Eingebornen entfichen würden. Auch 
wird dadurch eine pünktlichere Handhabung der Gerech⸗ 
tigkeit befördert; denn weil alle Sachen zuerſt von dem 
Präfidenten an Ort und Stelle unterfucht werden, fo 
bat diefer Gelegenheit manche einzelnen Umſtaͤnde, bie 
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der Entfernung wegen. dem Gerichtshof von Kolumbo 
vielleicht entgangen wären, in ihr gehöriged Licht zu 
fegen.. 


Die Lage von Nigumbo if fehr vortheilhaft für 
den Handel in bad Innere des Landes, befonders aber 
nah Kolumbo und in die dafige Gegend, indem fich ein 
Arm des Mulivaddy bier in die See ergießt und bei 
feiner Mündung einen kleinen Haven bildet, in welchem 
Schaluppen und andere Feine Fahrzeuge einlaufen und 
ihre Fracht ausladen können ;-diefe wird alddann den M us 
livaddy hinauf und vermitteljt der angelegten Kanaͤle in 
den See, ber die Stadt Kolumbo umringt, gebracht. 
Das Land, durch welches dieſer Kommunications = Weg 
geht, ift weithin auf allen Seiten vollfommen eben, und 
fowohl von betraͤchtlichen Seen, ald auch von mehreren 
Flüffen durchſchnitten, fo daß es überall Außerft leicht ift 
Kanäle anzulegen. Alle Ufer der Zlüffe und Kanäle find 
mit diden Holzungen und Buſchwerk eingefaßt, die nicht 
nur den Reifenden einen erquidenden Schatten gegen bie 
brennende Hitze der Sonne gewähren, fondern audj die 
Einwohner mit einer Menge Brennholz verforgen, fo wie 
die Flüſſe jelbft ihnen einen Ueberfluß von Fiſchen liefern. 
Mit diefen beiden legteren Artikeln, ift Geylon weit befjer 
verforgt, als irgend eine andere Gegend von Indien, die 
ich gefehen habe, 


Einer der Hauptartikel, die von Nigumbo burd 
die inneren Kommunikationen ausgeführt werden, befteht 
in Zifhen. Diefer Handeldzweig wird für ein ausſchließ⸗ 
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liches Eigenthum der Regierung gehalten,‘ und jährlich 
fir mehrere taufend Rupien verpachtet. Gewöhnlich ift 
ein Mohr oder ein Malabar der Pächter deffelben, 'und 
biefer hat denn allein das Recht ‚ bie Fiſche die hier gefan= 
gen werben, zu verkaufen, Er befchäftigt dabei alle in 
dem Orte befindlihen Böte und zahlt den Eigenthümern 
eine tägliche Miethe dafür; die Leute, die er dabei anftellt, 
werden von ber’ Regierung angehalten, wenn das Metter 
es erlaubt, täglich und nur allein mit Ausnahme der Sonn= 
und Feiertage zu fifchen. Sie felbft aber müffen jeden 
Fiſch, den fie zu ihrem eigenen Gebrauche haben wollen, 
dem Pächter abFaufen. Sb diefe Einrichtung für die Res 
giering oder für den Pächter am nuͤtzlichſten ift, will ich 
nicht unterfuchen, aber für den Käufer ift fie zuverläffig 
die allernachtheiligfte, da durchaus Feine Konkurrenz das 
bei * hat. 

Obgleich Kolumbo fuͤr ſich ſelbſt ſchon einen ſehr 
ergiebigen Fiſchfang hat, ſo wird es demohngeachtet von 
Nigumbo noch reichlich mit dieſem Artikel verſorgt. 
Die Fiſche werden daſelbſt, ſobald man ſie faͤngt, in 
Boͤte gethan, die Nacht hindurch den Fluß hinauf und 
durch die Kanäle geführt, und am andern Morgen in den 
Bafars oder Marftplägen der Stadt verkauft. 


Sch fah hier eine fonderbare Art Fifche zu fangen, 
die mir fehr auffiel und deren ſich die Eingebornen in den 
Seen und Flüffen allgemein bedienen. Sie gehen naͤm⸗ 
lich bis an die Mitte des Schenkels in das Waſſer und has 
ben dabei einen runden’ Korb von Eonifcher Korn, der 
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ungefähr unferen Rattenfallen von Drat, wenn der Bos 
den davon losgemadht ift, Ahnlich-fehen, in den Händen.- 
Diefen Korb tauchen fie ploͤtzlich in das Wafler bis tief 
hinunter in den Schlamm, und fobald fie damit einen 
Fiſch eirigefchloffen Haben, fo merken fie e8 augenblidlich 
durch die Bewegungen, womit er gegen die Seiten des Kor: 
bes anfchlägt; iſt dieſes der Fall, fo fteden fie ihren Arm 
burd das Loch an dem obern Ende hinein und ziehen den 
Fiſch heraus. Alle Fifche, die fie auf diefe Art. fangen, 
reiben fie auf dünne Bambus-Röhrchen, die fie um den 
Leib herum befeftiget haben, und es ſind mir oft folche 
Fiſcher vorgefommen, die rings um den Leib mit Fifchen, 
die fie auf diefe Art gefangen hatten, ſchwer beladen wa— 
ren. Während fie immer fortfahren, den Korb einmal 
über das andere und fo oft fie den gefangenen Fifch heraus: 
genommen haben, ind Waffer zu tauchen, ſtehen mehrere 
andere Perfonen rings umher, die beftändig im Wafler 
platfchen, ‚ damit die Fifche fi aus Furcht in die Gegend,- 
wo der Mann mit dem Korbe ftcht, zu flüchten gezwun- 
gen find. 


Außer der Fifcherei hat aber au Nigumbo noch meh: 
rere andere fehr bedeutende Handelszweige. Die ganze 
umliegende Gegend ſchickt alle Artikel, die zur Ausfuhr 
beitimmt find bieher, und von hier aus werden ſie in bie 
verſchiedenen Gegenden von Indien verführt. Die Ein: 
wohner des Ortes beftehen aus Mohren, Malabaren und 
Indianiſchen Portugiefen; merkwürdig ift es aber, daß 
die Frauensperſonen, fowohl von diefen Kaften als von 
den eingebornen Eingalefen weit ſchoͤner ſind als zu Ko: 
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lumbo und in anderen groͤßern Orten. Wegen ſeiner 
fühlen, gefunden und anmuthigen Lage wird Nig um bo 
gewöhnlih Jafnapatam an die Seite gefegt, obgleich. 
von Dielen einem anderen reizenden Dorfe Caltura, das 
ungefähr 30 Engliſche Meilen fübwärtd von Kolumbo 
liegt, noch vor beiden der Vorzug gegeben wird. 


Die Engländer landeten zu Nigumbo im Februar 
1796 und nahmen ed ohne den. geringfien Widerftand 
in Befis. Hierauf rüdte der General Stewart mit 
einem beträchtlichen Korps gegen Kolumbo vor. Der 
Weg, den er zu paffiren hatte, legte ihm durch die vielen 
Fluͤſſe, die jeinen Marfch aufhielten und durdy die Reihen 
von Hohlwegen, die über 20 Meilen weit ſich durch dide 
Waldungen und Bufchwerk binziehen und in denen bes 
Feind die größte Armee, ohne ſelbſt auch nur gefehen zu 
werben hätte zernichten Fönnen, die furchtbarſten Schwies 
rigfeiten entgegen. Er erwartete aud jeden Augenblid 
einen, lebhaften Angriff und konnte ſich nicht genug wuns 
dern, daß man ihn ganz ungehindert durch diefe fo leicht 
zu vertheidigende Paͤſſe hindurchziehen lief. Es kann 
auch wirklich nicht8 einen auffallendern Beweis von dem 
elenden Zuftande geben, worin fich die militärifche Vers 
fafiung der Holländer auf der Infel Geylon befunden 
bat, als daß fie einen heranruͤckenden Feind fo ganz uns 
gehindert durch diefe furchtbaren Defileen hindurch, paf: 
firen ließen. Diefes Betragen gereicht jedoch keinesweges 
ben Offizieren zum Vorwurf, und eben fo wenig den Sol: 
daten, ‚fondern es ift bloß die Kolge von ber überhand 
genomntenen Gewinnfuchs, die alle andere Gefühle in den 
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Herzen der Holländer erflidt, und allen Gemeingeift, 
fo wie jeden Funken von National > ne gänzlich ausges 
loͤſcht hatte. 


Die Gegend um Kolumbo felbft, die mit Flüffen 
auf allen Seiten burchfchnitten ift, flellte nicht minder 
große Schwierigkeiten dar, und der Stadt ſelbſt konnte 
man ſich wegen der See, die fie beinahe ganz umringt, 
nur von ber einen Seite auf einem ſchmalen Landftriche 
nähern, der aber von mehreren Batterien Preugweiß beſtri⸗ 
hen und daher auch ber große Paß genannt wurde. Die 
Armee blieb vor demfelben mehrere Tage liegen, um fich 
zu diefen verzweifelten Unternehmen-vorzubereiten, allein 
auf einmal erfuhr man, daß die Holländer alle Kanonen 
ins Wafler geworfen, den Poften verlaffen und fich ſchnell 
nah Kolumbo zurüd gezogen hätten. — Bei der Ans 
näherung an bie Stabt fchidten bie Holländer ein beträcht: 
liches Korps Malajen unter dem Kommando des Oberften 
Raymond, eines Franzofen heraus, das und bed Mors 
gend bei Tages Anbruch unverfehens überfiel. Es wurde 
jedoch fchnell und mit großem Verluſte zurüdgefchlagen ; 
auch ihr tapferer Anführer ‚, der ein beſſeres Schidffal vers 
dient hätte, als an der Spige folcher Memmen zu fechten, 
wurde töbtlich verwundet und farb wenige Tage nachher 
Nunmehr fand unfere Armee vor Kolumbo, der Haupts 
ſtadt aller holländifchen Befisungen in Ceylon, die groß, 
ſtark befeftiget und im Stande ift, fich aufs tapferfte zu 
vertheidigen; hier fehienen die Feinde ihre ganze Macht 
auf einen einzigen Punkt vereiniget zu haben. Wir hatten 
und aber kaum genähert, fo wurde ſogleich eine Kapitus 
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lation vorgeſchlagen, und wenige Tage nachher kam biefer 
wichtige Ort im unſere Haͤnde. Der Grnund von dieſem 
ganz unerwarteten Benehmen liegt ohne Zweifel theils 
in den inneren Zwiſtigkeiten, die zwiſchen den vornehm⸗ 
ſten Einwohnern der Stadt obwalteten und zu furchtbaren 
Ausbruͤchen gekommen waren, theils in dem Mangel au 
Diſciplin, der bei den Truppen eingeriſſen war und der 
Fur; vor ber Uebergabe die ſchaͤndlichſten Auftritte von 
Empörung veranlaßt hatte. Soviel ift gewiß, daß ein 
Feines Korps von entichloffenen Männern und Troß des 
Zalente des Generald Stewart und der Zapferfeit feiner 
Truppen, die .unüberfteiglichen Schwierigkeiten in ben 
Weg. hätte legen können; denn die. Natur.ifcheint alles, 
was in ihrer Gewalt fteht, gethan zu haben, um Kos 
lumbo.gegen jeden Angriff von diefer Seite her vollkom⸗ 
men ficher zu ftelen. Das Benehmen der Holländer mag 
den jegigen Befehlöhabern der Infel zur Lehre und zum 
warnenden Beifpiele dienen. ” 


Kolumbo, die Hauptftabt von Geylon und der Sitz der 
Regierung, ift von fehr beträchtlihem Umfange. Zrinco- 
male ift zwar wegen feiner-Sage und feines Havens von 
größerer Wichtigkeit, allein in jeder anderen Ruͤckſicht muß 
ed Kolumbo weit nadhftehen. Die Anzahl der Einwohner 
von Kolumbo ift weit ftärfer, das Fort und bie fhwarze 
Stadt find beträchtlich größer, die umliegende Gegend ift 
ohne Vergleich fruchtbarer, und der dazu gehörige Diftrift 
nicht nur außerordentlich reih, fondern auch von weit 
größerer Ausdehnung, denn er erftredt fi) über 2o See: 
Meilen in die Lange’ und ro in die Breite: Die Stabt 
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liegt auf der weſtlichen ober vielmehr auf der füb- weſtli⸗ 
den Küfte. der Infel ungefähr im 7ten Grade nördlicher 
Breite und. im 78 Grab öftlicher Laͤnge von London, 

Das Fort liegt auf einer, Halbinfel, die fich in das 
Meer hinaus erftredt. Die Lage von Kolumbo ift fehr 
vortheilhaft, denn da die Stabt von allen Seiten den See= 
Winden ausgeſetzt ift, fo wird die Luft dadurch gefundund fie 
ift ohngeachtet der Nähe des Aequators fehr temperirt Das 
Fort :beträgt im Umkreiſe beinahe eine Meile, und verdankt 
feine Staͤrke groͤßtentheils der Natur, ob es gleich auch Durch 
die Kunft leidlich gut befeſtiget iſt Die Holländer haben 
feine natürlichen Vorzuͤge nicht gehoͤrig benutzet und ſehr 
viele guͤnſtige · Umſtaͤnde, wodurch es zu einem durchaus 
nicht zu erobernden Platze hätte, gemacht werden koͤnnen, 
vernachlaͤßiget. In der ganzen Gegend, rings umher exi⸗ 
flirt kein Hügel ober eine ſonſtige Anhoͤhe, die bedeutend 
genug waͤre, am ed zu beſtreichen, und nur an fehr went 
gen Orten in feiner Näbe können Boͤte mit einiger. Sicher- 
heit landen. Auf der Süpfeite ift die Brandung fo bod) 
und das Ufer ‘fo felfigt, daß es aͤußerſt gefährlich ift, fich 
ihm zu nähern. - Es kann daher nur auf: der Weſtſeite der 
Bai, wo die See ruhiger if, und zwar nahe. bei dem Kai, 
ober Landungsplage, ein Berfuch dazu gemacht werden; 
allein diefe-Gegend wird von den zwei Batterien, bie den 
Haven vertheidigen, fo-furchtbar beſtrichen, daß aller 
Mabricheinlichkeit nach ein folcher Ver ſuch unglhdlich aus: 
fchlagen würde. Diefe Batterien find von dem Hauptort 
eine ziemliche Strede entfernt, und durh eine hohe mit 
Baſteien verfehene Mauer und einen ‚tiefen Grabey davon 
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abgefondert; durch befondere Thore ſtehen fie mit dem 
Innern defielben in Verbindung. Hier iſt der Landungs⸗ 
pla& angelegt, der für Schaluppen und große Böte, bie 
dicht an das Ufer anfahren können, dußerft bequem zum 
Aus: und Einladen der Waaren ift. 


Die Mauern bes Forts find fehr ſtark und von acht 
Haupt: Bafteien begleitet, welche bie Namen der hollaͤn⸗ 
difchen Städte: Leyden, Amfterdam, Harlem u. f. w. 
führen. N Außer diefen find noch eine Menge kleinere Ba: 
fteien vorhanden, ‚die mit Kourdinen und Bruflwehren ver: 
fehen find, und mit einander rings um dad Fort herum 
in Verbindung ſtehen. Der Hauptnachtheil des Ortes 
beftehbet in dem Mangel an Bombenfeften. Kafematten, 
benn dad Pulvermagazin iſt das einzige auf dieſe Art aufs 
geführte Gebäude; wenn aber einmal bad Fort von der 
Süd: oder Weftfeite her von einer Flotte bombardirt wer: 
ben follte, fo koͤnnte bemfelben diefer Mangel m zu 
großem Nachtheil gereicyen. 


Das ganze Fort ift von einem breiten und’ tiefen 
Waſſergraben umringt, über den von jedem Thore aus 
Zugbrüden gefchlagen find. Dit an den bedeckten Weg, 
und bis an den Fuß des Glacis, ftößt ein See, der fich 
nordoftwärts 3 bis 4 Englifche Meilen in das Land hinein 
erfiredt. Eine Meile weit/von dem Hort ift die Landenge, 
durch welche ed mit der Infel zufammenhängt, nicht über 
5 bis 600 Ruthen breit, und mitten im berfelben liegt bie: 
fer See, fo daß nufjeder Seite nur noch ein fhmaler Damm 
übrig bleibt, der von allen Seiten beftrihen wird, Es 
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würde baher einem Feinde unendlich ſchwer fallen, von dies 
- fer Seite einen Sturm zu wagen, umfo mehr da der Damm 
nahe am Glacis nicht nur durch Deffnung der Schleufen ganz 
unter Waffer gefest, fondern auch mit leichter Mühe quer 
ducchftochen werden kann, fo daß der See mit dem Meere 
in Verbindung gefegt und das Fort gänzlich in eine Infel 
verwandelt werden koͤnnte. In der Mitte dieſes Sees 
liegt eine Anfel, die auf der Oftfeire durch ein Ausfallthor 
einen fchmalen Dammweg, und mehrern Zugbrüden mit 
bem Fort in Verbindung fteht. - Die Holländer nannten 
fie die Sflaveninfel, weil fie der Ort war, wo fie ihre 
kranken Sklaven binzufchitfen pflegten. Sie ift auflers 
ordentlid anmuthig und faft ganz mit Kokosnußbaͤumen 
beſetzt; es liegt gewöhnlich ein Bataillon Malajen daſelbſt. 
Diefe Infel ift durch ihre Nähe bei dem Fort, und weil 
durch fie der nächfte Weg in die dabei befindlichen Zimmt⸗ 
gärten führt, von der aͤußerſten Wichtigkeit. 


Das Kort hat 3 Thore; das vorzlglichfte Darunter, 
worin fich die Hauptwache befindet, heift das Delfterthor, 
und führt in die Pettab oder ſchwarze Stadt. Es hat zwei 
Sugbrüden Über den tiefen Graben, der bier einen Winkel 
bildet. . An jedem ber übrigen Thore find ebenfalls Wach: 
bäufer. Ä 


Die Stadt ift nach einem fehr regelmäßigen Plan 
erbauet. ie wirb burch zwei Hauptftraßen, die ſich 
durchkreuzen und fi durch die ganze Ränge der S:adt 
bindurch erfireden, in vier beinahe ganz gleiche Quarticre 
abgetheilt. Mit diefer laufen mehrere andere Straßen in 
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paralleler Richtung und find durch Seitengafien mit einan- 
der verbunden. Auf der innern Seite der Mauer zieht 
ſich ein breiter Weg rings um das ganze Fort herum und 
führt in die verfchiedenen Bafteien und in die Kafernen ber 
Soldaten, in den Winkeln bildet er offene Pläge für die 
befondern Paraden der einzelnen Corps. Der-Haupt Parade⸗ 
platz iſt aber bei weitem ‚nicht groß genug fuͤr die hier bes 
findliche Garnifon, denn, es wird kaum mehr als ein vull- 
fandiges Regiment hinlänglihen Raum darauf haben. 
Auf der einen Seite. deffelben ftehen die Kanzleien für ‚die 
Givil: und Militär = Departemente, und in-ber Mitte: der= 
‚felben befindet fi das Stadthaus, worin bei den Hol 
laͤndern der Ober = Gerichtöhof feinen Sig hatte. Zu 

Auf der andern Seite des Paradeplages fiehen bie 
Zimmtmagazine. . An dem-untern Ende deſſelben befindet 
ſich ein Fleines Gebäude das dem. Platzmajor zur Kanzlei 
dient, und das bloß wegen eines fonderbaren Vorfalles, 
‚der feine ‚große Idee von der Aufklärung: Der Dollänber 
‚in Geylon_giebt, angeführtizu werben, verbient..; Als der 
General Stewart von KRigumbo aus: auf dem Marfche 
‚bieher begriffen war; ſo wurde naͤmlich bei einem Gewitter 
‚die auf dem Dache dieſes Gebäudes befindliche Wetterfahne 
von dem Bliße getroffen; diefer Zufall machte auf die. Hol: 
länder einen tiefen Eindrud und wurde allgemein von ih, 
nen für eine Vorbedeutung ihred nahen; Verberbens ge: 
halten. An dem obern Ende des Paradeplages hatte die 
bolländifehe Regierung angefangen, eine Kicche zu erbauen, 
die aber nie vollendet worben if. Die Holländer bejuchten _ 
gewöhnlich eine fehr fehöne und geräumige Kirche iu der 
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ungefaͤhr eine Meile von dem Fort entlegenen ſchwarzen 
Stadt, und hier wird auch noch gegenwaͤrtig fuͤr die Eng⸗ 
länder, entweder vor oder nach den Hollaͤndern Gottes: 
dienft gehalten. Da jedoch der Weg in diefe Kirche in eis 
nem fo erftidend heiffen Klima unfern Truppen außerft bes 
ſchwerlich faͤllt, ſo war bei meiner Abreiſe der Gouverneur 
North damit beſchaͤftiget, die Kirche in dem u vollends 
ausbauen zu laflen. 


Das Gouvernementshaus, das dem Haven gegen, 
über fteht, iſt ein fehr langes und geräumiges, jedoch 
mehr bequemes als ſchoͤnes Gebäude. Es befindet fich 
auch die. Kanzlei darin, in der alle Angelegenheiten der 
Regierung beforgt werben... Hinter demfelben iſt ein: 
vortreffliher Garten, der urfprünglich zu einen Teich 
oder großen Waflerbehälter auf den Fall einer Belage: 
rung beftimmt war, denn obgleich in jedem Haufe in 
ber ganzen Stadt ein Springbrunn befindlic iſt, der 
dad ganze Jahr hindurch einen Ueberfluß von Wafler 
bat, fo iſt doch diefes fo falzig und fchleht, daß man 
e3 nicht trinken kann. Daher werden alle bier befind: 
lichen Europder, fie mögen zum Givil oder Mihitair 
gehören, mit Waſſer aus Brunnen verfeben, die unges 
fähr eine englifche Meile von dem Fort entfernt find. 
Es wird auf Ochſen in großen ledernen Schläuchen bins 
eingebradht, die hier Pukkalli-Schlaͤuche genannt 
werben, und bon denen jedes Regiment und jede Gar: 
niſon in ganz Indien eine gewiffe Anzahl befist. "Es 
ift das Gefhäft gewifjer Negern, die Pukkalli-Bur— 
ſche heißen, die Sqlaͤuche zu füllen, und bie Ochſen in 
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die verſchiedenen Quartiere der Europaͤer hinzutreiben. 
Wenn die Truppen auf dem Marſche befindlich ſind, ſo 
wird ein anderes Verfahren beobachtet. Es tragen näm= 
lich ‚eine gewiffe Anzahl. von befonders dazu beflimmten 
Negern kleinere lederne Schlaͤuche, an denen Röhren 
befindlicy find, auf ihren Schultern, gehen damit von 
Reihe zu Reihe, und geben jedem Soldaten, der Durft 
bat, zu trinken; fobald die Schläuche leer find, muͤſſen 
fie diefelben wieder an dem erften — oder Fluſſe, 
den ſie ——— füllen. ’ 


Kolumbo ift mehr als irgend ein anderer Drt im 
Indien im Europdifchen Style erbauet, wenn anders 
überbaupf; ‚eine folde Vergleichung angejtellet werben 
kann. Auch das Innere des Forts hat mehr das Anſe— 
ben ‚einer, ‚regelmäfiigen Stadt, denn es duͤrfen feine 
folhe: Huͤtten, wie fie. bei den ‚Eingebornen üblich find, 
darin erbanet-werden.  :- Die Dollandifcher Haͤuſer iind” 
fämmtlih von regelmäßiger Bauart, obgleich wenige 
unter ihnen mehr als cin Stodwerk hoch find. Ein 
Engländer. wird durch die vierefigten Glaöfpeiben, wo⸗ 
Mit: auf- Europaifche Art alle Fenfter bier verfehen find, 
fehr uͤberraſcht, denn in allen unferen indifchen Beſitzun—⸗ 
gen ‚bebienet man fidy allgemein nur der Läden und Ja⸗ 
louſien. Der Grund hiervon liegt wahrſcheinlich in der 
Eigenthuͤmlichkeit der Hollaͤnder, die hier ſowohl wie 
in Europa, es mag heiß oder kalt ſeyn, ihre Haͤuſer 
gern feſt verſchloſſen halten, da wir hingegen ſie ſo viel 
als moͤglich aufmachen, um der freien Luft den Zugang 
zu laſſen. 
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Vor jedem Haufe ift ein großer offener Platz, der 
mit einem Dache verfchen ift, und auf hölzernen Pfei— 
fern ruht. Man nennt ihn cine Biranda, und der 
Zweck davon iſt, daß man, ohne den brennenden Son— 
nenfirahlen ausgeſetzt zu ſeyn, jedes kuͤhlende Luͤftchen, 
das von der See her wehet, genießen kann. Hier ſieht 
man gewoͤhnlich die Bewohner des Hauſes auf und ab 
ſpazieren, oder gemiächlih in einem Seſſel liegen, und 
Dabei mit dem Füßen anf dent Geländer ruhen, das 
ungefähr 3 bis 4 Fuß buch längs den Pfeilern binläuft, 
Außer diefem Schusorte gegen die drüdende Sonnen: 
biste werden die Käufer auch noch durch cine doppelte 
Reihe Did belaubter Baͤume, die in allen Straßen auf bei— 
den Seiten gepflanzt ſind, ſehr angenehm beſchattet. 
Hierdurch wird auch zugleich der blendende und ſchwule 
Widerſchein von den Mauern gemildert, die alle mit einem 
glaͤnzenden Kalk, der aus gebrannten Muſchelſchaalen bes 
reitet wird, berappt und übertüncht find; er hat eine 
aͤußerſt ſchoͤne weiſſe Farbe, und es fann vielleicht für die 
Kühlung in den Häufern fehr dienlich und zwedimäßıg fen, 
aber wenn man durch die Strafen gebt, fo fälit diefer 
umerträgliche Glanz den Augen aͤußerſt beſchwerlich, und 
richtet ſie beinahe zu Grunde. 


Die meiſten Haͤuſer haben einerlei Bauart, und be— 
ſtehen vorne aus einem Saale mit einem Zimmer auf der 
Eeite, und hinten aus einem anderen Suale, der fo lang 
ift wie der vordere Gaal, und die beiden Nebenzimmer 
zufammenggnommen, und die hintere VBiranda ge 
nannt wird. Diefer Saal ift wegen der ſchiefen, abhaͤn— 
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gigen Form der Dächer weit niedriger als bie Zimmer auf 
der Vorderfeite. Ruͤckwaͤrts von diefer hinteren Viranda 
befinden fich eine oder zwei Reihen Eleinerer Gebaude, die 
mit der Größe des Hauſes, zu dem fie gehören, im Ver: 
hältniße ftehen, und zu Wohnungen für die Dienerjchaft; 
zu Kellern, und zuweilen auch zu Schlafgemäcern bes 
flimmt find. 


Die Bedachung der Häufer befteht aus über einander 
gelegten Ziegeln; fie wird jedoch Außerft vernachläfliget, 
wie, ich Gelegenheit hatte, mich durch eigene Erfabrung 
zu überzeugen. In der Regenzeit fließt durch die meiften 
derfelben das Wafler in folcher Menge hindurch, daß man 
in dem Haufe kaum einen trodenen Fled findet, wo man 
fein Haupt hinlegen kann. Ich habe in folhen Fällen 
häufig allen meinen Wis aufbieten müflen, und es doch 
nie dahin gebracht, daß ich eine ganze Nacht hindurch an 
dem nämlichen Orte habe liegen Tönnen, ohne ganz durch⸗ 
näßt zu werben. Diefe Beſchaͤdigung ber Ziegeln rührt 
bauptfächlicy von den Krähen her, die von den Straßen 
und aus den Häven Knochen und andere Dinge wegneh- 
men, und fie auf die Dächer hinauftragen, wo häufig zur 
großen Plage für die im Haufe wohnenden Menſchen und. 
zur unausbleiblichen Beſchaͤdigung der Ziegel, lebhafte 
Kämpfe um bie davon getragene Beute entftehen. Auch 
bie Affen, die in Menge wild in bem Fort herumlaufen, 
fallen den Einwohnern fehr zur Laft, und tragen das ih: 
rige zur Zernichtung der Dächer redlich bei. Beide aber, 
die Krähen und die Affen, wiflen auch jeden Eingang in 
das Haus, fie mögen ihn felbfi gemacht, oder ſchon vor⸗ 
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gefunden haben, trefflich zu benusen, und man muß äuf: 
ferft auf feiner Hut ſeyn, bafi man nichts frei liegen 
läßt, weil es fonft fogleich von ihnen weggefchleppt wird. 
Ich erinnere mich an einen heillofen Affen, der während 
meines Aufenthaites zu Kolumbo wild in dem Fort her: 
umlief, und fo lillig war, daß man fich vergeblidy be— 
mühte, ibn zu fangen, Eines Tages fam er plößlich in 
mein Zimmer gefprungen, erwifchte ein auf dem Tiſche 
liegende3 Brod, und lief fchnell wieder davon, Ich er: 
zählte dieſes fogleich einem Offizier, der vor feiner Thüre 
neben der meinigen ftand, worauf derielbe eilends hinein 
gieng, um fein eigenes Frühftüd in Sicherheit zu bringen; 
allein er fand zu feiner großen Kränfung, daß ihm ber 
Affe zuvorgefommen war, und fehon mit einem Brod in 
jeder Pfote auf die Daͤcher der Käufer binauffletterte. 
Den anderen Tag ftahl der nämliche Affe einen allerlieb: 
ften Papagay vor den Augen ded Herrn, dem er zuge— 
hörte, weg, riß ihn in Stüden, und zeigteihn dann dem 
Herrn, wobei er die Falfchheit hatte, auf alle mögliche 
Art feine Freude und feinen Triumph über die gelungene 
Thai zu erkennen zu geben. 


In der Mitte der Hauptitraße ift ein fehr fchönes und 
großes Haus, das dem Hollandifhen Gouverneur, Hrn. 
Ban Anglebed, zugehöret hatz gegenwärtig bewoh— 
net e3 der General Mafdowal, der Oberbefehlähaber 
über unfere ſaͤmmtlichen Truppen auf der Inſel iſt. Nicht 
weit davon ift noch ein anderes fehr ſchoͤnes und geraumi: 
ges Haus mit den notdigen Kanzleisimmern und mehre: 
ren Gärten für den Kommandanten der Garnifon. Das 
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Hoſpital fuͤr Soldaten und Matroſen iſt groß und bequem 
eingerichtet; es iſt in mehrere abgeſonderte Reviere einge: 
theilt, wodurch die Kranken nach ihren verſchiedenen 
Uebeln ganz von einander getrennt werden, fo da$ Dadurch 
aller weiteren Verbreitung der Kraukheit durch Anſteckung 
vorgebeugt werden kann. Dicht dabei it eine Wohnung 
für den Ober: Chirurgus, worin auch alle Beduͤrfniſſe 
fir das Hofpital zubereitet und aufbewahret werden. 
Sch kann mit wahren Vergnügen verfichern, daß dieſes 
Hofpital, das in einem fo heißen Klima eine ganz unents 
behrlich noͤthige Anſtalt iſt, auf eine vortreffliche Art ver: 
waltet, und daß auf die Geſundheit der dahin geſchickten 
Soldaten alle moͤgliche Sorgfalt verwendet wird. 


Das Fort Kolumbo erfordert eine ſehr ſtarke Garni— 
ſon, denn es iſt nicht nur an und fuͤr ſich ſehr groß, ſon— 
dern es hat auch eine Menge Auſſenwerke und detaſchirter 
Poſten; es liegen daher gewöhnlich drei bis vier Batail— 
lons dajelbft, die theild aus Europäifchen Truppen, theils 
aus Seapoys beftehen. Das Kommando über diefe fammts 
lichen Zruppen fuhrt immer der altefte Offizier von ben 
daſelbſt befindlichen Bataillons. 


Der Haven von Kolumbo, der auf der Weſtſeite 
liegt, iſt nichts weiter als eine offene Rhede, die den 
Schiffen nur 4 Monate de3 Jahres hindurch, nämlich 
vom Dezember bis in den April, einen guten und fiches 
ren Ankergrund gewaͤhret. Waͤhrend dieſer Periode ſind 
die Nordweſtwinde, denen die Rhede vorzuͤglich ausgeſetzt 
iſt, nicht ſehr heftig, und es kommen daher alydann des 
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Handels wegen Schiffe aus allen Gegenden von Indien 
bierber. Allein gegen Ende April, wenn“ der Menfun 
auf der Malabarifhen Küſte eintritt, und feine Wut 
auch auf die Weſtkuͤſte von Ceylon erftredt, gewähret die 
Rhede von-Kolumbo nicht den geringften Schug mehr; 
alsdann müffen die Schiffe in die ficheren Haven Trinko⸗ 
male-und Point de Galle einlaufen, und fommen in den 
acht folgenden Monaten nur ſelten mehr auf diefe Rhede, 
Hierdurch wird Kolumbo zwei Drittheile des Jahres bins 
durch von allem Berkehre zur See mit der übrigen Infel 
abgefchnitten, und da dieſes der Hauptort für den Sta— 
pelhandel von Geylon ift, fo wird der daraus entſprin— 
gende Nachtheil fehr bedeutend. Die Wut der Monfund: 


Stürme ift aber hier fo groß, daß man diefem Nachtheil 


auf Feine andere Art vorbeugen fann, als durch allmaͤh⸗ 
lige Berbefferung- der Kommunikation zu Lande zwifchen 
Kolumbo und denen eine größere Sicherheit genießenden 
Häven auf der Oſtkuͤſte der Infel. 


Auch wird die Küfte von diefer "Seite der Inſel 
ſechs Monate. hindurd in der flürmifcyen Jahreszeit” 
mit fchrödlichen Regengufien, den allerfurchtbarften 
Donnirwettern und den entſetzlichſten Orkanen heimgeſucht. 
Ich war im Mai 1799 jelbft Zeuge von einem ſolchen 
Gewitter, wobei nicht nur mehrere Häufer von dem Blige 
getroffen, fundern auch zwei und dreifig Stud von einer 
Heerde Ziegen und Ochſen, Die fich in der Naͤhe des Forts 
auf der Weide befanden, famt dem Hirten erfchlagen wur: ‚ 
den. Das Gewitter fobte über cine Stunde lang mit eis 
ner Wut, von der man fich feinen Begrüf maden kann; 
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aber die eleftrifche Materie fchien Demobngeachtet noch nicht 
erfchöpft zu feyn, denn wenige Tage nachher erfolgte ein zweis 
tesnicht weniger furchtbares Gewitter, wobei der Blig eben: 
falls indas Hofpital und mehrere Privathaufer einfchlug. 
In diefer Jahreszeit ift auch der haufige und ſchnelle 
Wechſel der Witterung aͤußerſt nachtheilig: denn durch 
die heftigen Regengüfie, die befonders bei Nachtzeit ber: 
unterſtuͤrzen, wird die Atmosphäre aͤußerſt bumpfigt 
und fchauerlich kalt, während bei Zage die übermäßige 
Hitze der Sonne faft unerträglich ift, daher it in dicfer 
Sahreszeit das Klima weit ungefunder als währen ber 
Sommerhige. Es iſt jedoch bemerfenswerth, daß die 
Negern weitempfindlicher für biefe fchnellen Abwechieluns 
gen find, als die Europder. Die Seapoys befonders und 
die Übrigen Bewohner des feften Landes von Indien, die 
entweber im Dienfte der curopäifchen Offiziere oder bes 
Handels wegen hieher fommen, koͤnnen durchaus bie 
feuchte Kälte, welche diefe heftigen Regenguͤſſe hervor: 
bringen, und die in Geylon länger dauert, ald weder auf 
der Malabarifchen noh auf der Koromandefchen Küfte, 
ſchlechterdings nicht aushalten; aus biefem Grunde wird 
auch die Infel oft die Gieskanne von Indien genannt. 
In der Regenzeit werben bie Indianer vom feften Lande 
vorzüglich von Fiebern und der Ruhr heimgeſucht; auch 
werben fie haufig von einer anderen feltfamen Krankheit 
befallen, für die fie eine nicht minder feltfame Heilart 
haben. Der Grund derielben liegt in der geringen Nah: 
rung und dem fchlechten Waffer, welche die Eingebornen 
genießen und vielleicht zum Theil auch in der Feuchtig— 
keit des Klimas während der heißen Jahreszeit. Die 
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Beine und der Körper fchwellen dabei auf eine fhrödliche 
Art an, und gewöhnlich flirbt der Kranke fchon nach vier 
und zwanzig Stunden. Das dagegen anzumendende 
Mittel beiteht darin, daß der Kranke mit Kubmift, Del, 
Lindeniaft und andern aus Kräutern gezogenen Klüffig- 
keiten über den ganzen Körper gerieben und dann bis an 
das Kinn in heiffen Sand vergraben wird. Wenn bloß 
die Beine von der Krankheit befallen find, fo hat biefe 
ob fie gleich ganz dienämliche ift, einen anderen Namen, 
und man pflegt alddann zu fagen, der Kranke habe Ele: 
pbanten= Füße, wegen der Aehnlichkeit derfelben mit 
den Füßen diefer Thiere. Auch werben fie Kochin— 
Füße genannt, weil die Krankheit in der Stadt diefes 
Namens auf der Malabarifcyen Küfte befonders häufig 
gefunden wird, und dafelbft dem ungejunden, falzigen 
Waller, das von den Einwohnern getrunfen wird, zuzus 
fhreiben if. Auf die Europäer hat jedoch die Regenzeit 
feine fo gefährliche Wirkung, ob fie gleich auch häufiger 
von ber Ruhr und andekn Krankheiten des Unterleibes 
befallen werden, ald in der heiffen Witterung. Unfere 
Soldaten wiffen auch durch reichliches Arraftrinfen und 
Tabakrauchen den fhäblihen Wirkungen der Atmosphäre 
und des Waflerd vorzubeugen, ‚da hingegen bie Einge: 
bornen fo dußerfi mäßig undekthaltfam leben, daß nur 
wenige unter ihnen Fleiſch effen, oder irgend etwas an: 
deres ald Wafler trinfen, weshalb ihre Konflitution, 
wenn fie von dieſer heftigen Krankheit überfallen werben, 
nicht Kräfte genug hat, ihr zu widerfiehen, fo daß fie ihr 
gewöhnlich unterliegen müfjen. 

Sunerhalb der Rhede auf der ſich die größeren Schiffe 
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\ 
vor Anfer legen, ‚und von derielben durch eine ſich ber 
Lange nach hindurch ziehende Sandbaufe getrennt, benz 
det jih eine Bai, die für lleine Schiffe und Donies, 
mit welchem Namen in diefem Lande die kleineren Sloops 
und gedeckten Boͤte belegt werden, binlänglih bequem 
if. Sie bildet einen Lalben Mond auf der einen Scite 
des Forts, und dieſes bricht durch jein Borliegen in der 
See die Gewalt der Weilen und ſchuͤtzt die vor Anker lies 
genden Schirfe gegen die Suöwejhvinde. Bei der Sands 
banf if jedoch das Waſſer zu ſeicht, ald daß fchwer bela= 
dene Schiffe durchpaſſiren fönnten, und e3 haben ſchon 
piele wenn fie burd die Hefligfeit der Winde von den Ans 
Bern losgeriſſen wurden, bier Schifförud) gelitten. Man 
pflegt daher haufig auf größere Schiffe wenn fie ver Sand: 
banf zu nahe fonımen, zu feuern, um fie vor der Gefahr 
zu warnen, und fie gleihfam zu zwingen, in einer ges 
wifien Entfernung die Anker ‚u werfen. 


Bei jedem Sort in ganz Indien befindet fih außer: 
halb den Mauern eine Stadt oder ein Dorf, die in ber 
Sprache der Eingebornen die Pettah und von und die 
ſchwarze Stadt genannt wird, weil haupthſaͤchlich nur 
Ichwarze Kaufleyte und Krämer diefelbe bewohnen. Die 
Pettah von Kolumbo verdient, ihrer Größe und vorzuͤgli— 
chen Bauart wegen, cine ausführlichere Befchreibung. 
Eie ift in zwei Theile abgetheilt; der naͤchſte am Hort 
beiteht aus einer einzigen ſehr breiten Straße, die auf 
der Esplanade dicht an den Mauern anfängt und fid) ganz 
gerade bis an eine alte Lehmmauer und ein Thor, Das 
den Namen Kenman's Thor führt, hinzieht. In diefem 
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Theile der Pettah fiehen mehrere vorzüglich ſchoͤne Haͤu— 
fer, worin hollaͤndiſche Kaufleute und andere angejehene 
Perſonen von diefer Nation wohnen. Durch das Ken: 
man’ Thor fommt man in die andere Abtheilung, die 
fur fih eine lange ſich weit hinziehende Stadt ift, und auf 
der einen Seite durch den fon oben befchriebenen See 
begrönzt wird. Außer der Haupt-Straße laufen mehrere 
Fleinere mi: derielben in paraleiler Richtung hin, in einer 
davon ftcht das Waifenhaus, ein großes und ſchoͤnes Ges: 
baude, in weldhem die Hollander fo wohl die Kinder ihrer 
Soldaten und armen Europäer, als auch die, die fie mit 
eingebornen Weibern zeugten, erziehen ließen, Diefe 
Kinder blieben fo lange darin, bis die Jungen alt genug 
waren ein Handwerk Ju lernen und die Maͤdchen an M ins 
ner venihren Stande verheurathet oder fonjt auf eine vor⸗ 
theilhafte Art verforgt werden Eonnten. Diefe lobens— 
werthe Anſtalt ift auch von den Engländern beibehalten 
worden und wird aud) Fünftig durch die Freigebigfeit der 
Regierung alle ihre wohlthätigen Zwecke erreichen Eönnen. 


Die Kramläden, Buden und Marftpläge die fich 
lang den Straßen bin befinden, find mit den verſchie— | 
denen Waaren, von denen die Gingebornen von Indien 
hauptſaͤchlich Gebrauch machen, reichlich angefüllt und 
den ganzen Tag Uber wimmelt es auf den Straßen von 
Menſchen aus allen Naiionen, In der dem See zunächſt 
gelegenen Straße, ift ein vortreflicher Fiſchmarkt, ber 
aus dem Meere, den Seen und deu Fluͤſſen in der Nach— 
barfchaft reihlich mit Fiſchen verſorgt wird. Dieſer Ar— 
tifel macht nicht nur eines der vorzüglichiten Nahrungs: 
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mittel der Einwohner aus, ſondern es finden auch eine 
Menge von Menfihen, indem fie die Fiſche fangen und zu 
Markte bringen, Beichäftigung und Unterhalt dabei. 
Befonders haben die Böte deren fie fich zur Fifcherei bes 
dienen, mein? Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, denn fie 
find von einer ganz beſonderen Geftalt und Bauart, die 
bloß allein in Geylon üblich und auf den Zweck, zu dem 
fie beſtimmt find, außerft gut berechnet ift. Ihre Länge 
- beträgt ungefähr fünfzehn Fuß und ihre Breite nicht mehr 
ald zwei. Durch dieſe Korm befommen die Böte einen 
unglaublich fchnellen Lauf, beſonders da noch ein fehr gro« 
Bes viereckigtes Segel dabei angebracht ift, das man kaum 
für moͤglich aufzufpannen hält, ohne daß das Bot ums 
fchtägt. Um dicfes zu verhindern, ift eine fehr verftän- 
dige und einem Europaer hoͤchſt auffallende Vorkehrung 
geiroffen. Es wird naͤmlich vermittelft eines Ausliegers 
ein Holzſtamm fünf bis ſechs Fuß von der Spitze des 
Bootes binausgehalten, diefer Nr A ift nad Ber: 
haͤltniß des Bootes größer oder Eleiner und an jedem Ende 
wie dag Vordertheil eines Kahnes geftaltet, um das Waf- 
fer durchſchneiden zu koͤnnen, Durch zwei lange gefrümmte 
Pfaͤhle ift er an das Boot befeftiget und ſcheint zu gleicher 
Zeit zum Steuerruder und’ zum Sallaft zu dienen. Go 
feltiam dieſe Vorrichtung auch fcheinen mag, fo ift fie 
doch ſchlechterdings nöthig, denn da die Böte fo außer: 
ordentlich fchrial find, fo würden fie, fobald nur eine | 
Perfon in dieſelben bineintrate, fogleih umſchlagen. 
Auserdem haben die Boͤte noch einen Maflbaum, an 
welchen das vieredigte Segel auf eine folche Art befeitiget 
ift, daß das Boot überall wo es will, binfegeln kann; 
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man ift im Stande, ohne ed umzudrehen, es in einem 
Augenblid in der entgegengefegten Richtung gehen zu ma: 
den, indem man nämlid) bloß das Segel an der Stange 
berum dreht. Der Körper des Bootes beſteht aus einem 
großen, entweder durch Feuer oder durch simmerleute 
ausgehölten Baume. Auf beiden. Seiten dejjelben werden 
bi5 ungefähr zu einer Höhe von 2 Fuß Breter in Form 
einer Kanonenlage fefi genageit, Damit das Wafler nicht 
bineinichlagen kann. - Wenn man auf den Kanalen und 
Fluͤſſen im Innern des Landes beträchtliche Laſten fort: 
ſchaffen will, fo werden zwei oder drei folcher Böte ohne 
die Auslieger zufanmen- gebunden und geipalrene Bam: 
busrohre oder Stäbe vom Betelbaum quer darüber gelegt, 
fo daß fie eine Art von Holzfloß bilden ; dieſe mögen dann 
noch jo ‘ehr beladen werden, fo dringt Doch nur äuperft 
wenig Wafler hinein, | 


Auch bedienen fich die Eingebornen noch einer anderen 
Art von Fahrzeugen mit flachen Böden. Sie find weit 
breiter als die eben beichriebenen, gewöhnlich mit Blät- 
tern vom Kofosbaum wie ein Haus gededt und find breit 
genug um Betten hinein legen zu koͤnnen. Diefe Art von 
Böten ift außerſt bequem und unfere Offiziere bedienen fich 
ihrer fehr häufig, wenn fie auf Jagdpartien ausgehen. 
Die Eigenthümer derfelben und eine große Menge Cinga— 
lefen, die fi blog damit abgeben, Waaren-von einem: 
Drte zum andern zu Waffer zu transportiven, bringen ihr 
ganzes Leben darin zu. In der Gegend von Kolun:bo 
babe ich befonders haufig zwei bis dreihundert folcher 
Bote in regelmäßigen ‚Straßen an den Ufern der Fluͤſſe 
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vor Anker liegen ſehen, und alle hatten ganze Familien 
an Bord, die beftandig darin wohnten. Boͤte von un: 
ferer europäifchen Bauart werden in Geylon- felten oder 
nie gefunden, und find auch den Eingebornen, außer etwa 
zu Trincomale und Kolumbo ganzlich unbekannt. 


Die Straße, oder vielmehr das Gaͤßchen, das durch 
das Kenmäan’s Thor in die aufere Pettah fuhret; ift 
außerordentlich ſchmal, und es berricht daher eine ganz 
unerträgliche Hige darin. Hier haͤben befonders die Gelds 
wechsler ihre Wohnungen aufgefchlagen. Die äußere 
Pettah ift fehr groß, und verbreitet fich in eine Menge 
von Straßen, wovon einige fich auf 2 (enalifche) Meilen 
erftreden. Sn einer darunter jteht an dem außerften Ende 
die Kirche, und hinter derfelben ein fehr großes ſteinernes 
Gebaude, das auf der Borberfeite auf Säulen ruhet, und 
zur Wohnung für die Kandifchen Gefandten beſtimmt iſt. 
Sn diejer Gegend befinden fich zahllofe Buden, die mit 
Vegetabilien aller Art, getrockneten Fifchen und Obſt im 
Ucberfluße verjehen find. Auch leben in dieſem Theile der 
Pettah eine Menge Zimmerleute, Schmidte und Kuͤnſtler 
mancherlei Art, beſonders aber Gold» und Gilberarbeis 
ter; ferner wohnen daſelbſt fehr viele ſchwarze Kaufleute, 
Manufakturiften. und Leute, die mit den verfehiedenen 
Arten von koſtbaren Steinen, die in Ceylon gefunden, 
werden, Handel treiben. 


Kolumbo ift, im ganzen genommen, feiner Größe 
nach einer der bevölferiften Drte in ganz Indie. Es 
esiftiret Fein Drt in ber Welt, wo fo: viele verfchiedene 
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Eprachen gefprochen werden, und, wo man ein foldyes 
Gemiſche von Nationen, Sitten und Religionen antrifft. 
Außer Europäern und Cingaleſen, den eigentbünmlichen 
Gingebornen. der Infel, findet uam bier faft alle Afiatifche 
Nationen, Mohren von aller Art; Malabaren, Travanz 
forianer, Malaien, Hindus, Ghinefer, Perſer, Ara: 
ber, -Zürfen, : Maldiver, Savaner und Bewohner 
aller Wiatifchen-Infeln. ° Ferner findet man eine Menge 
Arifaner, Kaffern, Buganefen, eine vermifthte Raſſe 
von Afrifanern und Afiaten, und aufßerden noch die far- 
biaten Leute und diejenigen Menfchenraffen, bie aus der 
Vermiſchung mehrerer urſpruͤnglicher Kaften entftanden 
find, Bon allen diefen verſchiedenen Voͤlkern bat cin 
jedes feine befonderen Sitten, Gebrauche und Sprache. 


Diejenige Sprache, welche faſt durchgaͤngig von den 
Europäern und Ajiaten, die fih zu Kolumbo aufhalten, 
geipruchen wird, ift das Indianifch = Portugiefifche, eine 
elende; verdorbene Mundart, die von der, welche in Por: 
tugal gefprochen wird, ganzlidy verfchieden iſt. Sie ift 
eigentlich eine barbariihe Miſchung von mehreren india= 
nifhen und auch einigen europäifchen Sprachen, - unter 
denen die franzöfiiche am auffallendften bemerklich iſt. Ob 
fie aber gleich. die verborbenjte unter allen ift, fo ift es 
doch aͤußerſt nuͤtzlich, ja ſogat nöthig, fie zu erlernen, 
weil fie in ben meiften Miederlafjungen auf der Küfte, bes 
fonders. im allen denen, die den Hollandern zugehöret 
hatten, fowohl von den Mohren ald von den Malabaren 
am gewöhnlichiten gefprochen wird. In Geylon- befon: 
ders ift es ein wefentliched Erforderniß, fie zu verfteben ; 
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denn es iſt ſonſt ſogar auch unmoͤglich, ſich mit den Hol⸗ 
laͤndiſchen Damen in ein Geſpraͤch einzulaſſen, indem man 
ſelten von dieſen in einer anderen Sprache angeredet wird. 
Dieſes letztere fiel mir um, fo viel mehr auf, weil doch ge: 
wöhnlic die Damen eine befondere Abneigung gegen alled 
haben, was gemein und niedrig ift. Den Holländerin- 
nen zu Kolumbo hingegen fällt es felten ein, auch fogar 
im Kreife ihrer Familie und mit ihren eigenen. Verwand⸗ 
ten Holländifch zu reden, obgleich dieſe Sprache von ihnen 
für die vornehme gehalten wird. Diefe Anhänglichkeit an 
bad verborbene Portugiefifche rührt aber wahrſcheinlich 
von ihrem häufigen und vertrauten Umgange mit ihren 
Sklaven her, die ſaͤmmtlich ohne Unterfchieb dieſe Sprache 
reden. 


&o ſchwierig es aber auch iſt, ſich Kolumbo zu naͤhern 
und ungeachtet ſie keinen ſicheren Haven fuͤr große Schiffe 
hat, ſo iſt dieſe Stadt dennoch wegen des Reichthums des 
Diſtriktes, worin ſie gelegen iſt, und wegen der Menge 
von den koſtbaren Handelsartikeln, die in demſelben ges 
wonnen- werden, ein fehr bedeutender Handelsort. “Sie 
wirb aus diefem Grunde fowohl von Europäern als von 
den Bewohnern der verfchiedenen Küften von Indien fehr 
häufig befucht, und die Zölle von den ein» und ausgefuͤhr⸗ 
ten Waaren machen eine fehr bedeutende Einnahme aus. 
Aus dem dazu gehörigen Diftrikte werden jährlich große 
“ Quantitäten von Zimmt und Pfeffer, die Hauptgewürze 
der Infel, nach Europa geführet, und zwar in Schiffen, 
bie deshalb auf ihrer Reife von Mabras und Bengalen ab: 
ſichtlich hierber fommen,. In der Gegend um Kolumbo 


* 
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und in den übrigen Diftrikten auf der Weſtkuͤſte wird auch 
eine große Menge Arak kabriziret, der in. unfere Nieder— 
laſſungen in Bengalen, nad Madras und. Bombai gez _ 
ſchickt wird; diefe Laͤnder diefern dagegen Reif und. ändere 
Artikel, die Geylon zu feinem eigenen Bedarf:nichb im ges 
nugſamer Menge hervorbringt. Berner, wird hier eine 
große Menge von Koya-Seilen oder Tauwerk verfertiget, 
und unferen Schiffen in den verfchiebenen Häven in dieſen 
Meeren’zugeführet. Noch febr viele andere geringere Ar⸗ 
tikel, die dieſe Gegend der Inſel hervorbringt, werden 
von. den Mohren und Malabaren, die deshalb:ihren Wohn⸗ 
fiß bier aufgeſchlagen haben, ausgefuͤhret. Dieſe Arti— 
bel beſtehen in Betelblättern, Aekanuͤſſen, uFaggery/ 
einer Art von grobem ſchwaͤrzlichem Zucker, Kokosnuſ⸗ 
fen und Det, Honig, Wachs, Kardemomen, Korallen, 
Elfenbein, Obſt «und. einer Menge anderer _ geringeren 
Gegenſtaͤnde. Für: diefe Produfte, werbem‘eingeführetz: 
grobe baumwollene Zeuche und Kattune,. gebrudte oder 
gemahlte Zeuche für die Kleidung der Frauensperfonem; 
grobe Mufjeline, Schhupftücher , Strümpfe, ‚Porzellan, 
Zinn, Kupfer, und eine Menge Kleinigkeiten; außerdem: 
auch noch febr viele -Zwiebein::von Bomibai, wo fie gang 
vorzüglich gut find, - | RR 
yet ‚an 

Bon allen biefen ein = und — Waaren 
mußte ehemals an die Hollaͤnder eine Abgabe von fuͤnf 
Prozent entrichtet: werben, und unfere Regierung hat 
diefelbe ebenfalls beibehalten. -- Es Eommt. jährlich Jauch, 


und zwar gewöhnlich im Februar, . ein Portugieſiſches 


oder Chineſiſches Schiff. von Makao ——— das mit 
Percival. J 
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Thee , Zucket, Eingemachtem, Schinken, Seidenzeuchen,, 
Sımmt,:Kanfini, Sonnenihirmen, Strohhüubden, Dar: 
zeitan und einer Menge von Kleinigkeiten befraäachiet iſt; 
dieſe Artikel werden bier ſammtlich reiſſend ſchnell ver: 
kauft. und da fie gewöhnlich mit baarem Gelde bezahlet 
werden müſſen, ſo geht dadurch ſehr vieles.‘ ee und: 
Siöer zur Infelrhinands mio 73%. . —XR 
un e a pi J 
sn Beruber Ankunft der —2 beſtand das gang⸗ 
bare @Geld thier ſvwohl, als im’ allen ‚übrigen Europai⸗ 

fchen Befigungeni-auf „der. Inſel in Reichärhälektt > einer: j 
Hominabe Münze, deren’ Werth seine gewifie Anzahl von) 
Kupfermiimzen die Stübery- halbe / Stüber und Muͤten 
genannt: wurden: Vier: Stuber oder zwei Düten mach⸗ 
ten einen Fanam, und ſieben Fanams einen Reichstha⸗ 

ler: aus. Dieſer Werth der Münzem.ift jedoch, ſeitdem 
wir in den Beſitz der Inſel gekommen find. . meränderf 
worden, und es ſind jetzt neue Muͤnzſorten im Umlauf, 
namlich deppelte, einfache und halbe Stuͤber, die uns 
ſere oſtindiſche Kompagnie prägen lͤßt. Ein Stüber 
betraͤgt ungefähr einen Dreier Sterling; vier Stüber 
geben auf einen Fanam, und 12 Kanams machen einem 
K:ichöthaler, oder wie unfere Leute ihn gewöhnlich zu 
nennen — einen ag Rupin aus. 

Tan Diefe: — Muͤnze if unkefäßr: 2 Schilling Ster: 
ling derma' einen jächjifchen Gulden) werth,: und: vier 
derſelben machen einen Sternpagode' aus, bus. eine 
Geldmünze von Madras iſt die acht Schilling Ster— 
ling (ungefähr: zwei Thaler ſaͤchſiſch) werth iſt. Un— 
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tere. Truppen werben gewoͤhnlich zu einem heil in 
Geld, zu einem in. Silber und. zu; einem -in -Kupfer 
bezahlet; jedoch veraͤndert ſich diefed, ‚je nachdem mehr 
oder weniger von. jeder Sorte im Schatze vorraͤthig tft: 
Bei Bezahlungen in Kupfermuͤnzen rechnet die Regie⸗ 
rung gewoͤhnlich 45 Fanams auf eine Pagode, was un⸗ 
gefaͤht das naͤmliche Verhaͤltniß wie zu Madras iſtz 
allein die Truppen leiden dabei einen betraͤchtlichen Ver⸗ 
hufl, denn bie Holländiichen. und Englifhen Kaufleute 
nehmen im Handel die Pagode nicht anders’ ald zu 
48 Fanams an. Der Werth des Geldes iſt übrigens 
in Ceylon außerordentlicd: ſchwankend, und. hangt im⸗ 
mer von dem -augenblidlichen Weberfluß ‚oder Mangel 
an Gold und Silber ab. Ich babe fehr haufig fünf Rus 
pien oder 10 Schillings (zwei ‚Thaler :16:.gr:. Jächf.) -in 
Kupfer für, eine Gold = Pagode geben müflen. Dei Qahre 
vor ‚meiner ‚Abreife war. das Gold, weil wegen des Kries 
ges nur fehr wenig in: die Inſel kam, fo felten gemorben, 
baß die Regierung.nicht mehr genug davon zuſammenbrin⸗ 
gen konnte, un die Truppen zu bezahlen. Dies gereichte 
uns oft. zum großen Nachtbeile, wenn in einer-folchen Zeit . 
Schiffe nad ı Kolumbo .famen, und. beionders.:das von 
Mafao, denn dies find die einzigen Gelegenheiten, wa 
manchertlei Bebürfnifje eingekauft werden koͤnnen, und:die 
fremden Kaufleute nehmen zur Bezahlung die Kupfermuͤn⸗ 
zen der Inſel nicht an, weil. fie ſonſt nirgends gangbar 
find; es blieb und daher in foldhen Fällen nichts anders 
iebrig, als unſere Kupfermuͤnze zu den Geldwechslern 
zu tragen, iund uns von ihnen Gold. und. Silber nach 
idrem ‚eigenen. Gutdünken dafiu geben zu laſſeh. 
52 
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ns IE Fheuerung in Kolumbo ift bei: weitem” groͤßer 
aldıman erwarten follte) Im Ganzen! genommen iſt Aled 
in Ceylon viel theuerer, als auf dem feſten Lande von Ins 
dien; weit ste meiſten Artikel vom dorther gebracht wer⸗ 
den,‘ und daher ihr anfaͤnglicher Preis noch um die Trans⸗ 
portkoſten erhoͤhut wird. Pferde und Dienerſchaft ſind 
befondersrfehr Eoftfpielig. Ein Pferd zu halten koſtet im 
Kolumbo forwich; daß man zu Madras zwei daflır) halten 
kann. Der Lohn der Bedienten ift ebenfallsibeinahe noch 
einmal ſo hoch, denn diefe kommen gewöhnlich DAB 
dras und dus Bengalen heri, ‚ynd müfen bier, fo gut wie 
ibre Herrſchäft/ Kleider: und Lebensmittel weit‘ theuerer 
bezahlen als in ihrem Vaterlande. Die Bedienten bedin⸗ 
gen ſich uͤberhaupt auch ſchon einen hoͤheren Kohn aus, 
ehe ſie noch ꝛʒnach Ceylon kommen, und etwas von der 
daſigen Lebensart wiſſen, denn ſie haben alle gegen dieſe 
Reiſe eine außerordentliche Abneigung, weil fie daſelbſt 
von ihrer Heimath und den Orten: ihrer Gottesverehtung 
getrennt leben miiffen. Ueberdies herrſcht auch unter den 
Einwohnern auf dem feſten Lande Das: eingewurzelte und 
unerklaͤrbare Vorurtheil, daß Ceylon das allerungeſun⸗ 
deſte Land: in Indien ſey. "Die: Europaͤer hingegen ſind 
von der Unrichtigkeit dieſer Idee vollkommen überzeugt, 
denn fie willen zu gut aus ägener Erfahrung, daß das 
Klima dieſet Inſel avenigſtens firfie ſelbſt das zuträglichfte 
— ganzen — for en thin 120 in: 
Wr , HE Dir a 

"7% Amctsle Koſten3 zu — eine —— Dies 
nerichaftlimerfmifie'don’ den: benächbarten Küften herbeige⸗ 
holt wirds+merurjacht, : haben die ‘Holländer! gewöhnlich 


— 
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entweber Sklaven von den Afrikaniſchen Kuͤſten yeholet, 
oder Malaien in ihre Dienſte genommen, welcher legtere 
auch wirklich vortrefflithe Köche und Gärtner, und irber⸗ 
‚haupt: in jeder Ruͤckſicht gute Dienſtboten ſind, ob fie 
gleich im Verhaͤltniß zu dem uͤbrigen eingebornen Indie: 
nern" aͤußerſt gering bezahlet werden. Dieſer Artikel des 
Aufwandes koͤnnte aber weit betraͤchtlicher vermindert werb 
den wenn die eingebornen Ceyloneſen zu) ſelchen haͤusli⸗ 
chen Geſchaͤften ızu gebrauchen wären; allein man hat all 
gemein die Meinung ,' daß fie ihrer koͤrperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit wegen: nicht dazu tauglich find, und man klaͤgt bes 
ſonders darüber, daß fie durchaus nicht mir Pfetden um! 
geben fönnen. Ich follte jedoch glauben, daß diefem Wedel 
abzuhelfen wäre, wenn nur die Ceyloneſen pon ihrer Ju⸗ 
gend a an zu den verſhiedenen ‚Beihätten, singe Bsedienten 
die Europaiſchen ‚Sitten, mb, Begrifie, unter, die, Einge⸗ 
bornen ‚verbreitet ... un, überdies noch eine Naſſe von 
Reichthumern, die jest, von Fremdlingen fortgeſchleppt 
wird, in der Inſel zuridhehalten werden. naht 
J ea 6 

"Die Abrigen Lehensbedürfniſſe fi fi nd; au Kolumbo umb 
überhaupt, auf der ganzen Inſel in den legteren Fahren 
verhäftnißndßig ſehr theuer geroefen, ja fpgar. Die Vege⸗ 
tabilien und, andere Rebengmittel, bie vorher im, größten 
Ueberfluße vorhanden geweſen waren, find außerordentlich 
felten. und ‚theyer. geworden, „Der Grund, bierpon ‚liegt 
hauptſaͤchlich darin, , bap feitdern, bie Dritten ‚Bali, von 
* ber Iufel, genommen, baben» eng, ‚große Me Menge Menichen 
von allen Nationen dahin geffrömet ift, um fi theild nus ° 
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eine Zeitlang nbes Handels wegen:dafelbft aufzuhalten, 
theils auch um fihrfür immer auf der Infel niederzulaſſen. 
Dieſem Herbeiſtroͤmen von Kreanben waren ehemals durch 
die engherzige und eiferſuͤchtige Politik der Hollaͤnder Hinz 
derniſſe alter Art in dem Weg gelegt worden, allein ob: 
gleich: wirklich einige temporaͤre Nachtheile, wie z. B. die 
höheren Preiſſe der Lebensmittel, daraus. entſtehen, ſp 
ſucht doch die liberale engliſche Regierung es moͤglichſt zu 
heguͤnſtigen, weil hauptſaͤchlich dadurch ein Grund zu einer 


ſtaͤrkeren Bevolkerung, und folglich auch zur kuͤnftigen 


Vergroͤßerung des ——— der — — wert 
den kann. ihn 


Is. % ir} X an 1 Te FT — — ele 19 


Su Eine andere Urſache, Warum in den erſten hr 
Nachdem wir Beſit bon der Infel genommen hatten, die 
Vegetadillen, die’ ein fü üineritbehrliches Nahrungsmittel 
in diefem heiſfen Kliina ausmachen, fo felten wären, ° liegt 
darin, daß die Holländer es zwei Fahre hinter einander 
untertaffen Dark; ſich, wie ſonſt gewoͤhnlich jährlich ge: 
ſchah, Sämereieh von Ham WVorgebirge der "guten Hoff 
nung und aus Holland kommen zu laffen. Ale Europäi: 
ſchen Pfl Anden ſchlagen in dieſem Klima in wenigen Jah⸗ 
ren fãm intiſch Aus der Krk, imd bringen baf’nichts meht 


als undehhießbate produkte hervor. Es gehöret überhaupt 


fehr vlelb· Sorfatt dazu, wenn fie gedeihen “fotlen‘, und 
beſobers amiſſen fe mihſani gegen die Ametſen und ande: 
ren Arten vonꝰ Ungeziefer geſchützt werden , die bel "alle 
Vehetab en begltrig herfallen? ah fie'aber von ber‘ nam 
rhe alitat zu \erfalten, > up mai Höthiwenbig tat 
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alte Jahre friſchen Samen: bavon-aus — m. 


Klima kommen laflen. Be rd. Ta hen 


Diejenigen Produkke hingegen, die in der Inſel ſelbſt 
erzeugt werden, find in großer Menge vorhanden, und 
koͤnnen um billige Preiſſe gekauft werden. Rindfleiſch, 
Fiſche und beſonders Geflügel ſind im Ueberfluße zu bekom⸗ 
men und ſehr wohifeil. Das Hammelfleiſch aber iſt außer⸗ 
ordentlich theuer, weil in der Gegend ı um Kolumbo feine 
Schafe gehalten werben koͤnnen. Ich habe ſchon oben 
angefuͤhret, daß Jafnapatam der einzige Ort auf der In— 
ſel iſt, wo die Schafzucht mit Erfolg ‚getrieben n werden 
Tann; der Transport aber von daher oder von dem feften 
ande, von Indien bie nach Kolumbo muß natürlicher 
Reife den Preiä diefer Thiere ſehr erhöhen. Ih zmeifle 
jedoch Tehr, ‚daß weder das Klima noch die Weide auf‘ der 
Infel ‚Shen voirklich ſo ſchaͤdlich find, ald man gewoͤhnlich 
van hält; denn ich habe felbt ſehr gutes und fettes giiſch 
von Hammeln hegeen, die aus Bengalen und von der 
Koromanbelfcpen Küffe bergebradht, und mehrere Monate, 
ehe fi te geſchlachtel wurden, in Ceylon auf die Weide ge: 
trieben worden waren. Ich glaube vielmehr, daß eine 
der Haupturfachen, warum bie Schafe bisher nicht. mit 
glüdtichem Erfolge | hier baben gehalten werben ‚fönnen, 
darin beſteht, dab fi e zu leicht eine Beute der Schatalk, 
der Schlangen und anderer ſchaͤdlichen Thiere werden. 
Soͤweme werden in großer Menge in Kolumbo und der 
imiegenben’ Gegend gezogen. Biegen fi find ‚aber felten 


und Krutbiiner 9 gar nicht zu befommen, außer wenn 1 gele: 
’iıh u) er 
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gentlich ‚einige durch Schiffe: aus anderen — von 
Indien dahin gebracht werden. ——⏑——— 


4] un. f; el: ft Th 
219° —— J a 
Segend um — — Battief — —— — Fal⸗ 


tura — Barbareen — Bentot — Point be Galte — 
„Matura — Batatolo, 
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» Die ‚Gegend um Keen ift auf mehrere wihilen bin 
gan ı eben und außerordentlich fruchtbar. Reißfelder unp 
Viehtriften wechſeln auf das reizendſte mit Baumgruppen 
unter welchen der Kokosba um ſich vorzuͤglich auszeich⸗ 
Mehrere hier und da in der Ebene beiindliche fleine 
Anpähen gewähren, einen Ueberblid über die ganze reigende 
ı Gegend, deren lachende Schönheit durch eine Menge llei⸗ 
ner Fluͤſſe, Seen und Kandle beträchtlich erhoͤhet with. 
Die befchatteten Mege, die überall das Land Burdfehnei: 
‚ben, verfchaffen dem Reifenden einen, erquidenden Schup 
egen die brennende Sonne, ‚und die zahlreiden Rand, 
fige und Gärten, bie auf den beiden, Seiten derſelben an⸗ 
gelegt ſind, ſtellen dem Auge eine wechſelnde Reihe von 
ſchoͤnen Gegenden bar. Die reihften Holländer haben 
in diefer Gegend Landſi itze. Der letzte Gouverneur Herr 
van Anglebed bat ein äußerft ſchoͤnes, reizend ge⸗ 
legenes Haus, an bem Ufer bes Mutwals, wo fich berfeibe 
in einen fehr breiten Kanal ausdehnt; überhaupt gewähret 
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biefer Fluß ıvon der Straße aus, bie fih mehrer Meilen 
weit an. feinen Ufern hinzieht,. durch feine‘ zahlreichen 
Kruͤmmungen einen entzuͤckendeſchoͤnen Anblid. Auch das 
Haus, das.der Gouverneur North: in einer Entfernung 
von ungefähr einer englifhen Meile vom Fort beſitzet, ift 
ein vorzüglich. fhönes Gebaͤude, und mit dem dazu gehoͤ⸗ 
rigen: Garrett und: Gruͤnden einer der ſchoͤnſten Landſitze, 
die man * kann. 
Eine * —— —— der Gegend» von 
Kolumbo nt aber die: unermeßliche Menge von Zimmtbäu: 
men; in, welchen :auth der. eigentliche Reichthum des Lan: 
des beſtehet. "Im den Wäldern wachſen fie in Menge wild, 
und nunmehr hat man auch angefangen, ſie i in den Gär- 
ten: ER zu, fultiviren.:. 
T ya 
6. Sübmwärts, von Kolumboniſt ‚bie — — 
mit den herrlichſten Kokosbaͤumen eingefaßt, die für ben 
Wanderer in gleichem Grade erquickend durch ihre Fruͤchte 
wie durch ihren Schatten find. Der Weg iſt daher im 
Ganzen genommen ſehr anmuthig, obgleich der Sand auf 
demſelben etwas beſchwerlich fallt. Er zieht ſich ſechs eng⸗ 
liſche Meilen weit immer dicht an der Kuͤſte des Meeres 
bin; bis man in dad kleine Dorf Galkieſt kommt, wo 
eine Kirche zum gemeinſchaftlichen Gebrauche fuͤr die Hol⸗ 
laͤnder und Cingaleſen .befindlich iſt, denn ſehr viele von 
den. Eingebornen baben * zum shi — 4 
J ‚1 X 
Von Galkieſt — — iſt es woͤf — Mei⸗ 
len; der ganze Weg iſt koͤſtlich beſchattet, und fuͤhret 
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durch einen Zheil der anmuthigen Zimmtgaͤrten, die ſich 
durch dieſe Gegend hinziehen. Pantura iſt ein Dorf mit 
einer Kirche; es ſind daſelbſt Baracken fir unfere Trup⸗ 
pen erbauet, damit fie auf ihren Maͤrſchen von Kolumbo 
nach. Point de Galle darin ausruhen koͤnnen. Ehe man 
dahin fömmt, muß man über einen.ziemlich breiten 
Flußßtſetzen, der Dicht bei bem — in das Meer Een. t 


Bon Pantura nach Kaltura, bie — englifche Mei. 
den won einander entfernt find, fcheint das ganze Land ein 
zuſammen haͤngender ‚liebficher Luftwald zu fenn, und Die 
Straße gleiht vollkommen «einem breiten . Spaßgierwege 
durch einen ſchattigen Garten.“ Nur ſehr wenige Stellen 
ſind ſo offen, daß die heiſſeſte Mittagsſonne durchdringen 
kann. Wie wohlthaͤtig erquickend ein, ſoicher Weg in 
einem ſo ſchwuͤlen Klima für die Reiſenden iſt, kann nur 
derjenige geiz fühlen, der ben: a von ——— * 
— ale un nn ER PL: Ir. 


* 
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u die — —— 8 und der Füplende 
— diebt dem Koͤrper eine Sphnnfraft, die befon- 
Ders von einem Europaͤer imtimen atıffalianden Grade 
empfinden wird Ichſelbſt habe mich aufıeimer Reife, Die 
dch ia Dezember 1799 von’ Kaltura nad Kolumbo machte, 
juhreinem großen Vergmigen davon dibergeugt. : Es war 
gerade in dar Heiffefteti Babvedzeit; und die Entfernung 
beibier! Detenıbeteägt .amgefähr)) 28: senglifhesoder gegen 
6 tentfhe Meilen. Um 9 Uhr des Morgens gieng ic in 
Goͤſellſchaft von zwei Paar Prrlarkiers Trägern, die den 
naͤmlichen Weg zu mathen hatten, xvn Kaltutra weg, ja: 
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lein ſehr bald ließ ich meine Reiſegefaͤhtten hinter mir, 
und ungeachtet ich mich beim Ueberſetzen über die Fliürſſe 
zu Kaltura und Pantura, und zu Galfieft, wo ich ein 
wenig ausrubte, über eine Stunde aufhielt, To kam ich 
doch ſchon des Nachmittags nach 4Uhr zu Kolumbo an, 
"fo daß ich diefen Weg in. der: größten Tageshitze innerhalb 
7 Stunden zurüdgelegt hatte. Ich führe dieſes bloß: at, 
um zu beweifen, wie weit weniger abipannend und ſchwaͤ⸗ 
schend das Klima don Geylon für Die Konftitution: eiried 
Europoͤers it; als das insirgendveinem anderen Theile 
von Indien. In keiner Gegend des feſten Landes,‘ mo 
ich jemals gewefen bin, hätre ich in der nämlichen Zeit 
auch nur halb fr weit gehen koͤnnen, und doch. lag das 
Land, worin ich — — nicht 6 Grade von 
der Linie er en 
ee dr ä 
Der Blufs bei. Galtura: — einer der — Arme 
des Muliwaddy und bier ungefähr. eine Meile. breit, 
Er beſpuͤlt zwei Seiten von dem Kurt; von welchen er. bei. 
ſtrichen wird ‚und iſt für Böte, die,in dad Meer hinaus: 
fahren wollen , ſchiffbar. Die Anhöhe, auf welcher daB 
Zurt liegt, haͤngt uͤber den Fluß berüber und man hat von 
Derielben eine weite, . Außerfbipittoreste Ausſicht. Das 
Fort kaun ſeiner Lage nad) zu einem ungemein feſten Poften 
gemacht werden z man hat es jedoch ſehr dernachlaͤßiget 
und jetzt iſt es faſt gaͤnzlich eingefallen. Das Kommando 
im dem ſelben wird gewoͤhnlich einem Subaltern : Offizierges 
geben, der iereingebornen Cingaleſen im Reſpekte zu erhal⸗ 
zen ‚ ſie zum Gehorſam gegen ihre Vorgefegten ind obrig⸗ 
keitlichen Beamten zu zwingen und.bie Communikation 
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zwiſchen Kolumbo und Point de Galle offenzu erhalten 
hat. Er fuͤhrt auch den Vorſitz in dem Gerichtshoferund 
sentiheidet alle unter den Bauern entſtehenden Streitig⸗ 
#eiten.: ‚Das Meer, die Esplanade mit dem außerhalb 
des Forts gelegenen; Dorfe, und die romantiſch ſchoͤne 
Gegend umher, miachen Caltura zu einem der reizendſten 
Orte in der Welt. Hier und da fieht man noch Streden 
von Zimmtbaͤumen, aber. etwas weiter gegen Sliden hin 
nimmt dieſer fruchtbare Diſtrikt von Kolumbo ‚der einen 
fo: weſentlichen — von dem Reichthum der — ra 
en ein — PERL LT PR Bus 14 FREIE ı Vi 113 Dale (ai 
I; r u AL 4 HH 
X — ed um Caltura eine — von — giobt, 
— oft Jagdpartien dahin angeſtellt, mnd. die 
Gaſtfreiheit des kommandirenden Offiziers häufig. auf die 
Probe geſetzt. Aber auch andere Reiſende finden hier eine 
gute Aufnahme/ indem Dder kommandirende Afizier nicht 
nur ein ſehr ſchoͤnes Haus bewohnt, ſondern auch weil ihm die 
Regierung auch monatlich eine gewiſſe Summe giebt, um 
offene Tafel halten zu koͤnnen. Die Art wie hier die Hir⸗ 
ſche und wilden Schweine gejagt werden, iſt derjenigen, 
die noch jetzt in dem Hochlande von Schottland gebraͤuch⸗ 
ch. iſt, vollkommen aͤhnlich. Die Gegend: bei Galtura 
mod ſich das Wildpret beſonders haͤufig aufhält, ft! nam: 
lich mit aͤußerſt dickem Unterholze bedekt; sin» dieſes wird 
durch die einzelnen Deffaungen und Pfade eine große An⸗ 
gahl:eingeborner Bauern hineingeſchickt, und dieſe umrin⸗ 
gen eine große Strecke des Waldes in einem weiten Halb⸗ 
zirkel. In dieſer Ordnung gehen ſie immer vorwaͤrts ge⸗ 
gen das andere Ende des Waldes zu, wo ſich die Zaͤger 


von Gepton, 141 


aufhalten, und dabei machen ſie beſtaͤndig ein lautes Ge⸗ 
ſchrei um das in dem Dickigt verborgene Wildpret auf—⸗ 
zuſchroͤcken. Wenn die Thiere merken, daß fie in ihren 
Lügern verfolgt werden, ſo ſuchen fie natürlicher Weiſe zw 
entwiſchen und ſich durch dad Thal: hindurch in einen an“ 
dern nahe gelegenen: Wald zu flüchten; allein ſo bald fie 
hinaus ind Freie kommen, werden ſie von den Jaͤgern an⸗ 
gegriffen, die mit ihren Cingaleſen-Schuͤtzen in geringen 
Entfernungen von einander ſtehen und. ſaͤmtlich mit dem 
nöthigen Gewehren verfehen find. “Die Gefchidlichkeit;: 
welche Die Eingebornen bei diefer Art von Jagd an dem 
Zag legen, und die Schnelligkeit, womit fie durch das 
dicht verwachfene und faft unzuganglich ſcheinende Unter: 
bolz und Buſchwerk —— be in der at be: 
ee — Ei, | 
a ee ten rt 220 15h 

&n ——— Eoliuen finder man bei den Eins 
gebornen mehrere Manufakturen, Die zum Theil von gros 
ber. Betraͤchtlichkeit find. Beſonders wird von den Kokos⸗ 
baͤumen, die ſich in einen zuſammenhaͤngenden Luſtwaͤld⸗ 
chen auf mehrere Meilen in jeder Richtung von Kolumbo 
bis‘ Caltura ind noch einige Meilen über dieſen letztern 
Ort hinaus erſtrecken/ eine große Menge Arrack verfertie 
get. Auch iſt hier einebetraͤchtliche Pflanzung von Zus 
derrohr:umd eine Rumbrennerei, welche einige indem 
Dorfe und in der umliegenden Gegend: wohnende Hollän⸗ 
der angelegt haben. Der daſelbſt verfertigte Rum ſteht 
jedoch dem Weſtindiſchen in der Guͤte weit nach. 


Sechs ‚Meilen weiterhin, von Caltura liegt Barbie 
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reen, ein kleines Dorf mit einer Art vom Haven, der das 
wo ſich der. Fluß in das Meer ergießt,. durch einen Vor⸗ 
fprung des Landes gebildet wird; ‚Dies iſt durchaus der 
einzige Ort.auf der ganzen Inſel, wo die Schiffer Boͤte 
von Europaͤiſcher Bauart: wegen der hohen Brandung und 
der Felſen, die fonit uͤberall die Hüften, bedecken, zu tanz 
den im Stande: find. Es beſindet ſich daſelbſt die vor- 
zuglichfte Manufoktur zur Verfertigung von Tauwerk und, 
Geilen von Kokosbaͤumen, und es werden pon hieraus 
unermeßliche Vorraͤthe davon nach Solumbeund Point de 
Galle für die Schiffe die in dieſe vn nee — 
abgeſchickt. 
79 
. ‚Kitige Reiten — * Bentot, das Blog des⸗ 
wegen bemerkenswerth iſt, weil daſelbſt die beſten Auſtern 
auf der ganzen Inſel gewonnen werden; fie find von ei: 
ner ganz andern — als — — zu Manaar. 
Pointde Su sie das in Rücicht feiner — 
fir die drit te Stadt der Inſel gehalten wird, liegt ungefähr 
ſechzig engliſche Meilen ſüdwaͤrts von Kolumbo, und im 
Aten Grade noͤrdlicher Breites , Das Fort iſt ſehr feft und 
mit mehreren bedeutenden Werken verſehen. Die Garni⸗ 
ſon iſt betraͤchtlich ſtark und das Kommando darüber führt 
immer derjenige Staab3t- Offizier,. der im Dienſtalter zus 
naͤchſt auf die beiden Omas von Kolumbo und — 
comale folgt. — *X 
Der Dean ift fehr geräumig, beſonders die Außere 
Rhede; ber innere Haven iſt zwar einen großen heil des 
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Jahres hindurch vollkommen ficher,. allein er hat den gro⸗ 
ben Nachtheil, daß beſondere Winde erforderlichaſind, 
wenn die. Schiffe ſollen auslaufen. fönden. Diejenigen 
Schiffe, die aus Europa hier anlangen , bekommen die Inte} 
bei denn Vorgebirge Dondra, das die fudlichfte Spitze von 
Ceylon ausmacht. zuerft zu Geſicht, and dann laufen ſie 
— u in’ Den. Haven von. Poine de Galte vi 
4 
Die Pettah don Point * Galle iſt ſehr weittäuftig 
und. die Häufer darin, jo wie die in dem Fort, weit größer 
und jchöner als zu Trincomale. Auch ift fie gut bevoölkert 
und folgt: in Rudfiht des Handels fogleic nach Kolumbo 
Die Fischerei. wird. hier außerordentlih ins Große getries 
ben und macht den vorzuͤglichſten Handelszweig der Stadt 
aus. Eine Tienge Malaien und Eingeborne geben ſich mus; 
fhließend nur mit' dem Fangen, Einpöfeln und Trocknen 
der Fifche ab, die alsdann in die verfchiedenen Theile des 
ſeſten Randes von Judien verfenbet werden. Außerdem 
gehören auch Arrack, Del, Pfeffer, Baumwolle und Kari 
demomen zu. den Ausfubr = Artifen der Einwohner. : Auch 
3immt wird hier ‚gewonnen, allein nicht in fo großer 
Menge wie zu Kolumbo; im Ruͤckſicht ſeiner Güte iſt er 
jedoch ganz der naͤmliche. Gewöhnlich. kommt alle Jahre 
eines von unſern Indifchen Schiffen-bieher, entweder wenn 
ihon einen Theil feiner Ladung zu Kolumbo eingertoms 
men hat, oder auch noch — und den zur Aus⸗ 
* bereit — Zimmt ab. | 
ae . 
Dreißig Meilen weiter hin von woint de Ball lien 
Natura. Das Fort, ſo wie das Dorf, ſind ſehr klein; 
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die Gegend umher ift außerordentlich wild; aber mit Le⸗ 
bensmitteln aller Art reichlidy verfehen, und beſonders 
giebt e3 daſelbſt einen Ueberfluß an Wildpret. Das Haus 
des Kommandanten. iſt ziemlich groß und bequem, und hat 
eine angenehme: Lage in der Nahe des Fluſſes, der hier 
fehr breit ift und ſich nicht weit, Davon im die See ergießt, 
Dbgleich dieſes Fort noch innerhalb des Diſtriktes von -Kox 
lumbo liegt, fo fteht es doch bloß allein unter den Befeh— 
het: des: General » Gouverneurs :der Infel, und das naͤm⸗ 
liche ift auch der. Fall mit Caltura, Nigumbo und Manaar: 
In der Gegend um. Matura..giebt es eine: große Menge 
Elephanten und hier werden aud die meiſten, die man im 
andere Länder ausfichrt, gefangen.. .Alteıg, oder .4 Jahte 
werben: hier auf Befehl der Regierung große Elephanten⸗ 
Sagden: angeſtellt, wovon ich weiter umen eine ausfich⸗ 
* a aus werde. Aa dh 

BEER PER — an re fühlichften un ber 
— und von dautrifft man, wegen der maturlichen 
Beſchaffenheit des Landes: feine Europaͤtſche Niederlaſſung 
mehr! an, bis nach Batacolo, das ſechzig Engliſche Meilen 
davon entfernt iſt. Das wiſchen beiden Drtenrnelegene 
Land hat das wildeſte Anſehn/ das man ſich denken kann, 
und ſehr wenige Cingaleſen beſitzen Unerſchrockenheit genug, 
um fich in dieſen Gegenden haͤuslich niederzulaſſen, weil 
ſie in beſtaͤndiger Gefahr ſchweben, von dev Menge von 
wilden Thieren aller Artyr die: dieſen Theil der Inſel bes 
voͤlkern, uͤberfallen zu werden. Um ſo weniger koͤnnen 
alfo.$rembe ; die das Land, und die Art), wiĩe man ſich vor 
ſeinen ſchroͤcklichen Bewohnern in Acht zu nehmen hat, 


F 
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nicht kennen, große Luft; haben durch daſſelbige, hindurch 
zu reifen, Wer ſich Gefchäften. wegen nothwendig von 
Kolumbo nach Batacolo begeben muß, der zieht. gewoͤhn⸗ 
lic) den Weg zur See vor, oder wenn die Jahreszeit hier: 
zu nicht günftig ift..fo-madpt er lieber den. Umweg um die 
Weit: und Nordweſt-Kuͤſte der Inſel, als daß er durch 
dieſe wilde, unbeſuchte Gegend. reiste, wo er außer der 
Gefahr, die ihm von Efephanten, Büffeln und anderen wil: 
den Thieren droht, auch noch auf jedem Schritte beforgen 
muß, ‚den wilden Bedahs, die diefe Wälder fo wie die in 
der Gegend von Jafnapatam bewohnen, in die Hände zu 
fallen. Aus,diefem Grunde hat Batacolo wenig oder gar 
kein Verkehr mit dem füdlichen und weftlichen Theile der 
Inſel, und es ift überhaupt in jeder Rüdficht ein unbedeus 
tender Ort; in den Haven können nur Fleine Barfen ein: 
laufen und der Ort felbft befteht außer einem elenden Fort, in 
welchem unter dem Kommando eine Subaltern = Offiziers 
ein Feines Detafchement von der Garnifon zu Trincomale 
liegt, in einem unbedeutenden Dorfe, worin einige wes 
nige hollaͤndiſche Familien wohnen. Die umliegende Ge: 
gend ift aber aͤußerſt romantifh, und befonders gewährt 
die Infel von ‚der See aus. bei Batacolo einen auffallend 
ſchoͤnen Anblick. Die Küfte ift vollkommen ficher und 
biele.von ben ungeheuern Felſen, die auf derfelben aufge: 
thürmt find, haben von den geoteöfen Figuren, bie‘ fie 
vorftellen, befondere Benennungen erhalten und find un— 
ter den Namen der Mönchöfappe, des Elephanten, der 
Pagode und dergleichen allgemein bekannt. 


Sc, Eehre nunmehr mit meinen Lefern wieder nad) 
Percival, , K 
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Trincomale zuruück, nachdem ich fie rings um die Infel 
herum“ geführt und ihnen jeden zu den Eutopälfchen Bes 
fisungen gehörigen Ort, der nur einigermaßen bemerkens⸗ 
werth ift, angegeben und gefchildert habe. Es ergiebt ſich 
aus. diefer Meberfiht, daß fich der innere Reichthum und 
die größte Bevölferung auf der weftlichen und ſuͤdweſtli⸗ 
chen Küfte der Inſel befinden 5 da hingegen der vortreffliche 
Haven durch welchen Geylon flir unfere übrigen Oftindis 
ſchen Befigungen fo außerordentlidy wichtig wird, auf der 
entgegengefegten Seite und zwar in der allerunfruchtbar:= 
ften Gegend der Infel Liegt. Die Landftraßen befinden - 
fih auch gegenwärtig in einem ſolchen erbärmlichen Zus 
ftande, daß faft an Fein Verkehr zu Lande zwifchen den 
:beiden entgegengefegten Küften zu denken ift, und daß 
diefe gegenfeitig feinen Antheil an den Vorzuͤgen ber an⸗ 
dern genießen koͤnnen. Mit der Zeit wird jeboch diefem 
Nachtheile größtentheild können abgeholfen werden, und 
man hat fchon jest angefangen, mehrere. bahin abzwedende 
beilfjame Plane wirklich audzuführen, Auch ift es fehr 
wahricheinlich daß man in der Folge ber Zeit die ärmern 
Gegenden in den nördlichen und öfttichen Theile der Anfel 
ausfchließend nur zur Hervorbringung der nöthigen Le— 
bensbedürfniffe für die ganze Inſel beflimmen, und Dage= 
gen die reichen Ebenen um Kolumbo bloß allein der Kul- 
tur ihrer koſtbaren Gewürze überlaffen wird, 
N | 

Diejenigen Theile der Anfel, deren Befchreibung num 
noch übrig ift, ftehen unter einem eingebornen Fürften 
und werden von einem Volke bewohnt, das ganz anders 
ausfieht und ganz verfchiedene Sitten von dem an der See- 
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> Lüfte hat. Ehe ich daher zu demſelben übergehe, will ich 
zuvor einige Nachrichteri von den verfchiedenen Voͤlkern, 
welche die Seefüften bewohnen, mittheilen, und dann 
fol aud) der Beſchreibung des Innern der Inſel eine Schils 
derung, don den Sitten und Gebräuchen feines Einwohs 
ner beigefügt werden, 





Sechstes Kapitel, 


"Schilderung der Ceylonſchen Hollaͤnder — der Portugieſen — und 
der Malajen. 





\ 


Die Bewohner der Seefüften von Geylon beftehen aus 
-einet Menge ganz von einander verfchiedener Völker; zu 
Kolumbo vorzüglich fcheinen alle Theile von ganz Indien 
ihre eigene Repräfentanten zu baben ; allein die Schilderung 
von den Sitten und Gebräuchen diefer verfchiedenen Men: 
fchen-Raffen gehört in eine Befchreibung derjenigen Ränder, 
worin fie einheimifch find, und bier müffen bloß diejeni: 
gen Völkerfchaften gefcg@ldert werden, welche einen blei— 
benden Wohnſitz auf ber Inſel haben, und einen beträcht- 
lichen Theil von der Bevölkerung derfelben ausmachen. 
Außer den eingebornen Geyloneen, die der Herrfchaft der 
Europäer unterworfen find, und den Namen Gingalefen 
führen, werden bie Küften vorzüglid von Holländeru, 
Portugieien und Belnjen bewohnt. Alle diefe find im 
82. 
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aͤuſſern Anfehen, in Sitten und Kleidung fo gaͤnzlich von 
einander verſchieden, daß gine- beſondere Befchreibung 
von ihnen den Leſern nicht uninterefiant feyn wird. 


Die Holländer und überhaupt die Europäer von als 
len Nationen, die Engländer ausgenommen, welche in In⸗ 
dien geboren werden und ſich da aufhalten, weichen in 


_ ihren Gebräuchen und ihrer Lebensart: von ihren Lands- 


leuten in Europa gänzlich ab; nur allein die Engländer 
bleiben in jedem Klima und in jeber Lage den Sitten und 
Gebraͤuchen von Großbrittannien beharrli getreu und 
wenn fie auch zuweilen durd) die Vorurtheile des Volkes, 
unter dem fie leben, oder durch die Befchaffenheit des 
Klimas gezwungen werden, in mancen. Stüden davon 
abzuweichen, fo verlieren fie doch niemals ihre vaterlän- 
bifchen Gebräuche ganz aus dem Geſichte. Der Hauptzug 
in dem Charatter der urfprünglihen Holländer, den fie 
allein auch in Geylon beibehalten haben, befteht in ih— 
rem leidenfchaftlihen Hange zu Genever oder Warhholders 
Branntwein und zu Tabak; in allen anderen Stüden has 


- ben fie hier die Gebräuche und die träge, forglofe Lebensart 


+ 


bes Landes angenommen. Ein Geylonefifher Holländer 
bringt feine Zeit gewöhnlich auf folgende Artzu; des Mor: 
gens ſteht er ungefähr um 6 Uhr auf und geht alddann 
entweder fpazieren oder fegt fich in einem weiten Schlafrod 
und mit der Nachtmüge auf dem Kopf vor die Hausthüre . 
nieder um ein Pfeifchen zu rauchen und ein Glas Genever 
zu trinten. Dies beichäftigt ihn bis um 7 Uhr; alddann 
bringen ihm feine Sklaven den Kaffee und er fängt in der 
nämlichen faulen Lage aufs neue zu rauchen an. Hierauf 
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begiebt er ſich wieder in das Haus, Meidet fi * an und 
geht an ſeine Geſchaͤfte, oder, was weit haͤufiger geſchieht, 
er legt Beſuche ab, was eine Art von Zeitvertreib iſt, wo⸗ 
zu dieſes Volk eine vorzuͤgliche Neigung beſitzt. Bei die— 
fen Beſuchen nimmt er gewoͤhnlich in jedem Hauſe, wo er 
binfommt , eine Pfeife und ein Gtäschen anı In ihren 
Begruͤßungen ſind die Hollaͤnder außerordentlich umſtaͤnd⸗ 
lich und feierlich und machen dabei mit einer ihnen eigen} 
thümlichen Steifheit eine Menge von Büdlingen. Wenn 
fie Luft haben, fich in einem Haufe: eine Zeitlang zu ver: 
weilen, fo ziehen fie ihren Rod aus, fegen eine Nachtmuͤtze, 
die fie in diefer Abficht mitbringen, auf den Kopf und raus 
hen dann Tabak und plaudern zufammen bis um Mittag. 
Gegen ı2 Uhr wird zu Mittag gegeffen, auf ihren Tiſch 
tommen fehr fchwere und grobe Gerichte und: befonders efz 
fen fie ſowohl die Fiſche ald alle andere Speifen gern mit 
einer großen Menge von Butter und Del In einigen 
boländifhen Häufern und befonders in dem von Mynheer 
Conrade zu Kolumbo habe ich jedoch die Speifen fehr 
gut zubereitet und vorzüglich die Fifche Außerft ſchmackhaft 
gefunden Nach Tiſche nehmen fie fogleich ihre Kieblings- 
Beſchaͤftigung, nämlich im Schlafrod Tabak zu rauchen 
wieder vor, und dann legen fie fich eine Stunde fchlafen. 
Wenn fie wieder angezogen find, fo geben fie entweder 
aus, um Befuche zu machen, oder fie empfangen Gejell: 
fchaft bei fi, wobei aber immer die Pfeife eine mächtige 
Rolle fpielt; auf diefe Art bringen fie die Zeit bis zum 
Abendeflen zu, das um 9 Uhr aufgetragen wird, und 
ebenfalls in nicht weniger ſchweren und fetten 
befteht. 
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Dieſe Lebensart muß ſie natuͤrlicher Weiſe traͤge und 
faul machen, und ſie ſind dieſes auch wirklich in einem 
Grade, der zum Spruͤchworte geworben iſt. Da fie ſich im 
mindeften nicht bemühen, ihre Kenntniffe zu vermehren, 
und weder die geringfte Wißbegierde oder aud nur Neu: 
gierbe zu befigen fcheinen, noch auch, außer der eben bes 

ſchriebenen faden und geiftlofen Lebensart an irgend etwas . 
in ber Welt Gefhmad und Vergnügen finden, fo läßt 
es fich denken, daß fie imlhöchften Grade dumm und uns 

- wiffend find und weder Fähigkeit noch Willen befigen, fich 

durth Anftrengung in irgend etwas bervorzuthun. Ihre 
Kinder werben eben fo fehr vernachläffiget, wie alles uͤbri⸗ 
ge, und find gewöhnlid ganz allein ber Aufficht ber. 
Sklaven überlafien. In ihren engen und felbftfüchtiger 
Herzen erfterben nach und nad alle Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit und ihre armen Sklaven‘ werben häufig für das 
leichteſte Verſehen und oft fogar aus bloßer Laune auf das 
graufamfte von ihnen gemißhandelt. Cie behaupten aber, 
biefe Behandlung fey fchlechterbings nothwendig, ‚um fie 
in der gehörigen Unterwürfigkert zu erhalten; ein Grunb- 
faß, der nur von Menſchen behauptet werden fann, die 
felbft fühlen, daß fie das Recht ber Wiedervergeltung 
für ihre Ungerechtigfeiten verdienen, und die dadurch, 
daß fie die Gefühle der Menfchheit gänzlich in fich — 
der — Strafe zu entgehen hoffen. 


Der Umgang mit dem anderen Geſchlechte, der ſo 
viel zur ſittlichen Bildung der Welt beigetragen hat, iſt 
in den Geſellſchaften der Ceyloneſiſchen Holländer faſt für 
gar nichts zu rechnen, denn obgleich die Frauenzimmer 
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in denſelben gegenwärtig find, jo wird ihnen‘ doch dien 
Hoͤflichkeit und Aufmerkſamkeit nicht erwieſen, anwelche 
das ſchoͤne Geſchlecht in Europa allgemein gewoͤhnet iſt. 
Sobald im Gegentheil die erſten ſteifen Komplimente vor⸗ 
uͤber ſind, ſo ſcheinen die Maͤnner ganz zu vergeſſen, daß 
Frauenzimmer immer gegenwaͤrtig ſind; ſie koͤnnen einen 
ganzen Abend hindurch beiſammen ſitzen, ihre Pfeifen 
rauchen und mit einander kannegieſern, ohne daß es einem 
von ihnen einfällt, auch nun ein einziges Wort mit einem. 
Srauenzimmer zu reden, . oder ſich auch ſonſt im geringſten 
um fie zu befümmern. Um. .fich. auch fo viel als möglich 
von biefer, ihrer Meinung nad) , außerft druckenden Feſ⸗ 
fel des gefellfhaftlichen Umganges zu befreien, gehen fie 
gewöhnlid ‚mit einander. in eine befondere Stube, oder 
ſetzen fich, wenn fie dieſes nicht thun können, zufammen 
indie eine Ede des m. und — die andere 
ausſchließlich den; age: — 


Man darf — nach rietn Art, wie die — 
zimmer von den Mannsperſonen behandelt werden, nicht 
erwarten, daß ſie ſehr gebildet ſind, oder es in der Kunſt 
zu gefallen weiter gebracht haben. Ihr Anzug iſt des 
Vormittags aͤußerſt nachlaͤſſig und unreinlich; ich habe 
oft welche geſehen, die in dieſer Tageszeit nichts anhat— 
ten, als einen Unterrod und eine weite Sade, ohne Schuhe 
und Strümpfe, und das Haar bloß auf dem Scheitel in 
einen Knoten zufammengebunden. .Auf den Abend hin: 
gegen waren biefe nämlichen Frauenzimmer auf das praͤch— 
tigjte angezogen, und mit Pug in hohem Grade überla- 
den. Ihre Seele wird jedoch noch weit mehr vernachläf: 
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ſiget als ihr Körper, und an ihrem Hochzeittage find fie: 
faſt noch eben fo unwiſſend, wie in ihrer Kindheit. Der 
Reiz einer gebildeten Unterhaltung, und die Mannichfal⸗ 
tigkeit nuͤtzlicher Kenntniſſe, wodurch der Umgang mit 
unſeren ſchoͤnen Landsmaͤnninnen ſo bezaubernd und beleh⸗ 
rend wird, find bei den Damen in Ceylon gaͤnzlich unbe— 
fannte Dinge. Ihre Erziehung: iſt aber freilich auch ſo 
beſchaffen, daß man Feine Art von Ausbildung und Ta⸗ 
lenten von ihnen erwarten kann. Von ihter fruͤheſten 
Kindheit an werden ſie gaͤnzlich der Aufſicht und der Lei⸗ 
tung. von Sklavinnen überlajfen, von denen ſie Sitten, 
Gewohnheiten, und eine ſolche Menge abergläubifcher 
‚Gebräuche annehmen, daß ſie ſich in der Folge .nie mehr! 
bavon losmadyen Fönnen. Unter diefer Aufficht ftehen fie 
‘fo lange, bis fie verheurathet'werden, und auch in die— 
fem neuen Stande ift, nach dem, was ich von dem Maͤn⸗ 
nern gefagt habe, nicht zu vermuthen, daß ſie goch ‚irgend . 
eine wefentliche Ausbildung befommen fünnen, denn da 
fie in den Gefelfchaften der Männer eime fo kalte Auf: 
nahme und Behandlung finden, ifo kehren fie. aus denſel⸗ 
ben mit Vergnügen immer wieder zu ihren Sklavinnen 
'zurüd, weil ihnen von diefen Gehorfam geleiftet und Auf⸗ 
merkſamkeiten aller Art erwiefen werben. Auch ihre mos 
raliſche Denkungsart ift eben fo. vernachläffiget, . wie ihr 
Aeußeres, und fie befigen eben fo. wenig Würde und wahre 
Zugend, als gefallige einnehmende Sitten. "Gewöhnlich. ' 
reden fie Feine andere Sprache, als die barbariiche Portuz 
giefifhe, ob fie gleich für aͤußerſt gemein und eigentlichen 
nur für: die Sprache der Sklaven gehalten wird. Sel⸗ 
ten oder nie fprechen ſie in Gegenwart eines Engländers ı 
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in einer anderen Mundart; fie haben ben Glauben, daß 
fih das Holändifche befier für die Männer fchide, für 
ben Mund einer Dame aber viel zu rauh und hart fey. 


Werm-aber gleich unfere englifhen Schönen diefe 
Männer nicht für fehr liebenswürbig halten würden, fo 
haben doch ihre Holläandifchen Frauen die höchfte Vereh— 
rung und Liebe für fi. Da fie fih nicht nur ihrer eiges 
nen Mängel bewußt find, foridern auch von ihren Ehes 
männern immer in einer großen Entfernung gehalten: 
werden ‚fo hälten>fie die Liebkoſungen derfelben für eine’ 
fehr große Ehre, und find. auf jede Gunftbezeugung von 
ihnen aͤußerſt eiferfüchtig. Demungeachtet ift aber ihr’ 
_ Betragen nach der Hochzeit nichts weniger ald geeignet, 
um fi die Liebe und Anhänglichkeit ihrer Männer zu’ 
erhalten, und wenn diefe nur einiges Zartgefühl befäßen, 
fo müßten’ fie Vald einen Edel und Widerwillen gegen fie 
befommen. Go lange die Holländifchen Frauenzimmer: 
nod jung und unverheurathet find, fo wenden fie noch 
ziemlihe Sorgfalt auf ihren Anzug und Perfon; viele 
von ihnen koͤnnen wirklich für huͤbſch, ja fogar für ſchoͤn 
gelten. Nach ihrer Verheurathung abet gewöhnen fie ſich 
nicht nur: eine fo träge und unthätige Pebensart an, daß 
fie in kurzer Zeit- dickbeleibt und Außerft plump werden, 
fondern fie vernachlaͤſſigen auch gänzlich alle Reinlichkeit 
“ihres Körpets, und gehen den ganzen Tag über in einem 
unbegreiflich unordentlichen und über * Maaßen fchmu: 
* — herum. 


Man ai: daher in diefem Klima und bei biefer Le: 
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bensart vergebens bie Blüte der Geſundheit und bie Ro⸗ 
fen und Lilien auf de Wangen ber Frauensperfonen fu= 
chen, bie in Europa gefunden werben; gewöhnlid haben 
fie eine todtenblaffe Gefichtöfarbe, und nur wenige mas 
chen hiervon eine Ausnahme._ Diejenigen unter ihnen, 
die eine Miſchung von dem Blute der Eingebornen in 
ihren Adern haben, zeichnen fidy durch eine befondere Farbe‘ 
der Haut und ein fehr dickes fywarzes Haar aus, wo⸗ 
durch fie leicht von den. anderen. zu unterfcheiden find; 
dieſe charakteriftiihen Merkmale erhalten fich mehrere Ge- 
neratiohenen binburd) unveraͤndert. Die Frauen sperſo⸗ 
nen von diefer vermifchten Raſſe, deren es. in allen Hol: 
landifchen Niederlaffungen eine große Anzahl giebt, wer⸗ 
ben auch früher alt, als die anderen, die gänzlich von’ 
Europäifcher Abkunft find. Allen aber iſt die fonderbare, 
Gewohnheit eigen, daß ſie haͤufig mit ihren Gelenken kna⸗ 
cken und ſi e fleißig mit Del reiben, ſo daß — ganz 
ungewoͤhnlich geſchmeidig werden. RER 

Die vorzüglichfte Belufligung: der jungen und ledi⸗ 
gen Frauensperſonen beſtehet im Tanzen; ⸗die verheura—⸗ 
theten und aͤlteren hingegen kennen kein groͤßeres Ver⸗ 
gnuͤgen als gegenſeitig aͤußerſt foͤrmliche und Zeremonien⸗ 
reiche Beſuche bei einander abzuſtatten. Wenn fie in ſolche 
Viſiten gehen, fo laſſen ſie fich immer von.einer großen 
Anzahl ausnehmend gefhmüdter Sklavinnen begleiten. 
Diefe Mädchen. gehen hinter ihnen ber, und.tragen ihnen 
entweder die Betelbüchfen, ober halten; ihnen: Sonnen⸗ 
ſchirme uͤber den Kopf, die fie um fo mehr nöthig haben, 
weil ihr Kopf meiſtens ganz unbedeckt, und ihr von Del 
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glänzendes Haar gemeiniglich glatt zuruͤckgekaͤmmt ift, 
In diefer weiblichen Begleitung beftchet ihr vorzüglichfier 
Staat, und ihre Pracht wird nach der Anzahl der Skla⸗ 
vinzen, die fie zu halten im Stande find, berechnet, 
Unter diefe Sklavinnen werden immer bie artigften Maͤd— 
hen aufgenommen, die man auftreiben kann, und ihre 
Gebieterinnen betragen fi) im Ganzen genommen. fehr 
fanft und gütig gegen fie. Da jedoch die Macht, wenn 
fie fi in den Händen eines unwiſſenden und engherzigen 
Menichen befindet, gewöhnlich Laune und Eigenfinn hers 
vorbringt, fo gefchieht es auch fehr haufig, daß die Hol: 
Sändifhen Damen ihre S!iavinnen.bei der geringften Ber: 
anlafjung und befonders bei der leichteften Anwandlung 
pon Eiferfuht auf dad ungerechtefte und grauſamſte mißs 
bandeln: 


Die unverheuratheten Frauenzimmer wenden nod 
ziemlich viele Sorgfalt auf ihren Anzug„ und feit unferer 
Eroberung der Inſel haben fie durch Annahme der engli: 
fchen Moden ein weit befferes Ausfehen befommen. Bei 
meiner erſten Ankunft auf der Infel trugen fie noch nad 
Holländifher Sitte lange Zaillen und fteife Schnürbrüfte, 
bie mir dußerft haͤßlich und grotesk vorfamen. Gegens 
wärtig.tragen aber fehr viele von ihnen eine Mifchung von 
inländifcher und europaifcher Mode, und biefer Anzug ift 
fehr leicht und huͤbſch. Er befteht in einem Stüde feinen 
baummollenen Zeuches, das rings um den Körper herum 
geſchlagen, und unter den Aermen befeftiget wird, fo daß 
er eine Art von Unterkleid ausmacht. Ueber’ diefem tra; 
gen fie ein Jaͤckchen von feinem Muffelin und einen Rod 
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von dem naͤmlichen Zeuche. Ueber das Ganze werfen ſie 
einen ſogenannten Kabey, oder muſſelinenes Staats- 
kleid mit Aermeln, die dicht auf die Aerme anſchließen, 
bis an die Armgelenke hervorreichen, und mit 5 oder 
6 Knoͤpfen von Gold, Silber oder koſtbaren Steinen be— 
fest find. Ein ſolcher Kabey wird nach Belieben länger 
oder Fürzer getragen. . 


TC 


Die Haare tragen manche ganz los und frei, andere 
hingegen flehten fie am Hintertheile "des Kopfes zu: 
fammen. Diefe Flechten. werden mit goldenen Nadeln 
befeftiget, die fehr groß an dem einen Ende wie der Griff 
an einem Köffel gebogen, und unter-dem Namen Condé 
befannt find; vermittelft derfelben wird eine halbmond— 
förmige goldene oder fchilbfrötene Platte befeftiget, durch 
welche dad Haar dicht auf dem Hintertheile des Kopfes 
zufammengehalten wird. Zu diefem Kopfpuge kommt 
ncch fehr häufig als Verzierung ein Kranz von arabiſchem 
Sasmin, einer Pleinen weißen Blume, die einen außer: 
ordentlich angenehmen Geruch hat, und die auch zugleich 
von den Damen in-Guirlanden um den Hals getragen 
wird. Die Frauensperfonen von der vermifchten Raffe 
müffen ihre Haare Mit Kokosnußoͤl befeuchten, dein wenn 
fie nur eine einzige Woche lang diefe Vorficht unterließen, 
fo würde es feiner Dicke und der außerordehtlihen Hite 
bes Klima's wegen fogleich anfangen auszufallen. Allein 
der widerliche Dunft von diefen Kokosnußoͤl, verbunden 
mit dem Wohlgeruche der Jasminflechten, macht eine fo 
unerträgliche Wirkung auf die Geruchswerkzeuge der Eu. 
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ropäder, daß man vor Ekel kaum im Stande ift, ſich 
Diefen Frauenzimmern auf mehrere Schritte zu nähern. 


Im Ganzen genommen find weder die Perfonen noch‘ 


bie Zimmer der Frauensperfonen fehr reinlih. Diele von 
den älteren Damen und faft die meiften in den niederen 


Ständen kauen beftändig Betelblätter und Arefanüfle 


mit einer Mifhung von Ghinam, oder einen aus vers 
brannten Mufcheln bereiteten Kalk, um den Gefhmad 


Davon noch zu fchärfen und beißender zu machen. Im 


jedem Haufe findet man eine Menge von fupfernen Ges 
fäßen, die den Frauenzimmern, wenn fie diefe Subftanz 
fauen, uud den Mannsperfonen, wenn fie Tabak rau: 
hen, zu Spudnäpfen dienen. In ber Aufputzung ihrer 
Staatsftuben, worin fie Gefellihaft empfangen, find 


bie Frauenzimmer im Ganzen genommen pünktlich und ' 


genau; fie halten. diefelben aͤußerſt reinlich, und die mit 
Biegeln bededten Fußböden. werden immer glänzend erhal: 
ten. Allein von ihren inneren Zimmern und den ütbris 


gen Theilen ihrer Wohnungen kann ich nicht das Naͤmli-⸗ 


che jagen, denn diefe find gerade das Gegentheil davon, 
Sch will jedoch damit nicht zu verftehen geben, als hätte 
ich dad verborgene Heiligthum diefer Damen befonderd 
genau unterfucht, denn ed werden wenige Europäer in 
Berfuhung gerathen, diefes zu thun, Die Haufer in 
Indien find aber ſaͤmmtlich fo gebauet, daß fie ganz offen 
find, und das Innere derfelben jedem, Voruͤbergehenden 
frei zur Schau geftellt ift, fo daß man leicht mit einem 
einzigen Blide die obigen Bemerkungen machen fann. Die 
Meubels die fie haben, find auffallend fchwer und plump, 


x 
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und von einer Form, wie ſie ungefaͤhr vor einigen Jahr⸗ 
hunderten Mode geweſen ſeyn mag. Beſonders gewaͤhren 
ihre Wagen und die ſonſtigen zu Spazierfahrten einge— 
richteten Fuhrwerke einen außerft groteöfen und fomiichen 
Anblick, und haben meinen Landeleuten, die an geſchmack⸗ 
volle Moden in diefem Fache gewöhnt waren, nicht fe 
ten ein lautes Lachen abgenöthiget, | 


Gin anderes Volk, das einen Theil der Bewohner 
von Ceylon ausmacht, ift unter dem Namen: der Por: 
tugieſen befannt. Nach diefer Benennung follte man fie 
für Abfömmlinge von derjenigen Europaifchen Nation, deren 
Namen fie führen, halten; allein dies ift keinesweges der 
Fol. Der Name felbft ſtammt freilich von den Baftard:Ab- 
koͤmmlingen diefer Nation, die mit eingebornen Weibsperfo- 
nen erscugt wurden, ber, allein die Sitten und die Farbe die: 
fer urfprünglichen Ändianifchen Portugiefen find: bei dem 
Volke, dad gegenwärtig ihren Namen führet, gänzlich 
verſchwunden. Die jegigen Portugiefen auf Geylon find 
vielmehr ein Gemifche von den mit eingebornen Weibern 
erzeugten Baftard - Abfömmlingen aller verfchiedenen euros 
paͤiſchen Befiser diefer Infel, fo wie der Mobren und - 
Malabaren. Eine Karbe, die fich mehr ber fchwarzen 
ald der weiſſen nähert, und eine befondere Art fich zu 
fleiden, nämlich halb indifch und halb europäifch, ift alles 
was hier erfordert wird, um Jemanden den Namen eines . 
Portugieſen zu-verfchaffen. - 


Man findet diefe Menfchenraffe in allen europäifchen 
Kolonien in Indien, vorzüglich in denen der Holländer, 
i Pl 
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die auch nicht felten Heurathen mit ihnen »ringehen. Es 
ift etwas fehr gemöhnliches in Geylon, daß ein angejches > 
ner und reicher Holländer fich eine ſolche Portugiefin zur 
Gattin wählt; eine Verbindung, welde die Engländer 
verabfcheuen und um feinen Preis eingehen würden, Zur 
Entſchuldigung deswegen führen die Holländer an, daß 
nur Außerft felten ein Frauenzimmer, aufer etwa ein 
ſolches, das fchon verheurathet fft, Holland verläßt, um 
nad Indien zu gehen, 


Die Sitten diefer Portugiefen find von denen der 
Mohren, Malabaren und anderen Muhamedaner in vie— 
len Stuͤcken verſchieden, denn fie ſuchen eher den Euro— 
paͤern in ihren Gebraͤuchen nachzuahmen. Sie tragen 
Huͤte ſtatt der Turbane, und auch ordentliche Beinklei— 
der ſtatt des Stuͤckes Tuch, das die uͤbrigen Indianer 
um die Hüften herum zu ſchlagen und zwiſchen den Bei: 
nen wie weite Schifferhofen zufammenzufchürzen pflegen. 
Jeder Echwarze, der ed moͤglich machen kann, fich einen 
Hut, Schuhe, Hofen und eine Wefte anzufchaffen, und 
der einige oberflächliche Kenntniffe von der katholiſchen 
Religion erlanget hat, macht jest Anfprüce auf den Na— 
mem eines Portugiefen, und halt diefes für feine ges 
ringe Ehre. 

Obgleich die fchmarzen Porkugiefen ſich allgemein zur 
chriſtiichen Religion bekennen, und zwar gewoͤhnlich zur 
roͤmiſchkatholiſchen, ſo haben ſie doch noch ſehr viele heid— 
niſche Gebraͤuche beibehalten, und ihre Religion iſt daher 
ein Gemiſche von der heidniſchen und der chriſtlichen. Sie 


J 


160 Beſchreibung 


wollen dieſelbe, ſo wie uͤberhaupt ihren Urſprung, von 
den: europaͤiſchen Portugieſen herleiten, ob ſie gleich von 
dem einen wie von dem anderen nur den bloßen Namen 
beſitzen. Die Hollaͤnder haben Prieſter und andere Miſ— 
ſionarien angeſtellet, um an dem Bekehrungsgeſchaͤfte 
dieſer Portugiefen zu arbeiten, und viele von ihnen befen- 
nen fich, auch ‚wirklich zur proteftantijchen Religion, und 
befuchen die Kirchen der Holländer. Die Fürbe diefer 
Menichenraffe ift im Ganzen genommen etwas. heller, als 
die der Mohren und Malabaren; allein diejenigen unter 
ihnen, bei denen dies in. einem bedeutender Grade ber 
Fall ift, find zuverläfiig für fpätere Abkömmlinge der 
Holländer anzufehen, denn von dem Blute der europaͤi— 
ſchen Portugiefen ift feine Spur mehr in ihnen vorhan⸗ 
ben. Uebrigens werden bei diefer Meſtizenraſſe alle mög: 
lichen Schattirungen der Farben, vom Rabenſchwarzen 
bis zum kraͤnklichen Gelb oder Zigeunergelb gefunden. 
Ihre Haare, welche ſchwarz oder dunkelbraun find, wer— 
den nie gefchnitten, * fondern gewöhnlich aufgebunden, 
was dem Gebrauche der Muhammedaner gänzlich entgegen 
ift. Unter ihren Weibern giebt es manche fehr hübfche, 
und befonders viele, die eine bewundernswürdig fchöne 
Geftalt haben; die Männer hingegen find in der Regel 
Fein, ſchmaͤchtig und übel gewachſen, fo daß man fie auf 
den erften Blid von allen anderen Volksklaſſen unterfchei: 
ben fann. Pub und Prunk lieben. beide Grfchlechter bis 
zum Uebermaaß; alles Geld, das fie befommen koͤnnen, 
verwenden fie auf Kleider, und gehen nie aus, ohne mit 
ben fchönften, die fie befigen, behangen zu ſeyn. Ihr 
moralifcher Charakter iſt nichts weniger, ald empfehlend; 
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fie ſind in einem hohen Grade trage, falſch, weibiſch und 
jäbzornig. Bon dem Charakter ihrer angeblichen Stamma 
väter haben fie nichts, als den allerlächerlichften Stolz 
übrig behalten; fie befigen wie die europaiſchen Portus 
gieſen eine-thörigte Vorliebe fuͤr eine lauge Reihe hochtra⸗ 
bender Namen, die fih immer mit Don Juan. Don 
Fernando u, dergl., anfangen. 


Eigentlich — ſie keine beſtimmte Kaſte aus, und 
werben allgemein fuͤr die ſchlechteſte Menſchenraſſe in. ganz 
Indien gehalten. As Baſtardraſſe haben ſie wirklich auch 
mur die Fehler, die den Charakter ihrer Stammpaͤter befle⸗ 
den, beibehalten, und: fie. vereinigen faft alle Lafter der 
Europder und Indier in ſich, ohne eine einzige von ihren 
Zugenden zu bejigens Aus diejen ſchwarzen Portugiefen 
wurden die Truppen genommen, die unter dem Namen 
ber Topaßen befannt waren. :: Diefer Name entſtand 
Daher, , weil fie Hüte flatt der Zurbane zu tragen pfle— 
gen ‚denn das Wort Topée, : oder. Chaupée, das 
wahrſcheinlich das verdorbene franzöfiiche Wort: Chapenn 
ift, bedeutet in ihrer Sprache einen Hut. Sit waren nie 
mals gute Soldaten, und zeigten ſich bei weiten weniger 
tapfer und abgehärtet, als die Seapoys, weshalb fie auch 
nur felten: von den Gagländern zum Dienft ausgehoben 
wurden. Die Franzoſen unterbielten gewöhnlich zu Pon= 
tichery und in ihren anderen Kolonien mehrere aus den: 
— — — 


Die Malajen ſind ein prittes Voit, — einen * 
traͤchtlichen Theil von den Einwohnern. von. Ceylon aus: 
Percival, re \ 
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macht. Diefe Nation, die den Europäern hauptfächlich 
durch Erzählungen von ihrer barbariſchen Wildheit be: 
fannt ift, findet man in allen öftlichen Ländern von In— 
dien, wo fie überall bin. zerfireut if. Ihr eigentliches 
Baterland liegt auf der Halbinfel von Malacca, und von 
da.baben. fie ſich über Sava, Eumafra, die Moludrichen, 
Philipiniichen und eine Menge anderer Infeln in dem 
Indiſchen Archipel verbreitet. Die Zeit ihrer erften Ans 
funft in Ceylon ift ſchwer zu beſtimmen; es war jedocd) 
feit langen Jahren her die..allgemeine Sitte bei.den Hol⸗ 
Ländern, daß ſie ſo wohl in diefe ald auch in ihre übrigen 
Kolonien in Afien und Afrika Malajen einführten, um 
von ilmen theils verfchiedene Handelszweige und Manu: 
fafturarbeiten' betreiben zu laflen „:theil$ fie — als en 
baten und Dienjtboten zu — 


Die Malajen ſind nicht nur — Religion; — 
Sitten und Gebraͤuche, ſondern auch durch Geſtalt, Farbe 
und Kleidung von allen anderen Bewohnern Aſiens fehr 
verſchieden, und ſogar unter ihnen ſelbſt findet man in den 
mancherlei Inſeln und Kolonien betraͤchtliche Abweichun⸗ 
gen; denn überall nehmen fie mehr oder weniger von den 
Gebräucden und fogar von dem Xeußern der Nationen, an, 
unter denen fie leben. Demungeachtet fieht man 45 ihnen 
allen doch überall fogleich auf den erſten Blid an,.daß fie 
von Malajiicher Herkunft find, denn ob fie ſich gleich, 
vorzüglich in Ceylon, mit den Mohren und den übrigen 
Kaften haufig durch Heurathen vermifchen, und dadurch 
eine dunklere Karbe befommen, als bie Natur der Mälajen 
eigentlich mit ſich bringt, fo find’ doch ihre charakterifti- 
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ſchen Züge fo auffallend, und, hervorftechend,. daß man ſich 
nicht in ihnen irren, kann. , Diejenigen unter ihnen, die 
in Curopaiſchen Folqnien geboren und, erzogen werben, 
nehmen natürlicher Weife mehr von den Gebräuchen ber 
civiliſirten Geſellſchaft an, allein ganz;Iegen. fie doch nie: 
mals ihre natürliche „Wilbheit.-ab,.. fondern, werden nur 
weniger. graufam ‚und rgchſuͤchtig, als bie. anderen Ma: 
Anjeny' die auf der, Halbinfel,von Malarca und. in. ihren 
sauderen — Bam leben, — 


De — — — ri nd von mittlerer Größe, 
und haben einen. Marken, mus kuloͤſen und auffallend pro- 
„portionirten Körperbau. Ihre Aerme und Beine find 
vorzüglich ſchoͤn geformt, und an den Gelenken und Knd- 
cheln außerordentlich. jchlandz auch iſt es ein feltener Fall, 
= man: an ‚einem. auyter. ihugn ſchlecht gebaute Beine fin 

Shre Farbe iſt hellhraun oder vielmehr gelblich, al- 
2 wenn; fie. alt werden, oder ber, Sonne befonders ſtark 
ausgeſetzt find, ſo geht ſie ins. Kupferfarbene über. _ Ihre 
Stirne ift breit und flach; ihre Augen jind Elein, ſchwaxz 
und liegen tief im Kopfe; ihre Naſe ift. oben flach einge: 
brücdt, breit gegem die. Naſenloͤcher zu und hat an ber 
Spige gegen die Tippen ‚hin eine Art von Krümmung. 
Ihr Haar ift lang»: grob und ſchwarz und wird immer 
durch und durch mit. einer Menge Kokosnußoͤl befeuchtet. 
Einige tragen es frei. uͤber den Rüden herunterhängend, 
andere hingegen flechten es zufammen und. fieden e3 mit 
Achildkroͤtenen Kaͤumen auf den Hintertheil des Kopfes 
feſt; einige von der armeren Klaſſe pflegen es auch mit 
einem bunten Tuche aufzubinden. | 
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Die vornehmeten Malajen tragen einen weiten Möhtir 
ſchen Roͤck, den ſie Badjour nennen und der den langen 
Staatskleidungen unſerer Beamten nicht unaͤhnlich iſt. 
Er beſteht gewöhnlich aus reichen geblinntem Seidenzeu. 
che, ober auch, Nach dem Gefchmade jedes Einzelnen, aus 
feinen Kattunen von marcherlei Karben. Unter diefen tra. 
den fie eine Art von Weite’ebentalld vun Seidenzeuch oder 
Kattun die Hapjou heißt und dicht aufden Leib anfchließts 
hierzu fommt immer ein Paar weite Schifferhoſen von; dem 
namlichen Zeuche. Aufdem Kopfe haben fie ein Kleidungs: 
ſtuͤck vom ganz beſonderer Geſtalt; es iſt weder ein Turban 
no einte Muͤtze“ſondern hat etwas von beiden, undeiſt 
oft Sehr koſtbar ausgeſchmuͤckt. Die Pantoffeln oder Sarı- 
dalen, deren fie fich bedienen, ſind die nämlichen wie fie 


| die- Mohren zu tragen pflegen. Die Kleidung der: aͤrme⸗ 


ren Klaſſe beſteht in einem Stuͤcke Baumwollemzeuche, das 
rings um ben Körper herumgeſchlagen und wovon .bad 
eine Ende zwijchen den Beinen hindurch gezogen und auf _ 
dem unteren Theile des Ruͤckens befeſtiget wird. Bei dies 
fer feft atıf dem Körper anſchließenden Bedeckung bleiben 
die Aerme volltonimen nadt. :- Einige tragen auch, eine 
Kt von’ Weite oder Jade ohne’Xermel und die ‚meiften 
Sklaven der Europder haben, anſtatt des Stuͤckes Bauins 
wollenzeuchs, förmliche Hofen ar, die von irgend einem 
groben Zeuche, das ihre Herren ihnen geben, gemacht find. 
Kein Malaje laͤßt fich den Bart wachſen, fondern fie reif: 
fen die Haare, fo wie fie zum Vorſchein kommen, forg: 
fältig aus, ‚denn es ift gegen ihre Religion fie wachfen 
zu laflen. 

Der Anzug der Srauensperfonen aus bem järmeren 


/ 
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Klafien befteht bloß ;in ‚einem. großen Stüde non grobem 
Kattun, das den Namen Saromw flhrt. Diejer wird 
Dicht ‚unter dem Buſen, ben es zum Theil bededt, in 
großen Falten um den Leib berum gefchlagen und fallt bis 
auf die Knöcheln auf die Mitte. der Beine hinab; das obere 
Ende davon wird unmittelbar unter den Achſelhoͤhen be⸗ 
feſtiget. Ihr Haar wird wie bei den Männern hinten zus 
fammengeflochten und mit einem Bande oder Konde, den 
ſchon bejchriebenen langen Nadeln, befeftiget. | 


Die Frauensperfonen aus den vornehmeren Klaffen 
Fleiden fi mit mehr, Sorgfalt und Pracht und zuweilen . 
fogar mit fehr vielem Gefhmade. Sietragen zwar auch den 
eben befchriebenen Sarow, allein er ift von einem feines 
ren Zeuche und wird tiefer hinab und in reicheren Falten 
um den Leib geichlagen. Dazu haben fie eine Art von 
Schnürleibdyen mit Aermeln, die bis über den Leib hinuns 
ter reichen, und wodurch, wie es fcheint, der Bufen nicht 
nur bededt, fondern auch zufammen gebrüdt und an fei: 
nem vollen natürlichen Wachsthum gehindert werden foll. 
Ueber diefen Anzug tragen fie noch ein weiteres und laͤn—⸗ 
geres Kleid, das aus buntem Seidenzeuche, feinem Muß: 
Yin oder Kattun befteht; an demfelben befindet fich ein ſchoͤn 
geftidter Gürtel von bem nämlichen Zeuche, der drei oder 
viermal ganz loder um den Leib gewunden wird. Ueber 
das Ganze wird dann noch der Badjou angezogen, oder 
das weite Staatöfleid, das demjenigen das die Männer 
tragen, beinahe ähnlich if. Anftatt diefes legteren tra: 
gen jedoch auch viele unter ihnen den Salendang, ein - 
ungefähr fünfFuß langes St Seidenzeuh cder Mußlin, 
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das ganz leicht über den Hals und die Schultern gewor— 
fen wird, fo daß es vorne herunfer fällt und quer über den 
Leib wieder ruͤckwaͤrts befeftiget wird. Ihre Haare wer: 
den ebenfalls mit Konde = Nadeln befeftigt und glänzen 
beftäandig von Kofosnußäl; auf dem Scheitel und dem 
Hinterfheile des Kopfes werden drei oder vier ſchildkroͤ⸗ 
teie, mit Gold eingelegte Kaͤmme hineingeſteckt. An 
bem Hals und den Acrmen tragen fie Ketten von Gold 
oder Filigran, und alle find beſtaͤndig mit Ohrringen ges 
fhmüdt. Die Srauensperfonen aus den höheren Stanz - 
den machen einen außerordentlichen Aufwand auf die Klei— 
dung, und ed werden daher auch von den Malajen die 
ſchoͤnſten Arbeiten in Filigran oder Golddrate zum 
Schmud für das andere Geſchlecht verfertiget, 


Der größere Theil der Malajen hat auffallend haͤß⸗ 
lihe Gefichter, und alle ihre Züge verrathen ihten wil⸗ 
den, treuloſen und rachſuͤchtigen Charaktet. Manche 
unter ihnen find jedoch ſehr hübfch und zuweilen” ſieht 
man Frauensperſonen, die man wirklich ſchön nennen 
kann, beſonders wenn ſie nicht zu ſehr der Sonne aus: 
gefegt gewefen find und ihre Nafe nicht zufammengedrüdt 
iſt. Da aber eine flache Nafe bei diefem Volke für eine 
große Schoͤnheit gilt, fo ift es ein allgemeiner Gebrauch 
kei ihnen, daß die Mütter ihren Kindern kurz nach der 
Geburt durch einen Drud den Knorpel in dem oberen 
Theile der Nafe entzwei brechen. Demungeachte babe 
ich mehrere junge, wirklich fehr fchöne Malajinnern gefes 
ben, deren Haut hellgelb oder goldfarben war und fich bei 
mehreren fogar der weißen Karbe näherte, XAttein "die 
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Europaͤer thun wohl, wenn fie ihren Reizen zu widerfte: 
hen juchen, denn alle dergleichen nähere Befanntfchaften 
find mit großen Gefahren verbunden und nehmen oft ein 
unglüdliches-Ende. Die Männer find im hoͤchſten Grade 
eiferfüchtig und befonders auf die Europäer, weil biejen 
von ihren Frauensperfonen ein ganz entfchiedener, fehr 
auffallender Borzug gegeben wird. Gie verzeihen nie= 
mals die Untreue eines Weibes und ob fie es gleichzulaf: 
fen, daß ein Europäer vertrauten Umgang mit einer von 
ihren unverheuratheten Frauensperfonen haben darf, fo 
ift doch für ihn von dem Gegenftand feiner Zuneigung 
felbft nicht viel weniger Gefahr zu beforgen, als von einen 
eiferfüchtigen Ehemann. Das weibliche Geflecht hat 
ganz eben fo- heftige Leidenfchaften, al3 die Männer und 
es ift nicht minder im Stande, die allerfchrödlichfte 
Rache auszuüben. Wenn ihre Europäifchen Liebhaber 
fie nur im geringften vernachläffigen, oder wenn fie gar 
den Verdacht auf fie werfen, daß fie eine andere Liebfchaft 
angefangen haben, fo. find fie fogleich auf blutige Rache 
bedacht und tragen fein Bedenken, ihre Liebhaber entwes 
der. mit dem Dolche niederzuftoßen oder ihnen heimlich 
Gift beizubringen; ein Gebrauch, zu dem fie'nur allzus 
geneigt jind. 


Die Erziehung der Malajen wird von ihrer zarteften 
‚ Kindheit an hauptfächlic darauf eingefchränkt, daß fie 
abgehärtet und kuͤhn werden follen. Bis in das Alter von 
ungefähr zwölf Jahren gehen fie durchaus nadt und bald 
nahher werben fie fchon verheurathet. Da fie allgemein 
der Muhammedanifchen Religion zugethan find, obgleich 
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in einigen weniger weſentlichen Lehren Die verſchiedenen 
Klaſſen von einander abweichen, fo dürfen die vornehntes 
ren Malajen fo viele Weiber nehmen als fie erhalten koͤn⸗ 
nen; Die geringeren Klaffen hingegen - werden durch ihre 
Armuth genoͤthiget, fich ie einer einzigen Frau zu bes 
gnügen. 
Ihre gewöhnliche Nahrung befteht in Negetabilien 
ind befonders in Reif, in Geflügel und in Fijchen. Die 
Wohlhabendern unter ihnen effen jedoch auch Rind» und 
Hammelfleifh, wenn ed von einem aus ihrem Volke 
gefchlachtet und auf ihre befondere Art zubereitet worden 
tft. Will daher der Gouverneur eines Forts in Ceylon 
ben Offizieren von dem Korps Malajen ein Gaſtmal ges 
ben, fo läßt er einige von ihrem eigenen Leuten holen, 
um dad Rind und den Hammel, von denen auf die Tafel 
aufgetragen werben foil, feibft zu ſchlachten und die Spei— 
fen zuzurichten. Das Muhammedanifche Vorurtheil ges 
gen die Schweine hat auch bei ihnen in einem hohen Gras 
de ftatt; fie haben einen ſolchen Abſcheu vor dieſen Thies 
ven, daß fie das Fleiſch derfelben um keinen Preis. auch 
nur mit den Fingern berfibren würden. Ich habe ſelbſt 
gefehen, daß Malajifche Dienftboten, die doch noch 
junge Burfche waren, fich durchaus geweigert haben, 
eine Schuͤſſel mit Schinken oder — vom Ti⸗ 
PUR EBD, 


Ihr gewöhnliches Getränfe befteht in Waſſer und 
„Palmenfaft, obgleich auch einige unter ihnen ſich Fein 
Gewiſſen baraus machen, Arrak zu trinfen, wenn fie ihn 
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befommen können: - Den ganzen Tag Üüberhören fie nicht 
auf, Betel zu fauen und Bang zu rauchen; aus dieſem 
lesteren Kraute wird aud eine Art von Opium bereitet, 
das ſie in großer Menge kauen, um damıt jo wie die Eus 
ropder mit ſtarken Getranfenzribre Lebensgeiſter aufzus 
regen. Wenn fie jedoch zu viel davon gebrauchen, ſo 
betäubt es gänzlich ihre Sinne und, fie. verfallen in einen 
dem Tode ähnlichen Zuftand ber Grftarrung. Sch habe 
oft Malajen, die eine zu große Portion von dieſem ſchad⸗ 
lihen Präparat gekauet hatten, fprachlos ‚und die Augen 
farr auf einen Punkt gebeftet auf der Erde liegen ſehen. 
Demungeahtet ift die Macht der Gewohnheit fo ſtark in 
ihnen, daß fie bis zum Wahnfinn für diefes Opium eins 
genommen find, und fehlechterdings nicht ohne Dafjelbe 
leben koͤnnen. 


Die Bergnügungen der Malajen find: ihrem Charak⸗ 
ter angemefjen und beftehen indgefamt.in ſtarken, kuͤhnen 
und wilden Anftrengungen des Körperd. Die Männer 
fowohl ald die Weiber befigen eine unmaͤßige Neigung 
zum Baden, bie fie oft mehreremale den Tag über befrie; 
digen. Sie haben ein Spiel, das unferem Ballſpiel jehr 
ähnlich ift, nur daß der Ball, veffen fie fich bedienen, 
aus geflochtenem. Rohre befteht. Unter allen ihren Ver: 
gnügungen find. ihnen jedoch das Spiel und das ‚Hahnen- 
gefecht die liebſten; ihre Leidenfchaft fiir dieſe beiden reißt 
fie oft fo ſehr hin, daß die allerfchrödtichften Folgen dar: 
aus entftehen.. . Bei den ärmeren Klaſſen tritt haufig der 
Fall ein, (wie man es auch von ben alten Zeutichen er= 
sählt ). daß wenn fie ſchlechterdings alles was fie befigen 
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verſpielt haben, ſie ſich und ihre Familien verkaufen, um 
nur ihre Leidenſchaft noch etwas laͤnger befriedigen zu koͤn⸗ 
nen; oft ſogar wenn ſie ihren letzten Einſatz verloren 
haben, opfern ſie ihr Leben und zugleich auch das ibee⸗ 
—— Gegners ihrer wuͤthenden Ver weiflung auf. 


Bon muſikaliſchen — beſitzen die Malajen 
eine große Mannichfaltigfeit und bei ihren religiöfen Gere: 
monien, ihren Heurathen "und fonftigen-Feften wird von 
diefen allen gewöhnlich zu gleicher Zeit Gebrauch gemacht. 
Bei diefen Gelegenheiten wird all’ der groteöfe Pomp, 
an dem rohe Völker ein fo großes Gefallen finden, mit 
der größten Verfhwendung zur Schau gelegt und eine 
Menge Fahnen, Flaggen, Figuren von ihren ‚Göttern, 
von Menſchen und Thieren, die ihnen deſto mehr ‚Ver: 
gnügen zu machen fcheinen, je häßlicher und abfcheulicher 
fie geftaltet find, werben auf das feierlichfte herunmigetras ° 
gen. Eines ihrer vorzüglichften Inftrumente ift der Gong: 
gong, deraus einer großen gewölbten Platte von einem 
zufammengefegten Metalle befteht, und der fowohh der 
Subſtanz als der Form nach fo eingerichtet ift, Daß wenn 
man ihn nur leife berührt, er eim beträchtliche Getöfe 
verurfaht: Der: Tomtom ift eine Art von Zrommel 
von einer eigenthümlichen Geftalt. Eine andere Art von 
Snftrumenten befteht aus. Bambusrohren, die mit Eifen: 
drat zufammengebunden’ jind, und fehen der Geitalt 
nach einigermaaßen unferem Hadbret aͤhnlich. Durch 
diefe Mannichfaltigfeit von Inftrumenten, die man von 
aller Größe, von dem unbeholfenften, _plumpeften Kloge . 
an bis zu den Eleinften zierlichften Röhrchen ‚hat, wird 
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eine nichts weniger ald unangenehme Wirkung herborges 
Draht. iv em ao I 


Man findet auch bei biefem Volke eine große Kennt⸗ 
niß medizinifcher Kräuter; es befüst eine Menge Vor— 
fhriften, um vermittelft derfelben vielerlei Krankheiten 
zu heilen. Dieſe Kenntniffe hat es feiner ausgezeichneten 
Liebhaberei fuͤr das Gartenwefen und überhaupt für den 
Anbau -aller Arten von Pflanzertszu verdanken; denn faft 
alle Malajen werden von ihrer frlheften Kindheit: am zu 
diefen Beichäftigungen angezogen; daher ſuchen auch bie 
vornehmen’Europäer fi) Gärtfier ‘aus diefem Volke ans 
zufchaffen. 


Die Regierungsform, welche die Malajen in ihrem 
Baterlande haben’; gleicht in fehr vielen Stüden dem 
alter Feudal-Syſteme, und’ folglich ift der Krieg ihre 
Hauptbeihjäftigung. Sie befiten daher auch alle die Sit: 
ten und Neigungen, bie nothwendig aus dieſer gefells 
fehaftlichen Einrichtung. entſpringen mirffen. Sie find 
fühne, kriegeriſche Menſchen und zu dem’ allerverzweifelt: 
fien Unternehmungen jederzeit bereit; auf ihre Vorgefeßs 
ten hören fie mit der tiefſten Verehrung und gehorchen 
auch ihren ſtrengen Befehlen ohne Widerrede. "Allein bie 
rauhe Wildheit, welche aus ihrer militärifchen Einrich: 
tung entfleht ‚und die ehemals in Europa bei einer ähns 
lichen Berfafiung durch die chriftliche Religion gemildert 
worden war, wird bei den Malajen durch ihre Religion 
nur noch mehr’aufgeregt und’ begünftigt. Don jenem 
tomantifchen Geifte der-Ritterfchaft, "der mitten unter ben 
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Graͤueln eines beſtaͤndigen Blutvergießens die milde Hoͤf⸗ 
lichkeit eines civiliſirten Volkes hervorbrachte, wird auch 
nicht die geringſte Spur bei den Malajen, dieſen Nachfol— 
gern eines Propheten gefunden, ber eben fo wild und 
Eriegerifch war, wie fie felbft find. Da fie gewohnt find, 
fih immer auf ihren eigenen Muth zu verlaffen und jede 
ihnen zugefügte Beleidigung felbit zu rächen, fo beſitzen 
fie eine größere Unabhängigkeit des Geiſtes und eine kuͤh— 
tiere Unerfchrodenpheit ,; als irgend eines von den übrigem, 
knechtiſch geſinnten Voͤlkern des Orients. Da fie nicht 
nur bei jeder Gelegenheit, welche Blut-zu erfordern ſcheint, 
den höchiten Grad: von: Zapferfeit, oder eigentlich von 
toller Berwegenheit an den Tag legen, fondern da fie auch 
in ihrem Zorne die Graufamfeit und die Rachfucht weiter 
treiben; als man die mienfchliche Natur für faͤhig dazu 
halten follte, fo muͤſſen natürlicherweife die furchtfamen 
und weichlihen Indianer fie mit Entfegen und Abfcheu 
anfehen. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, dieſes bei den 
Einwohnern von Geylon zu bemerfen; fie erftarren. bei: 
nahe vor Schreden, wenn: fie,nur. zufällig ‚einem u 
— Soldaten auf der —n u. 


Die Waffen, deren ſich die Malajen bedienen, find 
ihrem wilden und. bintdürftigen Charakter vollfommen 
angemeflen, und da fie bei jeder wirklichen oder eingebil- 
deten Beleidigung ohne alles Bedenken ihr. eigenes Leben _ 
in die Schanze fchlagen, wenn fie dabei nur. das ihrer 
Rache geweihte Opfer nicht verfehlen, fo richten fie fehr 
häufig mit den Morbgewehren; bie fie. beftändig bei fich 
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führen, amausſprechlich viel. Unheil on. Diele Gewehre, 
beftehen in einer Art von Dolch, den ſie Kreeſe, oder 
Kriffe nennen; die Klinge an demfelben ift von dem 
beſtgehaͤrteten Stahl und haf ‚oft eine gebogene Geſtalt, 
fo! daß die damit beigebrachten Wunden aͤußerſt gefähre 
lich find... Der Griff iſt von Holz oder won: Elfenbein-und 
hat: die Geſtalt eines menſchlichen Körpers. amit einem 
Kopfe, der das Mittel zwiſchen einem menſchlichen und 
einem Vogelskopfe haͤlt. Dieſe Figur nennen, fie ihren 
Swammy,:oderdhren Soft, und vor derſelben marhen 
fie. jedesmalsrehenfie den Dolch ziehen, um irgend ein 
blatiges Unternehmen: auszitfähren ihren Salam, ober 
ihre Berbeugung. Durch dieſe Ceremonie ‚befräftigen fie 
gleichfam ihr gethanes Gelübdez nach demſelben ziehen fie 
ihren Kreefesund fieden ihn nicht eher wieder indie Schei⸗ 
be, bis fie ihn; in Blut getaucht, haben. - Auf dieſem wuͤ⸗ 
tenden Entſchluſſe beharren fie mit einer-folchen Feftigkeit, 
daß wenn es phyſiſch unmöglich-ät, ihre Rache an. ihrem 
Feinden zu ‚befriedigen. fie wenigſtens, um ihr Gelübbe 
nicht zu brechen, ihren Dolch in. den Leib eines Hundes, 
eines Schweines oder font eines lebendigen Thieres, das 
ihnen aufftößt: fteden, Die Scheide des Dolches iſt von 
Holz und. fehr häufig. mit. Gold- oder Silberdrat ver⸗ 
ziert; die Geſtalt deſſelben, ſo wie auch- die Art ihn auf 
‚der rechten Seite zu tragen, kommt beinahe ganz. mit dem 
überein, was man in den alten Koftümen der Geltifchen 
Nationen findet. Diefes an und für fich ſchon ſchroͤckliche 
Gewehr wird aber dadurch noch weit gefährlicher, daß es 
die Malajen gewöhnlich vergiften; fie bedienen ſich hierzu 
meiftentheild des Saftes von gewifjen giftigen Pflanzen, 
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pder auch, wenn fie einigermaßen im Stande find ed an⸗ 
— des un von’ denn ae :Baume: = . ;. 
In Ver Gebrauch Miele (ördcticen Bafen.b befi ben 
* eine ganz vorzuͤgliche Geſchicklichkeitz fie machen ſich 
aber Auch, wie die meiſten anderen wilden Voͤlker, kein 
Gewiſſen 'daraits ihre Feinde heimlicherweife: zu überfak 
Ten und durch Werrath zu morden,; Es it fogar gewöhnt: 
nich bei ihren, daß. fie irgend eine günſtige Gelegenbeit 
ablauerh und dann. ihren «Feind, "ebeierves, fich verficht, 
von hinten 'her niederfioffen; Dieſe Dolche ;n die Werk: 
Zeuge ihrer wilden Grauſomteit, werden von ihnen mit 
einer: außerordentlichen Ehrfurcht behandelt. Sieterben 
ſich; als die Heiligften Vermaͤchtniſſe, von Vater anf 
Soͤhn und von Generation zu Generation fort; mit kei: 
nem Gelde laſſen fie ſich etkauſen und keine Gewalt kann 
ihrd Befitzer zwingen, fie hinzugeben. Wenn ein Ma: 
Taje in der Schlacht ſtark ins Gedraͤnge kommt, ſo laͤßt 
er ſich eher ermorden oder bringt’ fh ſelbſt ums‘ Leben, 
sehe er feine Kreefe dem Feind überreicht. | 


Wenn die Malajen- irgend eine verzweifelte Unter- 


nehmung ausführen wollen, fo nehmen ſie zuvor gewoͤhn⸗ 
lich eine Doſis Opium ein; oder, wie fie ſich ausdrücken, 
ſie bangen ſich. Der Bang iſt eine Pflanze, die von 
allen Voͤlkern Indiens als ein Mittel ſich zu berauſchen 


gebraucht, und die uͤberall in dieſem ganzen Kontinent, 


Jo wie auch auf der Inſel Ceylon wachſt. Es iſt eine 
‘Heine Staude, deren Blaͤtter der Geſtalt nach viele Aehn— 


lichkeit mit denen des Tabacks haben, aber nicht groͤßer 
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find als Sälbei- Blätter. Aus dieſer Pflanze wird eine 
Art von Opium gepreßt, das in Eleinen Kugeln zinges 
uommen, diefelbe Wirfung.hervorbringt wie der Brannt⸗ 
wein bei den Europaifhen Nationen. Außerdem wird 
das Blatt des Bang's auch getrocknet und wie Taback ges 
taucht, wo es noch eine weit. berauſchendere Kraft hat als 
das Dpium. Wenn fich die Malajen durch dieſes Mittel 
gefuühllos gegen alle Gefahren gemacht haben, ſo find jie 
der allerunmeniclichften Handlungen fähig und renuen 
blindlings fort, um die abiheulichiten Handlungen zu 
verüben. Mit gezogenem Dolche durchftreift ein holcher 
von Rachſucht beſeelter, wuͤtender Menſch die Straßen 
und ſtoͤßt ohne Unterſchied jeden, der ihm in den Weg 
kemmt, mit ſeinem vergifteten Kteeſe nieder; dabei ſchreit 
er immer mit lauter Stimme: amok! amok! oder; 
ſchlag todt ! fchlag todt!, woher auch dieſe ſchroͤckliche Art 
ſich zw rächen von den Europaͤern mit dem Namen! des 
Amok-laufens belegt worden if. Die Wut -eines 
ſolchen Unglüdlichen gebt über alle Befchreibung und oft 
richtet er, ehe ein gludliher Schuß ihn zu Boden ftredt, 
unfäglih viel Unheil an. *) Die Eingebornen fliehen 


) Da das Opium, felbft wenn es in fehr großen Dofen eins 
genommen wird, bet keiner andern Nation in Indien als bei 
den Malajen diefe furchtbare der Raſerei ähnliche Wirkung 
bervorbringt, und es bei feiner einzigen unter ihnen foge: 
nannte Amoken giebt,” fo behauptet. man, daß dieſes 
Bolk allein ibm burdy Beimifhung einiger Saͤuern, wodurd) 
es eınen unangenehmen. Gefhmad erhält, und daher auf biefe 
At nicht zum Vergnügen eingenommen wird, dieſe ſchroͤck— 
liche Zubereitung: zu geben weiß, In dem ganzen mittleren 
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vor ihm mit dem hoͤchſten Entſetzen und Niemand, ats 
etiva ein Europaͤer, wagt es ihn anzugreifen, denn es ift- 
mit unglaublicher Gefahr verbunden, fich einem ſolchen 
tafenden Wilden in den Weg zu ftelen, weil er ſich nicht 
nur bis auf den legten Augenblid verzweifelt wehrt, -jons 
dern auch felbft Dann noch, wenn er fchon tödtlich verwun- 
det zu Boden liegt, feinem Feinde einen Stoß mit ſeinem 
vergifteten Dolche beizubringen fucht. Die Hollandifche 
Regierung in Ceylon hat es für noͤthig erachtet, dieſem 
barbqriſchen, unfinnigen Gebrauche durd die frengften 
Strafen Einhalt zu thun; wer einen Amoken ums Leben 
brachte, befam eine Belohnung von 200 Reichsthalern 
und wenn min 'einen: folchen Elenden lebenbig fieng; fo 
wurde er- unter den ſchroͤcklichſten Martern hingerichtet. 


— Daß es übrigens gerade nur in ‚den Hollaͤndiſchen 
Kolonien fo fehr viele Amofen giebt, fcheint von der Art 
- berzurubren wie diefe Nation die Malajen zu. behandeln 

pflegt. Die Eflaven und Dienfiboten der. Holländer 
find größtentheils von ‚diefem Volke und bei diejer Klaffe 
fallen auch gewöhnlich alle Veifpiele von einer folchen wuͤ— 
tenden Raferei vor. Ihre nattırliche Wiloheit wird durch 
die grauſame, eigenfinnige und verächtliche Behandlung 


Afen, in ber Zürkei, in China u. ſ. w.. wird allgemein 
von dem ‚Opium Gebraudy gemacht und in feinem vom dieſen 
gändern giebt es Amoken. ©, ausführlicher bieruber Char: 
.pentier: Goffigny’s Meile nach China und Bennalen 3 
aus dem Rranzöfiichen überiegt, ‚Berlin, in der Voſſiſchen 
Buchhandlung, 1801, ©. 237 ff. | 
Anm, d, Weberfegers. 
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ihrer Gebieter immer mehr aufgeregt, und da fie unmög- 
ih auf irgend cine Art gefeglichen Schuß gegen ihre Ty— 
tannen finden Fönnen, fo uͤberſteigt ihre lang verbiffene 
But zuletzt alle Gränzen und- fie fuchen ſich endlich da= 
durch zu rächen, daß fie ihre Herren, fich felbit und das 
ganze Menfchengefchlecht ins Verderben zu flürzen fuchen. 
Zu Vatavia und in- den anderen öftlichen Kolonien der 
Hollander, wo ihr Betragen noch weit despotifcher und 
graufamer ift, find auch die Amoken weit häufiger als in’ 
Geylon und auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Eeit der Ankunft der Engländer in Geylon ift fein einzi: 
ges Beifpiel von diefem barbariichen Gebrauche vorge: 
kommen und fo lange ich mich zu Kolumbo aufgehalten 
babe, find, außer der Ermordung einiger Seapoys umd 
verfhiedener Schwarzen in der Pettah, durchaus feine 
Verbrechen von dieſer Art von den Malajen verübt wor: 
den. Bon diefer gänzlichen Veränderung in dem Betra— 
gen dieſes Volkes kann man feinen anderen Gründ ange: 
ben, als die größere Milde der Enalifchen Regierung. 
So lange zivar noch bie Herzen ber Malajen durch die - 
erlittene fchlechte Behandlung erbittert find und das Ans 
denken an diefe wütende Art fih zu rächen noch nit 
gänzlich in ihnen erlofchen ift, fo müflen fie natürlicher: 
weife durch die Furcht vor den ſtrengſten Strafen von ſol— 
hen Ausbrüchen der Raferei zuruͤck gehalten werden; al: 
lein e3 liegt in der Natur der Menfchen, daß fie nach Pd 
nach durch eine milde Behandlung und durch das Beifyiel 
bon fanften Sitten allen veralteten Groll aus ihrem Herz 
zen verbannen und auch ohne Rüuͤckſicht, auf Strafe nicht 
mehr an ſolche wuͤtende Ausbruͤche der Rache denken wer⸗ 
Percival. M 
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den. In ihrem gegenwärtigen Zuſtande ſind fie freilich 
ein fo gänzlich verdorbened Volt, daß fie durchaus im 
feine gefellfihaftliche Verhältniffe Fönnen aufgenommen 
werden. Sie haben noch feinen Beariff davon, daß 
Selbſtrache ein Verbrechen iſt; es ift ein Triumph für fie, 
wenn es ihnen glüdt, mit eigener Hand das Blur ihrer 
Feinde zu vergießen, und nichts Fann fie abhalten, das 
allerabfheulichite Vorhaben auszuführen, wenn fie ein— 
mal den Entfchluß dazu gefaßt haben. Die Einführung 
bes Chriſtenthums ift in der That das einzige Mittel, wos 
durch dieſe regelloie Wildheit in ihnen ausgerottet werden 
fann, und es wäre baher zuverläßig in politifcher Nüds 
fiht von unendlihem Nugen, wenn nach und nad alle 
Malajen in unferen Kolonien sur Annahme der chriftlichen 
Keligion gebracht werben koͤnnten. Man fielle fi nur 
vor, wie unangenehm‘ und ängftlic) gegenwärtig, wo fich 
die Europder noch in jedem Augenblide vor ihren Dienfts 
boten wie vor tollen Hunden zu fürchten haben, Das 
Leben berjelben feyn muß. 

Die Holländifche Regierung in Ceylon hatte beftäns 
dig ein Regiment Malajen in ihrem Dienfte. Diefes 
Korps fchien -eine geraume Zeit hindurch die vorzuglichfte 
Stärfe ihrer Befagungen auözumachen, und war auch 
wirflid das einzige, bei welchem nod ein Reſt von Diſci— 
plind gefunden wurde, und das fich im Felde noch einiger: 
maßen tapfer bewies. Auch wurde von ihm allein, . wie 
ih fhon oben angeführet habe, den engliihen Zruppen 
bei der Eroberung der Infel fowohl zu Kolumbo als zu 
Zrinfomale einiger Widerfiand geleifte. Die: Malajen 
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ſchienen zugleich eine fo eingewurzelte Abneigung gegen 
die Engländer zu befißen, daß im Anfang wenig Hoff: 
nung jemals ihre Sreundichaft zu gewinnen, vorhanden 
weh Diefer Haß war ihnen durch die ungroßmtthige 
Politik der Holländer eingeflößet worden, die fich den 
Befig ihrer Kolonien dadurch zu fichern fuchten, daß fie 
in die. Herzen der Eingebornen eine unverfähnliche Erbittes 
rung gegen alle andre Europäifchen Nationen pflanzten, und 
daß fie ihnen befonders die Engländer als die graufamften 
und unmenfhlichften Tyrannen fchilderten, die überall, 
wo fie hinfämen, Drud und Verheerung mit fi braͤch— 
ten. Diefes Fleinliche und durch nichts zu rechtfertigende 
Betragen ſchraͤnkte fich jedoch nicht allein auf dergleichen 
falſche Schilderungen ein, fondern man hielt auch zuweis 
len die Ermordung von Fremden für cine fehr erlaubte 
und. politifche Vorſichtsmaasregel. Ich will jedoch hier 
die mehreren neueren Faͤlle dieſer Art, die auch zum 
Theil in oͤffentlichen Blaͤttern erzaͤhlet worden ſind, nicht 
noch einmal beruͤhren; genug, durch dergleichen Kuͤnſte 
hatten die Hollaͤnder den Malajen einen ſolchen Haß gegen 
die Englaͤnder eingefloͤßt, daß ſie bereit waren, gegen 
dieſe letzteren alle Arten von Abſcheulichkeiten auszuuben. 
Es haben mir ſeitkdem mehrere Malajen ſelbſt erzählet, daß 
fie durch die Verficherung der Holländer, wir würden ih: 
nen fchlechterdings Fein Quartier geben, fo fehr gegen uns 
wären aufgebracht geweſen, daß fie den Teften Entichluß 
gefaßt hätten, uns allen möglichen Schaden zuzufügen, 
und uns bis aufs Außerfte zu verfolgen. Allein das furdts 
fame und feige Benehmen der Holländer, die ſich, obne 
den geringften Widerftand zu leiften, vor den englifhen 
Ma 
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Truppen zurüdzogen, und die Malajen, bie für fie foch— 
ten, fchimpflicher Weife im Stiche ‚liegen, hat dieſe leg: 
teren ihren. vorigen Herrn gänzlid abgeneigt gemacht, 
Cie fehen jest die Holländer mit der äußerften Verachlng 
an, und denfen nie ohne Grimm an die. tyraninifche Bes 
banblung, die fie von ihnen erlitten haben; Dagegen 
ihre fonftigen Vorurtheile gegen die Engländer durch 
die bewiefene Zapferfeit und das ‚offene Betragen ders 
felben ſchon großentheilö in ihnen verwifcht worden find. 


Nach der Einnahme von Kolumbo traten die Malajen 
zum erftenmal während der langen Zeit, daß die Enaläns 
ber Berkehr mit Indien haben, in die Dienjte derfelben. 
Das dafelbjt von den Holländern unterhaltene Regiment 
trat fogleih in Brittifhe Dienfle, und das Kommando 
darlıber wurde dem Kapitän Whitlie, einem Offizier 
von der Oftindifchen Kompagnie, übergeben. Durch un 
abläjlige Bemühungen und eine ſehr verfländige Behand: 
lung ift es ihm geglüdt,- eine fehr gute Difciplin bei die— 
fem Korps einzuführen, und ihm fogar einen hohen Grad 
von Anhanglickeit an die Regierung einzuflößgen. Der 
Gouverneur North bat demfelben feitdem eine neue Ge: 
fiait gegeben, und es auf einen weit anjehnlicheren Fuß 
gefegt. Außer. dem Kapitan Whitlie wurde nod) ein ans 
berer Stabsoffizier dabei angeftelltz bei jeder einzelnen 
Kompagnie wurden geborne Malajen zu Kapitans und 
Subaltern Dffizierd ernannt, und der Gouverneur felbft 
übernahm auf das dringende Anfuchen des gefammten 
Korps die Stelle des Oberſten davon. Ganz neuerlich ift 
abermals eine VBeranderung mit dieſem Kegimente vor: 
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gegangen; mehrere Offiziere find fir daffelbe.aus Europa 
abgeichidt worden, ber Oberſt Champagıre hat das 
Kommando darüber erhalten, und, es ift den übrigen 
Englifhen Pinien = Regimentern fürmlich einverleibes 
_ worden. 


In der Bewaffnung und Kleidung find biefe Mas: 
lajifichen Truppen bloß allein dadurch von den Europaͤi— 
fhen verfchieden, daß fie anftatt der Schuhe, Die ihre Re. 
ligion ihnen zu tragen verbietet, eine Art von Sandalen 
anhaben. Außer ihren übrigen Waffen tragen fie. aber 
immer noch ihre Kreefes, oder vergifteten Dolce an 
ber Seite; in der Hiße bed Treffens werfen fie oft ihre 
Flinten und Bajpnette weg, ftürzen fich mit diefen Dol— 
chen in die Mitte der Feinde, und, verbreiten uͤberall, wo 
fie hinkommen, Schreden und Zod. Da ich viertehalb 
Jahre lang mit ihnen’in der nämlichen Garnifon geftanden 
bin, und dieſe ganze Zeit über mit Offizieren von ihrer 
Nation in einem fehr vertrauten Umgange gelebt babe, fo 
bat eö mir nicht an Gelegenheit gefehlt, den Charakter der 
Malaien ald Soldaten fennen zu lernen. Wegen ihrer 
angebornen Unerfchrodenheit und Kuͤhnheit koͤnnen fier 
allerdings, wenn gute Offiziere an ihrer Spitze ſtehen, 
vortreffliche Truppen werden, und ſehr nuͤtzliche Dienſte 
leiſten. Es gehoͤret jedoch ein ſehr kluges Benehmen, 
große Ruͤckſicht auf ihren Charakter, viele Geſchicklichkeit 
in Beforgung ihrer wirtbichaftlichen Angelegenheiten, 
Feltigfeit in Handhabung der Difeiplin, und zu gleicher 
Zeit auch eine große Behurfamfeit in Beftrafung ihrer 
Sehltritte dazu, wenn die VBortheile, die man aus ihnen 
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ziehen kann, wirklich erreiht werden follen. Den Offis 
zieren von threr Nation, die damals aus den Vornehmz 
ſten unter ihnen ausgemwählet waren, erzeinten fie flat3 
einen unbedingten Gehorfam, und fhienen®inen- außer: 
ordentlihen Grad von Ehrfurht für fie zu haben. 
Wenn fie dur ein Urtheil des Kriegsgerichtes beftraft 
mwurden, fo murrten fie niemals, und fchienen fogar ihre 
Liedlingsleidenfhaft, den Durft nach Rache, gänzlich ab: 
gelegt zu haben. Dieſes Betragen war von ihrem ge: 
wöhnlihen wütenden Zorne, der bei den geringften Ber: 
anlajjungen in belle $lammen ausbricht, fo auffallend ver: 
ſchieden, daß ih mein Erſtaunen darüber nicht verbergen 
fonnte, und mehrere Offiziere um Die Urfache davon be— 
fragte. Bon dieſen erfuhr ih, Daß es bei ihnen theils 
ein unabweichlich fetgefegter Grundfag, theild auch ‚ein 
Gefeg ihrer Religion fey, daß fie ihren Offizieren, fos 
wohl Europäifhen als Malajiihen, unbedingten Ges 
borfam leiften, und alle ihre militärifchen Befehle mit 
der puͤnktlichſten Genauigkeit vollziehen müflen; fie 
bürften auch niemald über das Benehmen ihrer Borges 
festen murren, fo lange fie noch in dem Dienſte von 
Diefer oder jener Macht itänden, und Sold von berfel: 
ben zögen. Außerdem aber wuͤrden fie bei allen ihren 
Vergehungen vor ein Kriegdgericht gezogen, das bloß 
allein aus Offizieren von ihrer Nation bejtände, die mit 
ihrer Sprache und ihren Sitten genau befannt wären, fo 
bag hierdurch jeder Angeklagte vollfommen ficher ſeyn 
koͤnnte, daß ftäts die vollefte Gerechtigkeit gegen ihn ge- 
bandhabt würde. — Diefe Geduld, womit ſich die Mas 
lojen -den Urtheilöfprüchen ihrer eigenen Kriegsgerichte 
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unterwerfen, und die Entfernung' von jedem Gefuͤhle der 
Rache, ſobald ſie verſichert zu ſeyn glauben, daß ihnen 
Gerechtigkeit wiederfaͤhrt, iſt der uͤberzeugendſte Beweis 
von dem, was ich oben. geſagt habe, daß man es durch 
eine milde und wohlmollende Behandlung nad und nah 
zuverläffig dahin-bringen kann, baß fie ihre angeborne 
Wildheit zulegt ganz ablegen. 


» 


Siebented Kapitel, 


Bon ben Geylonefen — ihrem Urfprunge — ihren Bitten und Ge 
bräuchen — ihrer Sprahe — und ihrem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande. 





Ich habe bisher die verſchiedenen Voͤlker beſchrieben, 
die theils als Eroberer, theils des Handels wegen ſich auf 
den Kuͤſten von Ceylon niedergelaſſen haben. Die bei 
weitem groͤßere Anzahl der Einwohner dieſer Gegenden 
beſtehet aber aus den eingebornen Ceyloneſen, die ſich 
nach und nach der Herrſchaft der Europaͤer unterworfen 
haben. Als die Portugieſen zuerſt auf der Inſel anka— 
men, war ſie, mit Ausnahme der Waͤlder, worin ſich 
die wilden Bedahs oder Waddahs, aufhielten, durchaus 
von einem einzigen Volke bewohnet; allein bald hernach 
ſahen ſich die Bewohner der Seekuͤſten genoͤthiget, ent— 
weder in die gebirgigen Gegenden zu fluͤchten, um ihre 
Unabhaͤngigkeit zu behaupten, oder ſich den fremden 
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Eroberern zu unterwerfen. Ein großer Theil von ih⸗ 
nen waͤhlte jedoch das leitere, und zog die Annehm: 
lichkeiten des Lebens, welche ihnen die ebenen: Ge: 
genden barboten, der Unabhängigkeit und Armuth 
in den unfruchtbaren Bergfeiten vor. Auch war es 
unmöglich, daß fie fih alle hätten in die Gebirge fluͤch⸗ 
ten fönnen, denn in dem inneren Theile derfelben ift 
auch die geringe Anzahl von Einwohnern, die fich darin 
befindet, kaum im Stande, fih auch nur fümmerlic zu 


naͤhren. Ihre häufigen Empoͤrungen haben jedoch bewies 


fen, mit welhem Widerwillen fie im Anfange das Joch 
der Portugiefen ertrugen, allein die Länge der Zeit hat 
eö ihnen nach und nach zur Gewohnheit gemacht, bis fie 
endlich auf ihre jeßige Stufe des verähtlichften Gehor— 
ſams herabgefunfen find, worin jie auch immerfort als 
Sklaven bebarren müffen, bis vielleicht einmal durch 
eine aufferordentliche Verfeitung von Umftänden.ihre ur: 
fprünglihe Dentungsart wieder in ihnen rege gemacht 
wird, i 


Die der Herrfchaft der Europaͤer unterworfenen Geys 
lorern haben ihren urfprüngliben Namen Gingalefen 
beibehalten, dahingegen die anderen, die in dem Inne: 
ren leben, und feinen Oberheren als ihren eingebornen 
Kürften anerkennen, dur den Namen Kandier, nad 
bem Lande das fie bewohnen, von den erſteren unterfchie: 
ben werden. Durch das beſtandige Verkehr der Cinga— 
lefen mit den Europaern, und Durch den Haß, den die 
Sandier unausgeſetzt gegen die verſchiedenen fremden 
Nationen, die' in ihre Inſel einfielen, genaͤhert haben, 
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find einige beträchtliche Verfchiedenheiten in den Sitten 
diefer beiden Zweige des nämlichen Volkes entftanden 3 
in den wefentlichften Punkten find fie jedoch einander noch 
vollkommen aͤhnlich, und eine Befchreibung des einen 
muß daher nothwendig auch viele harakteriftifihe Züge von 
ben anderen im fich begreifen. Ich will daher hier vorerft 
dasjenige anführenz. was beiden VBölfern unter dem alls 
gemeinen Namen ber Geyloner gemein ift,,und alsdann 
auch diejenigen charafteriftifchen Züge angeben, wodurd 
eines von dem anderen verfchieden ift. 


Ob die Eingalefen die urfprünglichen Bewohner der 
Sinjel waren, oder aus welchem anderen Lande fie Famen, 
und zu welcher Zeit fie fich bier zuerft niederließen? — 
Darüber find weder fie felbjt noch irgend Jemand im 
Stande eine beftimmte Auskunft zu geben. Es ift eine 
alte Tradition unter ihnen, daß nach der Vertreibung 
" Adams aus diefer Infel, von der fie allgemein behaupten, 
daß fie das Paradies unferer erften Aeltern gewefen ſey, 
Diefelbe zuerfi von einer Bande Chineſiſcher Abentheuerer, 
die durch einen Zufall auf die Küfte geworfen worden, bes 
völfert worden wäre. Dieſe Zrabition ift jedoch im 
hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich, denn die Cingaleſen 
haben durchaus nichts mit den Ehinefen gemein, weder 
in ihrer Sprache noch in Sitten und Gebraͤuchen, noch 
auch in ihrer Kleidung. Sehr viele von ihnen: behaupten 
Dagegen, daß Geylon vor alten Zeiten einen Theil bes 
feſten Landes von Indien ausgemacht habe, und durch 
irgend eine außerordentliche Erſchutterung der Natur das 
von losgerijfen worden ſey. Nach diefen flammen die 
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Einwohner der Anfel von dem nämlichen Volke ab, das 
fie ehe ſie noch eine befondere Infel wurde, bewohnt 
hatte. Die Entfernung zwifchen Geylon und dem feften 
Lande ift au in der That fo gering, daß man fehr leicht 
auf den Gedanken, die Injel fen entweder von der Koro: 
mandelihen oder von der Malabarifchen Kuͤſte bevölkert 
worden, verfallen kann; und dieſe Meinung ift aud 
wirklich faft allgemein angenommen. Xilein aus mans 
cherlei Gruͤnden fann man fchließen, daß bie erften Ein— 
wohner der Infel aus einer größeren Entfernung berge: 
fommen find; ihre Farbe und Geſichtszuͤge, ihre Gebraus 
che und ihre Sprache haben fo viele Achnlichkeit mit denen 
der Maldiver, daß ich wenigftens für meinen Theil fehr 
geneigt bin beiden einerlei Urfprung zuzufchreiben. Die 
Maldiviſchen Infeln find nur zwei oder drei Zagereifen 
von Geylon entfernet, und die Bewohner derielben find 
in Sitten und Gebräuchen fo gänzlidy von den Indianern 
auf dem feiten Lande verfchieden, daß man in der That " 
an ihre unmittelbare Abftammung von den Bewohnern 
von Dindoftan nicht glauben kann. 


Die Geyloner find von mittlerer Größe und von 
einer beileren Gefichtöfarbe, als die Mohren und Mala: 
baren auf dem feften Lande; übrigens find fie weder fo 
gut gebaut, noch fo flark wie Diefe, und ich kenne fein 
Volk mit dem fie, was das Aeußere anbelangt, eine gröfs 
fere Aehnlichkeit hatten, al die Maldiver. Die-Kandier 
find jedoch von etwas hellerer Gefichtöfarbe, beſſer ger 
baut, und weniger weichlich al& die Eingalefen. 
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Die Frauenzimmer find verhältnißmäßig weniger 
groß ald die Männer; ihre Gefichtsfarbe ift heller, und 
nähert fich ber gelben oder Ner Mulatten : Farbe. Sie fals 
ben ıhre Körper beftändig mit Kokosnußoͤl, und befonders 
find ihre. Haare unaufhörlich Damit durchnäßt. Beide Ges 
ſchlechter find fowohl an ihrem Körper als in ihren Haus 
fern auffallend reinlih. In der Zubereitung ihrer Lebenss 
mittel gehen fie außerordentlich fauber zu Werke. Gie 
nehmen fich fogar in Acht, das Gefäß, woraus fie trin- 
fen, nicht mit ihren Lippen zu berühren, fondern (mas 
einem Europäer eine fehr ungeſchickte Art zu trinken fcheis 
nen wird) fie halten daffelbe in einiger Entfernung über 
den Kopf, und gießen das Getränfe wörtlich genommen 
in den Hals hinab. Bei der Zubereitung ihrer Nahrungs« 
mittel, fo wie auch bei dem Eſſen, bedienen fie fich nie— 
mals ber linken Hand, wahrfcheinlich weil fie fürchten, 
daß fie fi) damit nicht mit der gehörigen Gefchidlichkeit 
benehmen können. Während der Mahlzeiten fprechen fie - 
felten ein Wort mit emander, und fcheinen überhaupt 
das ganze Geichäft des Efjend bloß für die nothwendige 
Befriedigung eined natürlichen Bebürfniffes zu halten, 
die fich aber mit der MWohlanftändigkeit durchaus nicht 
verträgt; wenn fie trinken, fo kehren fie einander jedes⸗ 
mal forgfältig den Rüden zu. In ihrer Nahrung find fie 
außerorbentlih mäßig und enthaltfam; Obſt und Reif 
machen den welentlichften Theil derfelben aus. An man: 
chen Orten, wo ed eine Menge Fifche giebt, gehören 
diefe ebenfall3 zu den Nahrungsmitteln der Einwohner; 
allein Fleiſch wird faft nirgends für gewöhnlich gegefjen. 
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Die Ceyloner ſind in ihrem Betragen hoͤflich und 
artig, und zwar in einem weit hoͤheren Grade, als man 
nach der Stufe der Civiliſation, worauf ſie ſtehen, von 
ihnen erwarten ſollte. In manchen Stiden haben fie 
wefentliche Vorzüge vor allen anderen Indiern, die ich 
je kennen gelernt habe; es ift auch fchon oben angeführet 
worden, daß fie von den Lajtern des Stehlens und. des 
Luͤgens, die fat allen Indiern angeboren zu feyn fcheiz 
nen, gänzlich frei find. Sie befißen viel Sanftmuth, 
und find in dem Umgang unter einander nichts weniger 
als zankifch oder jäbzornig, obgleich ihr Zorn, wenn er 
einmal aufgeregt wird, außerft heftig ift und fehr lange 
dauert. Ihr Haß ift alddann furchtbar, und im eigent= 
lichften Verſtande tödtlich; fie bringen fich ſogar häufig 
felbft ums Leben, um nur den verhaßten Gegenjtand mit 
fi ins Verderben zu flürzen. Ein einziges Beifpiel wird 
hinreichend feyn, um zu zeigen, wie weit dieſe Leiden: 
fchaft fie hinreißt. Wenn ein Geyloner von einem ande: 
ren das Geld, daser ihm fchuldig ift, nicht befommen 
kann, ſo geht er zu ihm, und broht ihm, wenn er ihn 
nicht fogleich bezahle, fich felbft ums Leben zu bringen. 
Auf diefe Drohung, die aud) nicht felten auögeführet wird, 
bleibt dem Schuldner nichts anderd mehr übrig, als ihn, 
wenn es nur einigermaßen möglich zu machen ift, unver: 
züglicy zu bezahlen; denn nach ihren Gefegen bat ein 
Menſch, der Veranlaflung giebt, daß ein anderer das Le- 
ben verlieret, das feinige verwirkt. | „Auge um Auge, 
Zahn um Jahn ift ein Spruͤchwort, das fie beftändig im 
Hunde führen. Aber auch bei anderen Gelegenheiten ift 
dies eine fehr gewöhnliche Art, wie fie fi zu rächen pflee 
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gen; es gefchieht häufig, daß ein Geyloner in der Ges 
fellfchaft feines Feindes fich ſelbſt ums Leben bringt, das 
mit dieſer letztere dafür büßen muͤſſe. 


Dieſer ſchroͤckliche Geiſt der Raͤche, der mit den ſon— 
ſtigen fanften ‘und menſchlichen Geſinnungen der Ceylo— 
neſen gar nicht Übereinftimmt, und dem blutdürſtigen 
Eharafter derMalajenmweit angemeſſener iſt, wird bei dem 
Kandiern durch ihre Religionsgebräuche noch immer uns 
terhalten und genäbrt. Unter den Gingalefen hingegen 
hat er durch das Verkehr mit den Europäern ſchon fehr 
abgenommen, denn ba fie bei der verzweifelten Art, Rache 
zu üben, zu-wieberholtenmalen den beabfichtigien Zweck 
- verfehlet haben, fo fangen fie nach und nach an, fie ganz 
aufzugeben. Ueberdies iſt auch: in allen denjenigen Gegens 
den der Infel, die der Herrfchaft der. Europäer unterwors 
. fen find, die Art der Iegteren ,. Verbrechen zu unterfuchen 
und zu beftrafen, allgemein eingeführet. Ein Fall. diefer 
Art hatte aber noch zu Kaltura im Jahr 1799 ftatt. Ein 
Cingalefifher Bauer, der mit einem. anderen in einem 
Streit verwidelt war, ergriff Die Gelegenheit, wo er fi: 
mit diefem zugleich im Bade befand, um fich felbft:zu ers; 
fäufen, in der Hoffnung, daß fein Feind daflır zum Tode 
werde verurtheilet werden. Wirklich wurde auch diefer 
ergriffen, und nach Kolumbo geichidt, und daſelbſt vers, 
höret, und nad) dem Grundſatz, daß. er zuletzt in der Ge⸗ 
fellihaft des Verftorbenen gefeben worden ſey, ebenfalls; 
hingerichtet zu werden. . Da jedoch feine. Beweife gegen: 
ihn vorhanden waren, fo wlrde er bier natürlicher Weiſe 
lbosgeſprochen. Diefes Urtheil war aber keinesweges nach 
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dem Sinne der Gingalefen, denn, wenn fie die Macht 
dazu beiäßen, fo wären fie noch eben fo wie-ihre Brüder, 
die Kandier geneigt, diefe alte barbarifhe Gewohnheit 
beizubehalten. 


Es giebt feine Nation, bei welcher ‘der Unterfchieb 
des Standes pünftlicher beobachtet würde, als bei den. 
Eeylonern; fie werden durch benfelben fogar in der Bauart 
und der Größe ihrer Haufer eingefchränft, und wenn man 
ein Haus ſieht, das etwas anſehnlicher iſt, als die ans 
deren, fo kann man ſicher ſchließen, daß es einem Manne 
aus einem hoͤheren Stande zugehoͤret. Dieſer ſtarke Zug 
von Barbarei iſt jedoch bei den Bewohnern des Innern 
natuͤrlicher Weiſe noch weit auffallender, als bei denen, 
die durch den Umgang mit den Europtiern ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Kultur erlangt haben. Die Kandier dürfen z. B. 
ihre Häufer durchaus nicht weißen, noch aud mit Ziegeln 
deden, denn dieſes Recht ift allein dem großen Könige 
vorbehalten. Allein bei den Eingalefen bat demungeach— 
tet außer dem Unterfchiede des Neichthbums auch der Stand 
noch immer vielen Einfluß auf ihre häuslichen Einrichs 
tungen. oo, 


Es ift ſchwer zu beflimmen, ob ed von einem ehe— 
maligen tyrannifchen Verbote, oder von einem auf die 
Gefahr der Elektrizität in biefem Klima fi gründenden 
Aberglauben herrüggt, daß die Geyloner fih zum Bau 
ihrer Häufer durchaus Feiner Nägel bedienen. Ihre Pleis 
nen niederen Hütten, die viel zu ſchwach zufammenges 
fügt find, als daß fie mehr als ein Stockwerk hoch feyn 
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Zönnten, werben’ durchaus nur mit Banden von Rohr oder 
mit Koya : Seilen fefigehalten. Ew find alle von fchwas 
chem Holz oder von Bambusrohr erbauet, mit Lehm 
überzogen und mit Reißſtroh, oder mit Blättern vom 
Kokosbaum bededt. Rings um bie Wände laufen niedere 
Bänke von Lehm herum , auf denen die Bewohner figen, 
und des Nachts auch fihlafen. Diefe Bänke werben, fo 
wie der Boden, Überall dit mit Kuhmift überbedt, um 
theild das Ungeziefer davon, abzuhalten, theils auh um _ 
zu verhindern, daß die Oberfläche nicht fo leicht, ald wenn 
fie aus bloßem Lehm beflände, durch N in Koth 
aufgelößt werde. 


In einem gefellfchaftlichen Zuftande, wo man von 
dem Luxus burchaus feinen Begriff zu haben fcheint, 
Tann man auc in den beflen Häufern feine koſtbaren Ges 
räthfchaften erwarten. In diefen Hütten aber findet ınan 
die legte Stufe von Einfachheit, und die fämmtlichen Mo: 
bilien beftehen nur in den unentbehrlichſten Gerätbichaften 
zur Zubereitung ihrer Lebensmittel. Einige wenige irdene 
Zöpfe, in denen fie ihren Reiß kochen, und, eine ober 
zwei kupferne Schalen, woraus fie ihn eflen; ein böls 
zerner Mörfer, nebſt einem ähnlichen Stößer, um ihn zu 
mahlen, und ein flacher Stein, um Pfeffer, Turmerid . 
u. dergl. darauf zu zerftoßen; ein Homeny oder eine Art 
von Reibeifen, auf welchem fie ihre Kofosnüfle raſpeln; 
dies macht, nebft wenigen anderen noch unentbebrlicheren 
Geräthihaften, den ganzen Inbegriff ihrer Mobilien aus. 
Sie haben weber Ziihe noch Stühle, noch Löffel, fons 
dern fie fegen fih, wie alle andere Indier, auf die 


192 Beſchreibung 


Erde niedber, und eſſen mit den Händen. Die Haͤuſer 
der Kandier ſind huͤbſther und beſſer gebauet, als die der 
Eingaleſen, denn eb die letzteren gleich an beſſere Muſter 
gewoͤhnt ſeyn ſollten, ſo ſind fie doch in dem Zuſtande von 
Verworfenheit, worein fie durch die Tyrannei der Por: 
tugiefen und Holländer nah und nach verfeßt: worden 
find, in Berbefferungen und Aufflärungen, feitdem fie 
aufgehöret haben, ihrer eingebornen Regierung unter: 
mworfen zu feyn, eher ruͤckwaͤrts als vorwärts gegangen. 


Ihre Städte und Dürfer machen Fein fo dicht zuſam⸗ 
menhaͤngendes Ganzes aus, wid es bei uns der Fall iſt, 
fondern eö hat mehr das Anſehen, ald wenn eine Anzahl 
einzelner Häufer mitten in einem diden Walde bier und 
da zerfirenet läge; es wird dabei nicht die geringfte Res 
gelmaͤßigkeit beobachtet, fondern jeder erbauet ſich feine 
Hütte in irgend einem Gebüfche von Kokosbaͤumen und 
an'dem fchidlichften Orte, den er finden Fann. Sn den: 
jenigen gebirgigen Gegenden, wobei der dußerften Sel: 
tenheitaller Lebenebedurfniffe die Einwohner in beftändis 
ger Furcht vor wilden Thieren, ſchaͤdlichen Schlangen 
ober plößlichen Weberfhwernmungen leben müſſen, iſt es 
fehr gewöhnlich, daß fie ihre Hiitten auf die Spige der Fel- 
fen oder aud) aufdie Gipfel hoher Bäume bauen, Biel: uns 
terihnen fchlagen fogar nur eine Anzahl hoher Pfaͤhlin die 
Erde, und fegen aufbiefe eine Art von Hitrde, worin fie Die 
Nächte zubringen. Um fich den Tag uͤber gegen die brennen 
den Sonnenftrahlen zu ſchuͤtzen, tragen fie faftohne Unterlaß 
das große Blatt von dem Talipot-Baum uͤber ihren Koͤ⸗ 
pfen. Die Eeyloner find in ihrer Höflichkeit: außeror: 
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dentlich umſtaͤndlich und foͤrmlich, und begegnen einander 
nie, ohne ſich gegenſeitig Betel anzubieten, was bei ihnen 
ein großer Beweis von Achtung und Freundſchaft iſt. 
Ale Stände ohne Unterfchied Fauen Betel; es macht den‘ 
Nachtiſch bei allen ihren Gaftmälern aus, und ift das 
untrügliche Mittel, bie Lüden in ihren Unterhaltungen 
auszufüllen. Das Betelblatt gleicht der Gejtalt nach dem 
Epheu, aber der Farbe und Dicke nach hat es mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lorbeerblatte. Mit dem Betelblatte vermi⸗ 
ſchen fie auch noch Tabak, Arektnuͤſſe und Kalk von ges 
brannten Muſcheln, um es deſto ſchaͤrfer und beißender 
zu machen, was die uͤbrigen Indianer nicht zu thun pfle— 
gen. Wenn man dieſe Miſchung kaut, ſo wird ſie blut— 
roth, und faͤrbt Mund, Lippen und Zaͤhne nach und nach 
ſo ſchwarz, daß es nie mehr verwiſcht werden kann. Al—⸗ 
lein dieſe Wirkung, die einen Europaͤer entſtellen wuͤrde, 
wird von ihnen fuͤr ſchoͤn gehalten, denn weiße Zaͤhne 
ſchicken fich nach ihrer Meinung bloß für die Hunde, und, 
gereichen den Menichen zur Schande. Durch den haufiz, 
- gen Gebrauch diefer aͤzenden Mifchung werden aber auch 
ihre Zahne fehr bald zu Grunde gerichtet, und fie find 
oft ſchon in einem fehr frühen Alter gänzlich zahnlos. 
Auch färben fie häufig mit dem Safte des Betelblattes ihre 
Nägel und Finger; dies fheint jedoch Feine nachtheiligen 
Folgen zu haben, denn fie haben faft ſaͤmmtlich außeror: 
bentlich zarte und fihön geformte Hände. In der Unter: 
haltung herrſcht felbft zwifchen den nachften Verwandten. 
und verfrauteflen Freunden ein auffallender Grad von 
Ernfihaftigfeit. Man fieht. nicht felten eine Geſellſchaft 
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haft und ſtumm bei einander fiten, wie eine Berfamms 
lung von Qualtern, die der Geift noch nicht antreibt; 
dabei hören fie aber nicht einen Augenblid auf, gleichſam 
um. die Wette Betel zu fauen, und diefer Genuß ſcheint 
ihnen ſo viel Vergnuͤgen zu machen, als einem Englaͤnder 
eine Flaſche mit altem Portwein. 
In ihren Begruͤßungen find fie befonbers pünktlich ; 
ihre gewöhnliche Art zu grüßen, die fie mit allen In— 
diern gemein haben, befteht darin, daß fie ihre flachen 
Hände an die Stirne halten, und dann einen Salam, 
oder tiefen Büdling, machen. In dem legteren aber wird 
der Unterjchied der Stände vorzuͤglich fidhtbar, denn wenn 
ein Menfch von einer niederen Klaffe einem VBornehmeren 
begegnet, fo wirft er jich der Laͤnge nach vor ihm nieber, 
und wiederhofet fünfmal hinter einander feinen Namen 
und feinen Titel; dahingegen der Vornehmere mit der 
ftolzeften Ernfihaftigkeit vorubergeht, und ihn kaum des 
leichteſten Kopfnidens würdiget. 


Sn Rüdficht des weiblichen Gefchlechtes find die Ein— 
gebornen von Geylon weit enthaltfamer als alle andere 
Aſiatiſchen Völker, und ihre Frauen werden aud von 
ihnen mit weit mehr Achtung und Aufmerkſamkeit behan: 
‚ beit. Die Eeylonerinnen find feinesweges bloß Sklavin: 
nen, fondern ihre Männer gehen mit ihnen nach ber Sitte 
der Europäer ald mit Ehefrauen und Gefährtinnen um. 
Diefe Züge könnten jedoch mit’ dem audfchweifenden Um: 
gange zwifchen beiden Gefchlechter, der den Afiatifchen 
Eitten und Begriffen fo ganz zuwider ift, und doch von 
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undenflichen Zeiten ber in biefer Infel fatt gehabt hat, 
im Widerfpruche zu ftehen fcheinen. Ihr gänzlicher Manz 
gel an Keufchheit und ihre Unbefanntfchaft mit allen 
Gränzen, die bei der Gefchlechtövermifhung ftatt haben 
muͤſſen, ift uns ſchon von Hrn. Knor ausführlich gefchil: 
dert worden, und nach allem, was idy bei den Gingales 
fen felbft gefehen und durch glaubwürdige Zeugen von den 
Kandiern erfahren habe, hat diefer Schriftiteller das 
Gemälde von ihren Ausfchweifungen in keinem Stüde 
übertrieben. | | 


Ein Gingalefifher Ehemann ift auf feine Frau im 
geringften nicht eiferfüchtig,, und macht fich vielmehr eine 
Ehre daraus, fie den Augen des Publikums darzuftellen. 
Auch hält er ed nicht für eine befondere Beleidigung, 
wenn fie fich eiffe Untreue gegen ihn zu Schulden kommen 
läßt, es müßte denn feyn, daß fie von ihm auf der That 
felbft ertappt würde, in welchem Falle er fich für befugt 
halt, die Rechte eines Ajiatifchen Ehemannes auszuüben. 
Durch Verlegungen der Keufchheit fegt fich feine Frauens— 
perfon, fie mag verheurathet oder unverheurathet feyn, 
dem geringften Zadel oder Vorwurf aus, fo lange fie nur 
nicht mit einem Manne aus einer geringeren Kafte lim: 
gang hat; nur allein diefes Jegtere wird von ihnen für 
eine wahre Ausfchwerfung und für eine infamirende Hand⸗ 
lung gehalten. Diefer Unterfchied zwifchen Vergehungen 
von diefer Art, der einer barbarifchen Nation fo ganz an 
gemeffen ift, wird befonderd von den Kandiern aufs 
aller firengfte beobachtet. - Die Männer wagen e8 fogar 
Außerft felten, Srauensperfonen aus geringeren Ständen 
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zu beurathen, und ber König würde au, wenn mat: 
nicht eine beträchtliche Geldfirafe dafür bezahlte, unfehl, 
bar feine Einwilligung dazu nicht geben; allein von einer 
Jrauensperfon, die eine Verbindung mit einem Marne 
aus einer niederen Klaffe eingehen wollte, hat man gar 
feine Beifpiele, benn eine folche würde fich auf immer in 
ben Augen der ganzen Nation beſchimpfen. Mit Perfos 
nen von dem nämlichen Stande hingegen wird insgeheim 
ein Umgang getrieben, der durchaus Feine Gränzen hat, 
und aud) durch Fein Gefeg eingefchränft wird; es ift fogar 
nichts ungewöhnliches, und bringt auch feine Schande, 
daß bie nächften Derwandten auf Diefe Art mit einander 
Umgang haben. 


Unter den Eingalefen wird zwar der Unterfchied des 
Standes in diefem Punkte nicht mehr fo*ftreng beobach: 
tet, allein ohne daß dafür andere vernünftigere Gränzen 
geftedt worden wären. Eine Mutter macht fich fein Ge— 
wiffen daraus, die Gunftbezeugungen ihrer Tochter für 
eine geringe Summe an den erften, der fie zu genießen 
wünfcht, zu verkaufen. Beſonders gehen fie fehr gerne 
dergleichen Verbindungen mit Europäern ein, ‚und dies 
gereicht ihnen nicht nur zu feinem Vorwurfe, fondern eine 
Mutter kann fogar, wenn fie fich mit einer oder der an 
deren Nachbarin zankt, dieſe dadurch fogleich zum Still 
fehweigen bringen, daß fie, um fich ihres höheren Wer: 
thes zu ruhmen, ihr erzahlt, daß ihre Tochter die Ehre 
gehabt habe, bei einem Europder zu fchlafen. Auch fo: 
gar Frauensperfonen aus den höchiten Ständen halten 
fih durch einen ſolchen Umgang mit Europaeın Feines: 
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weges für befhimpft, und ſchaͤmen ſich auch nicht, fich 
Öffentlich vor ihnen fehen zu laffet. Hierin find fie von 
den Muhammedanifchen Weibern auf dem feften Tande 
gänzlich verfchieden, denn diefe wuͤrden fich für entehrt 
und verunreiniget halten, wenn durch einen Zufall nur 
ein einziger Zug ihres Geſichtes von einem Fremden ers 
blidt würde, | 


Die Nachrichten, die wir bisher von ben ehelichen 
Verhaͤltniſſen der Ceyloner gehabt haben, find in mans 
chen Punkten ganz unrichtig.. Es ift befonders behauptet 
worden, daß ein Mann nur eine einzige Frau haben 
dürfe, dahingegen es einer Frauensperfon erlaubt wäre, 
mehrere Ehemänner zu haben. Dies ift jedoch keineswe— 
ges der Fall, fondern viele Männer haben zwar allerdings 
nur eine einzige Frau, allein andere haben deren fo viele 
als fie nur ernähren fünnen. Es ift hierüber durchaus 
‘ feine beftimmte Vorfchrift vorhanden, und die wahre Urs 
fache, warum die Polngamie nicht allgemeiner unter ihs 
nen ift, liegt wahrfcheinlich theils in den geriiigem Schwies 
tigfeiten, womit fie mit anderen Weibern Umgang haben 
koͤnnen, theils in ber Leichtigkeit, womit alle Chen bald 
wieder getrennt werden, und theils auch in ihrer Armuth. 
In ihren Berhältniffen und bei ihrer Art zur leben, wo 
die Haufer fo häufig nur aus einem einzigen Zimmer bes 
fiehen, und wo aud die allerbringendften Bedürfniffe 
bes Lebens aͤußerſt fparfam vorhanden find, wird es zus 
verläffig feinem Manne fo leicht einfallen, fich die Laſt 
von zwei Weibern zugleich aufzubürden, befonderd da er, 
fobald es ihm beliebt, die Frau, deren er anfängt müde 
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zu werden, fortfehiden, und ihre Stelle dem neuen Ges 
genſtande feiner Zune:g ıng einräumen fann. 

i 

Die Heurathizeremonien, welche andere Nationen, 
die firengere Begriffe von Keufchheit befigen, für ehrmwürz . 
dige Myfterien und für eine heilige Handlung halten, wer: 
ben von den Geylonern aͤußerſt gering geachte. Sie 
fcheinen von ihnen durchaus in feiner andern Abficht beob: 
achtet zu werden, ald um beiden Theilen das Recht zu 
geben, an dem Vermögen des andern Theil zu nehmen, 
und um den beiderfeitigen Verwandten eine Gelegenheit 
zu verſchaffen, ſich zu überzeugen, daß fie eine Perfon _ 
aus ihrer eigenen Kalte geheurathet haben. Die Ehen 
werden oft von ben Xeltern gefchloffen, während beide 
Theile noch wahre Kinder find, und bloß in ber Abficht, 
damit fie ihrem Stande gemäß heurathen follen; dagegen 
werben fie aber auch jehr oft in der Folge, wenn fie faum 
wirklich vollzogen find, durch gemeinfhaftlihe Einwilli= 
gung der jungen Leute wieder getrennt." Ueberbies ijt es 
Sitte bei ihnen, daß wenn zwei junge Leute einander 
heurathen wollen, fie vorläufig eine Zeitlang bei einanz 
ber wohnen, um ihren Charakter gegenfeitig kennen zu 
lernen; finden fie nun, daß fie nicht für einander paflen, 
fo brechen fie alle VBerhältniffe mit einander ab, ohne daß 
irgend eine Zeremonie oder die Dazmifchenfunft eines 
Prieſters dabei jtatt bat. Auch fallt hierdurch auf feinen 
von beiden Theilen der geringfte Schimpf, und bad Mäb- 
chen wird von ihrem fühftigen Liebhaber ganz eben fo 
in Ehren gehalten, als wenn er fie noch volllommen im 
jungfräulichen Zujtande gefunden hätte. Wenn aber beide 
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Theile mit einander Ibereingefommen And, einander zu 
heurathen, fo muß vor allen Dingen der Mann feine 
Braut mit den Hochzeitkleidern beſchenken; dieſe find je: 
doch keinesweges fehr Eoftbar, denn fie befteben bloß in 
einem ſechs oder fieben Eilen langeñ Stuͤcke Zeuch für bie 
Braut, und in einem anderen ähnlihen Stüde, das 
über dad Hochzeitbette gededt werden muß. Es giebt 
aber einen auffallenden Beweis von dem gänzlichen Mans 
gel an Induftrie bei den Geylonern und ihrer außerors 
dentlihen Armuth, daß fehr häufig der Mann außer 
Stande iſt, auch diefe geringen und armfeligen Hod- 
zeitgeſchenke anzufchaffen, und fie daher in diefem traus 
rigen Halle von einem feiner Nachbarn borgen muß. 


Die Hochzeitgefchente werden von dem Bräutigam 
in Perfon uͤberbracht, und in der darauf folgenden Nacht 
. bat er das Recht, bei der Braut zu fchlafen. Bei diefer 
Gelegenheit wirb audy der Tag beflimmt, an welchem er 
fie heimführen, und wo die Hochzeit mit einem Feſte ges 
feiert werden ſoll. An demfelben begiebt fich der Bräus 
tigam , in Begleitung feiner Verwandten, die alles, was 
fie zum Hochzeitfeite beizutragen im Stande find, mit: 
bringen, in das Haus der Braut. Hier effen zuerft beide 
Berlobte in Gegenwart der ganzen Gefellfchaft mit einans - 
der aud der nämlihert Schüffel, um anzudeuten, daß fie 
„beide von gleichem Stande find. Hierauf werden ihre 
Daumen zufammengebunden, und die Zeremonie endiget 
fi damit, daß entweder die naͤchſten Verwandten, oder der 
Driefter, wenn einer gegenwärtig ifl, diefe Bande wies 
der entzweifchneidet. Dieje Art von Hochzeitö - Zeremonie 
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wird jedoch Feinesweges für fehr bindend gehalten, und 
die lange Dauer ber Ehe ift auch keinesweges der dabei 
beabfichrigte Zwed. Wenn diefe hingegen fo feit und uns 
auflöslich gemacht werden full, ald der Denkungsart und 
ben Sitten diefes Volkes nach gefchehen kann, fo: werben 
bie beiden jungen Leute durch ein langes Stuͤck Zeuch, das 
mehrere Male zu gleicher Zeit um die Körper von beiden 
herumgefchlagen wird, zufammengebunden, und alddann 
wird von dem Prieiter, ber bei diefer lesteren Zeremonie 
immer gegenwärtig feyn muß, Dagegen er es bei der erftes 
ren nur felten ift, über beide Waffer gegoffen. Wenn 
die Heurath5 >» Zeremonie, es mag die weniger bindende 
oder die firengere feyn, vorüber ift, fo bringen die juns 
gen Leute die Nacht in dem Haufe der Braut zu, und am 
andern Morgen führt der junge Ehemann. feine Frau, in 
Begleitung ihrer fämmtlichen Freunde, welche alle zu 
einem andern Gaſtmal erforderlihen Vorräthe mit fich 
nehmen, in feine Wohnung. Bei diefem Heimführen der 
Braut wird ein feltjamer Gebrauch beobachtet; fie muß 
namlich befländig vor ihrem Manne hergeben, und er 
darf fie nicht einen Augenblid aus den Augen verlieren, 
Der Grund hiervon liegt in einer Tradition, daß einmal 
bei einer folchen Selegenheit ein Mann vorangegangen 
und feine Frau, ohne daß er es bemerkt habe, hinter ihm 
weggeführt worden ſey; ein Vorfall, ber fich bei einem 
Volke, das einen fo geringfhäsigen Begriff von dem 
Bande ber Ehe hat, allerdings kann zugetragen haben. 
Der Hochzeittag wird fläts bei ihnen durch beſondere 
Schmauſereien gefeiert, und diejenigen, die ed vermögen, 
erhöhen noch die Srölichkeit Durch Mufif und Tanz; das 
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Keft dauert haufig die ganze Nacht hindurch, wobei im: 
mer gewiffe beſtimmte Hochzeitgefänge gefungen werden. 


Die Ausſteuer, die einer Tochter mitgegeben wird, 
richtet fich nach dem Vermögen der Xeltern, und wenn 
das junge Paar nicht im Stande ift, ſich fogleich felbft 
zu ernähren, fo bleibt ed nod) eine Zeitlang bei den Xeltern 
wohnen. Finden auch nad) der Heurath die jungen Leute, . 
daß fie nicht für einander paffen, fo trennen fie fich ohne 
weitere Zeremonie, die rau nimmt dann immer ihr Ein: 
gebrachtes wieder mit fih, um für ihren fünftigen Mann 
eine eben fo-gute Partie zu werden. Auf diefe Art heu— 
rathen und’trennen fih Männer und Weiber zu verfchie: 
denen Malen, bis fie endlidy eine Partie finden, mit der 
fie den Reſt ihres Lebens glauben zubringen zu EFünnen. 
Die Mädchen werden gewöhnlich fhon im zwölften Jahre 
verheurathet; durch diefen frühen Umgang mit dem ans 
dern Gefchlechte verlieren fie aber fehr zeitig die Blüte der 
Jugend, und fehen fhon alt und hohläaugig aus, wenn 
fie kaum das zwanzigfte Jahr zuridgelegt haben. Das 
Klima trägt jedoch ebenfalls fehr viel zu biefem baldigen 
Verbluͤhen bei; denn fie feßen fich beftändig fo ganz ohne 
Vorfiht der Sonne aus, daß ohne die Menge von Ko: 
tosnußöl, womit fie ihren Körper im Uebermaaß einfal: 
ben , ihre Haut bald RE und mit Blattern bedeckt 
— wuͤrde. 


Die Gingalefinnen haben etwas weit gefälligeres in 
ihrem Betragen, und find überhaupt weit angenehmer 
von Perfon als alle übrigen Indierinnen. Durch ihre 
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außerordentliche Reinlichteit machen fie fich vorzüglich den 
Englaͤndern fehr angenehm, obgleich biefe im Anfange 
Mühe haben, ſich an den ftarfen Geruch des Kokosnuß⸗ 


oͤls zu gewöhnen. Gleich allen übrigen Bewohnern des 


heißen Klima's find die Geyloner außerordentliche Freunde 
vom Baden; fie tauchen ſich oft mehrere Male im Tag 
ind Waſſer. In diefem Vergnügen werden fie jedoch haus 
fig durch Krofodille geftöret, vor denen fie aber auch eine 
unbefchreibliche Kurcht haben ; um ſich gegen diefen ſchroͤck⸗ 
lihen Feind zu ſchützen, umſchließen fie einen Eleinen 
Flek an dem Ufer eines Zeiches oder Fluſſes, Der ges 
rade groß genug ift, um fich darin abzuklühlen und was 
ſchen zu können, mit einem ſtarken Pfahlwerfe. 


Die Ernfthaftigkeit der Geyloner ift weit größer, 
ald man fie von der Stufe der Kultur, worauf diefes 
Volk fteht, erwarten follte; wahrfcheinlich rührt fie von 
der aberglaubifchen Furcht her, womit fie von ihrer fruͤ⸗ 
beten Kindheit an angeftedt werden, und die ihnen ihr 
ganzes Yeben hindurch ihre Efiftenz verbittert. Spiele 

und Beluftigungen find bei ihnen gänzlih unbekannte 
Dinge; mit ben Kunftftüden, wobei eö auf Geſchwindig 
feit anlömmt, und wodurd die Bewohner von Hindoftan 
fo berühmt find, geben fie fi durchaus nicht ab, fons 
dern alle Zafchenfpieler, Gaukler, Zänzer und Zauberer, 
die man in Geylon antrifft, kommen fämmtlich vom feſten 
Lande herüber. Man fünnte annehnten, daß durch ben 
Zuftand der Unterdrüdung und Mutplofigkeit, worin die 
Gingalefen fchon fo lange gefeufzet haben, ihre urjprüngs 
licyen Belujtigungen außer Uebung gefommen, und nad 
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und nad gänzlich vergeflen worden ſeyn; allein. auch die 
Kandier haben keine eigenen Spiele, und fo lange ich 
mich auf der Infel aufbielt, habe ich bei den forgfältigften 
Nahforfhungen nichts von foldhen Beluitigungsarten uns 
ter ihnen entdeden koͤnnen. Es ift freilich fehr wahrſchein⸗ 
Ulich, daß fie zu der Zeit, wo fie ſich noch in einem blüs 
henderen Zuſtande befanden, gleich andern Nationen auch 
einige Arten der Erholung für ihre müßigen Stunden 
mögen gehabt haben, und wirklich führt auch Hr. Knor 
eine oder zwei derfelben an, die zu feiner Zeit noch am 
Neujahr und an befonderen-Zeften üblidy gewefen waren; 
allein ihre beftändigen Streitigkeiten mit den Portugiefen 
und Holländern, verbunden mit ihrem finjteren Aberglaus 
ben und der Tyrannei ihrer Regierung, haben wahrfchein« 
lich diefen Schimmer von geſellſchaftlichen Unterhaltungen, 
der kaum erſt durch die Nacht der Barbarei durchzubrechen 
anfieng, nach und nach wieder gänzlich bei- ihnen auds 
gelöfcht. \ 


Während ber naflen Jahreszeit find die Geyloner 
mehreren Arten von Krankheiten unterworfen. Jeder Menfch 
ift bier fein eigener Arzt, und folglich find die Heilmittel 
außerordentlich einfah. Gewöhnlich beftehen fie darin, 
daß ein Pflafter von Kräutern oder Kuhmift auf den leie 
denden Theil gelegt wird, und ich habe felbit "gefehen, 
daß diefes Mittel bei einem Manne angewandt wurde, 
der in einem heftigen Fieber lag, und deffen ganzer 
Körper über und über mit dieſer Salbe befchmieret 
wurde. Der Auflag feheint fehr bei ihnen zu herrfchen, 
denn die Straßen von Kolumbo find immer voll von 
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Cingaleſiſchen Bettlern, die’ mit dieſem ſchroͤcklichen 
Uebel behaftet ſind. Ich habe einige unter ihnen geſe— 
hen, deren Haut halb ſchwarz und halb weiß ausſah, 
denn dieſe Krankheit laͤßt an allen Stellen der Haut, 
wo ſie ausbricht, weiße Flecen zuruͤck, und es iſt 
nichts ungewoͤhnliches, daß man ſolche Ungluͤckliche 
ſieht, deren eines Bein ganz weiß iſt, waͤhrend das 
andere noch die natuͤrliche ſchwarze Farbe hat. 


Die Krankheit aber, vor der die Ceyloneſen am 
meiſten Furcht haben, find die Kinderpocken. Sie bal« 
ten dieſelbe fuͤr ein unmittelbares Werkzeug der Rache 
Gottes, und wenden daher auch durchaus keine Art 
von Beſchwoͤrungen oder Zaubermitteln dagegen an, 
wie fie es in allen ihren andern Krankheiten zu thun 
pflegen. Wenn einer von ihnen daran flirbt, fo wird 
er für verflucht gehalten, und fein Leichnam nicht be— 
graben; man trägt ihn bloß an einen ganz einfamen, 
unbefuchten Ort, und wirft einiges Gefträuh und 
Baumzweige über ihn. Dieſe finfteren Begriffe von 
dem menfchlihen Verhängniffe werden fich jedoch hoffent: 
lich durch den Umgang mit den Engländern bald bei 
ihnen verlieren, und die Eingebornen werden bie Heil: 
mittel der Europäer, wenn fie erft an diefen die Wir: 
kungen derfelben erfahren, ebenfalls annehmen. Beſon— 
ders muß aber die Regierung dafür forgen, daß bie 
Einimpfüng der Kuhpoden, durch deren neuerliche 
Entdedung das Menfchengefhhleht von der allerfurdht: 
bariten und verheerendſten Peſt befreit werden kann, 
fobald als möglich bei ihnen eingeführet wird. 
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Die Sprahe ber Geyloner koͤnnte der ſicherſte 
Leitfaden zu ſeyn fcheinen, um ben eigentlihen Urs 
fprung diefes Volkes auszumitteln; allein fie huͤllt im 
Gegentheil alle desfallfigen Muthmaßungen nur noch 
in größere Dunkelheit ein; ‚denn fie fcheint diejer Infel 
ſchlechterdings eigenthbüumlich zu fern, und wird von 
feiner einzigen unter den Malabarifhen oder andern 
Nationen auf dem feiten Lande von Indien 'gefprochen; 
auch koͤnnen dieſe fie nicht ohne beträchtlihe Mühe er 
lernen. Wenn es mir zufäme, meine Meinung über 
einen Gegenfiand zu fagen, der eine gründliche Unters 
fuhung der Gelehrten erfordert, fo moͤchte ich behaup⸗ 
ten, daß ihre Sprache am meiften mit der Maldivifchen 
‚verwandt if. Während meines Aufenthaltes zu Kos 
lumbo hatte ih häufig Gelegenheit, die Achnlichkeit 
zwifchen diefem Bolfe und den Geylonern fowohl in 
diefer als in anderen Rüdfichten zu beobachten; denn ber 
König der Maldivifchen Inſeln fchidt jährlich regelmä: 
Big einen Gefandten mit Gefhenken an den engliihen 
Gouverneur in Geylon ab, um zwifchen beiden Natios 
nen ein freumdfchaftlihes Verhältnig zu erhalten. Die 
Maldiver, die fich im feinem Gefolge befinden, haben 
an Bildung, Gefichtsfarbe und der Art fich zu Fleiden, 
weit mehr Aehnlichfeit mit ben Gevylonern, als mit 
irgend einem Malabarifhben Bolfe, und auch. ihre 
Sprache ſchien mir ungefähr ben namlichen Regeln zu 
folgen. 

Es giebt jeboch zweierlei Dialekte in der Geylonis 
ſchen Sprache, die beträchtlich von einander unterjchieden 
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ſind, und wovon auch jeder ſeine beſondere Sprachlehre 
hat. Die Poetiſche oder die Hofſprache, wird auch das 


Kandiſche Sanskrit oder eigentlicher das Paulee 


oder Mangada genannt. In dieſem Dialekte, der in 
denjenigen Gegenden des Innern geſprochen wird, wo 
ſich wahrſcheinlich die Sprache am reinſten erhalten hat, 
findet man eine betraͤchtliche Menge Arabiſcher Worte, 
und er wird für den weichften und wohltlingendften ge: 
halten. Die Gelehrten mögen beurtbeilen, was allenfalls 
aus dem Umftande, daß das Arabifche einen fo beträdhtlis 
en Theil der Geylonifchen Sprache und zwar in denjes 
nigen Gegenden ausmacht, wo die leßtere noch in ihrer 
urſpruͤnglichen Reinheit gefprodhen wird, gefolgert mer: 
ben kann. Bei den Einwohnern ift allgemein die Mei: 
nung angenommen, daß das Arabifche ihre urfprüngliche 
Sprache gewefen fey, und daß diefelbe fpäterhin durch 
eine, über bie Adamsbruͤcke von dem feiten Lande von 
Indien gefommene Kolonie eine Beimifhung von der 
Sanskrit Sprache erhalten habe. Von den Ginaalefen, 
die an den Seekuͤſten wohnen, wird der gemeine Dialekt 
gefprochen, der daher auch den Namen ber Gingalefis 
ſchen Sprache führt; er ift durch Einführung fremder 
Worte Außerft verborben worden, und man findet nichts 
mehr von dem Wohlflange und der Stärke darin, welche 
die im Innern üblihe Sprache befißen fol. Ich habe 
bad an den Küften gefprochene Cingaleſiſche weit weniger 
angenehm gefunden, als irgend eine andere Indiſche 
Sprache, die ich je zu hören bekam. 


Die byperbolifchen Komplimente und Schmeiche⸗ 


Li 
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leten, die allen Afiatifchen Völkern gemein find, wer 
den nirgends in einer größern Vollkommenheit gefuns 
ben, als auf der Jaſel Ceylon. Man wägt bier mit 
einer folchen pünttlichen Genauigkeit den Ausdrud nach 


dem Stande der Perfon ab, mit weicher man fpricht, 


dag ein Europder fi nit genug darüber verwundern 
kann. In ben Augen der Einwohner kann ein Menſch 
feine größere und unverzeihlichere Unſchicklichkeit beges 
ben, als wenn er fich gegen Vornehmere einer Redens⸗ 
art bedient, die bloß für feines gleichen oder für einen 
Geringeren pafjend ift. 


Die Eintheilung ihrer Zeit ift faft die mämliche 
wie bei und, außer. daß ihr Sahr mit dem acht und 
zwanzigften März anfangt. Auch das Schaltjahr beob: 
achten fie, um die einzelnen Zeittheile, bie in die regel: 
mäßige Berehnung nicht mehr paflen, gehörig anzu—⸗ 
bringen; fie fangen nämlich alddann ihr Jahr um einen 
Zag früher oder jpäter an, d. b. mit andern Worten, 
fie jegen dem vorigen Jahre noch einen Tag zu. Den 
erften Monat des Ihres nennen fie Waſachmahayé, 
ben zweiten Pomahayé u. f. w., wobei jeder Name 
fih mit der Lieblingdfylbe aye endiget. Ihre Monate 
find wie die unfrigen in Wochen von fieben Zagen ein- 
getheilt. Den erften Zag der Woche, ber mit unferm 
Sonntage übereinftimmt, nennen fie Fridahe, und 
die folgenden Sandudahe, Onghorudahl, Bo: 
dadahé, Braspotindahé , Sekouradahé unb 
Henouradahé. Der Mittwoch und der Sonnabend 
- find die Tage, an welchen fie ihre Religiopsübungen ver: 
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richten. Der Tag, ber bei ihnen von Sonnen-Aufgang 
bis zu Sonnen = Untergang gerechnet wird, ift in fünfzehn 
Stunden, und die Nacht in eben fo virle eingetheiltz hier— 
aus entjteht eine außerft regelmäßige Eintheilung der Zeit, 
weil die Länge des Tages und die ber Nacht nur fehr wes 
nig von einander abweichen. In dem gefellfchaftlichen 
Zuftande, worin jie fich befinden, ift jedoch die pünftliche 
Ausmefjung der Zeit Fein wefentliches Erforderniß für fie, 
und fie behandeln daher auch diefen Gegenftand mit großer 
Nachlafligkeit. Bor .der Ankunft der Europäer auf der 
Inſel jopeinen fie auch nicht einmal die allerroheſte Art 
von Sonnenuhren gekannt zu haben. Bei befonderen Ges 
legenheiten bedienen fie fich eines Gefäßes mit Waffer, in 
befien Boden ein Loch befindlich iſt, durch welches das 
| Waſſer nad) ihrer Berechnung gerade in der Zeit von einer 
Stunde herausfließt. Diefes rohe Werfzeug war für ihr 
Bedürfnig volltommen hinreichend, und auch von diefem 
wurde nur felten anders als bei Hoffeierlichleiten Gebrauch) 
gemad)t. 


Die Gelehrfamkeit der Geylone® fchränft ſich größs 
tentheils bloß auf einige vermeinte Kenntniffe in der Aſtro— 
logie ein. In älteren Zeiten fcheinen fie jedoch allerdings 
einige Literatur und auch einige Kenntniffe in den feine: 
ren Künften befefien zu haben, denn auf dem Adamöberge, 
dem Hauptorte ihrer gotteädienftlichen VBerehrungen, und 
in den Ruinen mehrerer ihrer Tempel hat man alte Ins 
fhriften gefunden, die fie jest nicht mehr zu erklären im 
Stande find. Die Holländer haben zu verfchiedenen 
Malen einige der unterrihtetftien Mababaren und Perfonen | 


von Ceylon. 209 


von faft allen den vielerlei Bölferfchaften des feften Lanz 
des dahin abgeſchickt, um diefe Infchriften: zu entziffern 
allein ob fie gleich von allen unter ben Eingebornen 
vorhandenen Traditionen genau unterrichtet waren, und 
fogar von diefen felbft in ihrer Arbeit unterfiügt wurden, 
fo Fonnten fie doch niemals einen Sinn herausbringen, 
Sn der Gegend um Sittivacca hatte ich ſelbſt Gelegen- 
heit einige folche Infchriften in den Ruinen einer Pagode 
zu ſehen. 


Dad Lefen und Schreiben find bei. den Ceylonern 
außerft ungewöhnliche Talente, und bei den Kandiern 
ſchraͤnken ſich diefe Künfte hauptfälih nur auf die Ge: 
lehrten von derjenigen Sekte ein, die den Namen Gonies 
führt; diefe werden aber fämtlih von dem Könige in 
Dienfte genommen, um die Etaatsfchriften und foldye, 
welche die geiftlihen Angelegenheiten beireffen, zu vers 
fertigen. Hierbei bedienen fich diefelben immer der Ara- 
biſchen Charaftere. | 


Da fie die Kunft, Papier zu machen, nicht verftchen, 
fo bedienen fie fih zum Schreiben der Blätter des Tali— 
pot: Baumes. Diefe Blätter find aber außerordentlich 
groß, und Daher fchneiden fie einen bis anderthalb Schuhe 
Iange und ungefähr einige Zoll breite Streifen aus berfgf- 
ben, glätten fie und ſchneiden forgfältig alle Auswüchfe 
aus denſelben heraus; worauf fie ohne weitere Zuberei: 
tung zum Gebraud) fertig find. Diefe Talipot= Blätter 
find fehr Did und fteif und die Buchftaben werben mit ei: , 
nem fein zugejpigten ftählernen Stift, der einer Pfrieme 

Percival. | O 
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ähnlih und mit einen hölzernen oder auch elfenbeinernen 
auf mancherlei Art verzierten Handgriffe verfehen ift, dar⸗ 
auf gefchrieben oder vielmehr in diefelben hinein gegraben, 
Um die Schrift deutlicher und lesbarer zu machen, reiben 
fie eine Miſchung von Del und pulverifirten Holzkohlen 
hinein, und hierdurch wird fie auch zugleidy fo Dauers 
haft, daß fie durchaus nie mehr verwifcht werden kann. 
Sft, ein ſolcher Streif nicht hinlaͤnglich, um alles zu faffen 
was fie über einen Gegenftand zu jchreiben haben, fo reis 
ben fie mehrere derfelben vermitteljt einer durchzogenen 
Schnur an einander und befeftigen fie auf ein Bretchen, 
ſo wie e8 bei- und mit den Zeitungen zu gefchehen pflegt. - 


Zuweilen bedienten fich die Geyloner auch der Palm: 
hlätter zuni Schreiben, allein die von dem Talipot werden 
ihrer Breite und Dide wegen vorgezogen. Wenige von 
den Eingebornen und zwar nur folche au den höheren 
Ständen, die fehr viel Verkehr mit den Europdern und 
fonft weitlauftige Rechnungen zu führen haben, -bedienen 
fich anderer Schreibmaterialien, als die eben angeführten. 
Zuweilen machen fie jedoch auch Gebrauch von einer Art 
Papier, das aus Baumrinde bereitet wird. Sch habe 
mehrere foldhe Zalivot- Bücher oder Schnüre, die von 
den Eingebornen Olioes genannt werden, gefeben, die 
Boftbar verziert und mit dünnen elfenbeinernen, ja fogar 
. auch mit goldenen und filbernen Leiften eingebunden was 
ran. in der Verfertigung folder Schriften zeigen die 
Genlonefen eine große Gefchidlichkeit und außerordentliche 
Pünktlichkeit. In den Briefen, welche von dem Könige 
an die Holländifhe Regierung geſchickt wurden, ſcheint 
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es ſich der Monarch haben angelegen ſeyn laſſen, feine 
Herrlichkeit und Pracht durch den Reichthum und den 
Glanz, womit dieſelben abgefaßt waren, an den Tag zu 
legen. Die Schrift war in Blaͤtter von geſchlagenem 
Gold, in Geſtalt von Kokosbaumblaͤttern, eingeſchlagen 
und dann in einen reich verzierten und mit koſtbaren Steis 
nen faft ganz bededten Umſchlag gewidelt; das Ganze lag 
wieder in einem filbernen oder elfenbeinernen Käjtchen, 
Das mit dem großen Kaiferlichen Siegel verſchloſſen war, 
Die nämliche Pracht ift auch bei den Briefen -beobachtet 
worden, die an die Englifhe Regierung, feitdem dieſe 
Nation die Infel im Belize hat, geſchickt worden find, 


Die Fortſchritte der Geyloner in den Künften bes 
gemeinen Lebens ftehen mit dem Zuftande ihrer Literatur 
in gleichem Verhaͤltniſſe. Ihr Ackerbau iſt in der aller— 
ſchlechteſten Verfaſſung, und vielleicht werden in keinem 
Theile von Indien die Laͤndereien mit größerer Nachläßig: 
keit beftellt. Die Geyloner find wie alle andere Bewoh— 
ner von gebirgigten Laͤndern, denen das Hirtenleben zur 
Gewohnheit geworden ift, im böchfien Grade faul und ' 
träge. Ihr Boden liefert ihnen da wo er bemäflert wer: 
ben kann, eine hinlängliche Quantität Reiß, um ihre 
Erijtenz zu erhalten und dies fcheint durchaus alles zu feym, 
was fie verlangen. Bis jest hat das Peifpiel der Europäer 
in der Kultur der Zimmtbaume noch Feine Nacheiferung 
bei ihnen erwedt, und auch ihre rohen Werfzenge zum 
Aderbau find noch nicht im geringften verbefjert worden. 
Ihr Pflug beftehet bloß in einem gefrümmten Stüde Holz, 
welches fo gejtaltet ift, daß das eine Ende zum Griffe dient, 
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waͤhrend das andere, das mit Eiſen beſchlagen iſt, damit 
das Holz ſich nicht abnuͤtze, den Boden pflügt ober viel— 
mehr leicht aufreißt. Diefes außerfi rohe Werkzeug ent: 
fpricht jedoch ganz feinem Zwede, denn es fümmt den 
Ceylonern nicht daraufan, vegelmäßige Furchen zu zie— 
ben, fondern bloß die Erde aufzulodern, damit das 
Waffer, womit fie nachher das Land uͤberſchwemmen, fie 
volfommen durchdringen fann. Wenn die Felder mit 
diefem Inftrumente einmal gepflügt find, fo werben fie 
unter Waffer. gefest, denn Waſſer ift das einzige Duͤn— 
gungsmittel, defjen fie fich bedienen... Nad) einiger Zeit 
wird diefes wieder abgelaffen und die Felder werden zum 
zweitenmal gepflügt. Durch das Waffer wird nit nur 
dem Reiße feine gehörige Nahrung gegeben, fondern zu: 
gleich auch dad Unkraut ausgerottet. Der einzige lobens— 
werthe Zug in ihrer Land» Defonomie ift die Sorgfalt, 
womit fie ihre Felder vor dem Unfaute zu ſchuͤtzen ſuchen; 
allein dies Eoftet fie freilich fehr wenige Mühe, da fie 
Gelegenheit haben, den ganzen Boden zu uͤberſchwemmen. 
Die übrigen Werkzeuge, deren fie fich zum Aderbau bes 
dienen, beftehen in einem Brete, womit fie die Felder 
eben madhen und es zu diefem Ende auf dem fcharfen 
Theile durch Ochfen darüber hinziehen laſſen; und in eis 
nem anderen Stüd Bret, dad am Ende einer langen 
Stange befefliget iſt und ihnen ſtatt eines Rechens 
dient. 


Wenn die Zeit zum Pflügen herankoͤmmt, fo macht 
jedes Dorf diefes Gefchäft zu einer gemeinfchaftlihen und 
allgemeinen Angelegenheit und jeder Einwohner arbeitet 
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fo lange mit feinem Pfluge und feinen Ochſen, bi die 
fämtlichen dieſer Gemeine zugehörigen Felder beftellt 
find. Das namliche Verfahren hat audy nachher bei dem 
Schneiden des Getraides ftattz daher find die Saat= und 
Die Aerndtezeit diejenigen Jahreszelten, wo ein allgemeis 
ner Fleiß herrſcht, und die freundfchaftlichfte Nachbar: 
fhaf:, beobachtet wird. Jeder Einwohner des Dorfes 
liefest der ganzen Gemeinde, fo lange fie die ihm zuge: 
hörigen Felder beftellt, die nöthigen Lebensmittel. Die 
Frauensperfonen dürfen aber an feiner von diefen mühfes 
men Beichäftigungen Theil nehmen; ihre Arbeiten befte: 
ben bloß darin, daß fie das Getraide hinter den Schnitt: 
tern zufammen fammeln, und ihnen im Aufheben deſſel⸗ 
ben behuͤlflich ſind. 


Sowohl zum Pfluͤgen, als auch zum Dreſchen be— 
dienen ſie ſich der Ochſen, die zu dieſem letzteren Zwecke 
das Getraide mit dem Fuͤßen ſtampfen. Dieſe Methode, 
den Reiß von dem Stroh abzuſondern, iſt auch in der 
That weit foͤrderſamer als das bei uns uͤbliche Dreſchen, 
und da es auch noch uͤberdies weit weniger Mühe verur: 
facht, was in den Augen der Geyloner von der höchften 
Wichtigkeit ift, fo wird dieſer Gebrauch wahrfceinlich im— 
mer beibehalten werden. Um den Reiß auszuhülfen wird er 
in einem Mörfer geftoffen, oder? noch weit häufiger auf einer 
harten Tenne gedrofhen; wenn jedoch der Keiß brüchig 
oder fpröde ift und daher leicht bei diefer Arbeit zermal: 
met werden Fönnte, fo wird er vorher gekocht, ehe fie ihn 
drefchen. 


Aus biefer kurzen Schilderung ihres Aderbaues ficht 


“ 
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man offenbar, daß die Felder in Geylon Feine folche 
Aerndten bervorbringen koͤnnen, al& bei einer befferen 
Kultur zuverläffig gefcheben würde. Bei einer vernünf: 
tigeren Beitellung des Bodens würde die Inſel wahr: 
fcheinlich fehr bald im Stande ſeyn, nicht nur ihre jesigen 
Einwohner, fondern auch noch eine weit größere Volks— 
menge binlänglih mit Rebensmitteln zu verforgen. Bei 
der auferordentlichen Traͤgheit, worin die Geplonern 
verfunfen find, benußen fie jedes Mitiel, um der Arbeit 
auszuweichen, und die geringe Quantität von Lebensmit— 
teln, die zur Erhaltung. ihrer Eriftenz erforderlich ift, 
fest fie auch in den Stand, den größten Theil des Jahres 
bindurch im ftrengften Verftande unthatig und müßig zu 
feyn. So gering aber audy die Arbeit ift, die zum Ans 
bau ihrer Reißfelder erfordert wird, fo verpachten ben: 
noch fehr viele unter ihnen die ihnen zugehörigen Felder 
am ihre etwas weniger trägen Nachbarn für eine gewiffe 
Quantität Getraide, die gewöhnlich in dem dritten Theile 
bes Eitrags beſteht. Mehr koͤnnen fie nicht davon befom= ' 
men, weil ein fehr anfehnlicher Theil defielben ohnehin 
fon abgegeben werden muß, denn fie müffen nicht nur 
fehr viel an die Prieſter zur Unterbaltung der Tempel und 
des Gottesdienftes abliefern, fondern fie bringen ouch 
freiwillig eine große Quantität davon ihren Göttern zum 
Dpfer dar, wodurd fie ihnen theils fir den geſchenkten 
Seegen Dank abftatten, theils fie auch um ihren ferneren 
Schuß und Beiftand anflehen wollen. 
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Ahtes Kapitel, 


Religion ber Ceyloner. 





Die Religion der Ceyloner macht einen der hervors 
ftechenditen Züge in dem Gemälde derfelben aus, denn 
fie hat den wefentlichften Einfluß auf ihre Sitten und auf 
alle Berhältniffe ihres Lebens. Es giebt fein Volk, das 
in einem höheren Grade von abergläubifcher Furcht ges 
‚quält wird; in allen ihren Handlungen werden fie dur) 
Anzeigen und Vorbedeutungen geleitet , und diefe beſtim— 
men von ihrer Geburt an das ganze Schidial ihres Lebens. 
Sobald ein Kind auf die Welt koͤmmt, fo haben die Ael: 
tern nichts eiligereö zu thun, als einen Ajtrologen herbei: 
zurufen, um von ihm zu erfahren, ob daffelbe beftimmt 
fen, glüdlih oder unglücklich zu werden; erklärt ber 
Aftrolog, daß es zum Unglüd geboren ift, fo geichieht 
es jehr haufig, daß fie dem Elende, das in Zukunft auf daf- 
ſelbe warten foll, dadurch zuvor fommen, daß fie es ſo— 
gleih ums Leben bringen. Wenn fie des Morgens auss 
gehen, fo geben fie ängftlih Achtung, was für ein Ge: 
genftand ihnen zuerft aufftößt, und je nachdem diefer nach 
ihrer Meinung von guter oder ſchlechter Borbedeutung ift, 
je nachdem prophezeihen fie ihrem vorhabenden Gefchäfte 
einen aluiftigen oder ungünftigen Erfolg. Ein Weiſſer, 
oder eine Frau mit einem Kinde werden für vorzüglich 
gludliche Anzeigen gehalten; allein einem Bettler zu bes 
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gegnen oder einer ungeſtalten Perſon, iſt in ihren Augen 
ein ſchroͤcklicher Unfall, und wenn fie es nur immer 
möglich machen können, fo lafjen fie alsdann das Ge— 
fhäft, um deswillen fie ausgegangen find, für diefen Tag 
liegen. Ich habe auf Spagierritten, die ic) des Morgens 
zu machen pflegte, häufig eine lange Reihe von Gingalefen 
gefehen, die alle mit der größten Behutſamkeit einer im 
des anderen Fußliapfen traten und aͤngſtlich abwarteten, 
was für eine Anzeige dem vorderften zuerft aufftoßen 
würde; ich al3 ein Europaer war ihnen daher immer ein 
hoͤchſt erfreulicher Anblick. 


Dieſer aͤngſtliche Aberglaube, der die Seelen der 
Ceylonern feſſelt und verwirret, iſt groͤßentheils eine 
Wirkung des Klimas, worin fie leben. Man ſollte glaus 
ben, ‚weil die Gewitterftürme fo haufig in Geylon wüten, 
daß die Eingebornen nach und nad) daran gewöhnt wer: 
den müßten; allein das Rollen des Donners ift zu ſchroͤck⸗ 
lich und die ungefehenen Wirkungen des Bliges zu furcht: 
bar, als das fid) Jemand, der nicht wenigfteng einige Kennt: 
niffe von den Urfachen dieſer Naturerfcheinungen bejist, 
von aller Furcht vor denfelben jemals ganz losmachen 
" könnte. Die armen Geyloner halten diefe Gewitter für 
Strafgerichte des Himmels, und glauben, daß fie von 
den Seelen fchlechter Menfchen, die abgeſchickt wären, 
um fie zu quälen und für ihre Sünden zu beftrafen, ver: 
urfachet würden. Die Menge von Gewittern, die bei 
ihnen ausbrechen, halten fie für einen Beweis, daß ihre 
Inſel der Herrſchaft von böfen Geiftern übergeben iſt, 
und es ift für fie ein höchft trauriger Gedanke, daß der 
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nämliche Ort, wo einft Adam gewohnt habe und wo ber 
Sit des: Paradiefes gewefen fey, jest ein fo fihrödliches 
Schidjaal haben muß. Diefe Idee, daß böje Geifter die - 
Herrſchaft über die Inſel befigen, haben jedod die Gey: 
loner nicht allein, fondern die Malabaren und übrigen 
Indier find ebenfalls davon eingenommen, weil fie 
eben fo wenig wie jene die häufigen Gewitter, die bier 
berrfchen, begreifen koͤnnen; ja fogar bei den Hollandern, 
Die aufder Infel wohnen, bat diefe Meinung allgemeinen 
Eingang gefunden. Die Feinde, von denen fich Die Cey— 
Ioner umfchwebt glauben, find ohne Zahl. Jede Krank: 
beit oder jeder Unglüdsfall, der fie trifft, iſt eine unmit— 
telbare Wirkung der böfen Dämonen; dahingegen jedes 
Gluͤck, das ihnen wiederfährt,.oder jeder gute Erfolg eis 
ner Unternehmung ihnen geradezu aus der Hand des wohl: 
thätigen Gottes zufließt. Um fich gegen die Macht der 
unteren Gottheiten, die fie famtlich fir böfe Geifter , ihre 
Gewalt aber feinesweges für unwiderſtehlich halten, zu 
fhüsen, tragen fie Amulette von allen möglichen Arten an 
fi, und wenden eine Menge Zaubermittel an, um die 
Herereien und Berzauberungen, von denen fie auf aller 
Seiten umringt zu feyn glauben, unwirkffam zu machen. 


Diefe Schimären haben ſich der Seelen der Geyloner 
von Kindheit an mit einer folhen Gewalt bemädhtiget, 
daß fie auch bei Erweiterung ihrer Kenntnifje und felbft 
bei der Ueberzeugung, daß ed eine Thorheit ift, dennoch 
nicht im Stande find, fich ganz Davon loszumachen. ‚Viele 
fogar unter denen, die fi) zum Ghriftenthum befehrt ha— 
ben, werden nod) immer von ihrer ehemaligen Furt ges 
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martert und ſehen mit Betruͤbniß und Neid auf die Gei— 
ſtesſtaͤrke der Europäer, womit dieſelben diefen täufchens 
den Blendwerfen den Zugang in ihre Seelen verfchliegen; 
- fie find uͤberzeugt, daß es bloße Vorurtheile find, und 
doch koͤnnen fie fih von den marternden Wirkungen 
derfelben nicht befreien. Diejenigen hingegen, die zu 
Kolumbo und in den anderen Städten der Inſel leben, 
wo fie Gelegenheit haben, das Beifpiel der Europäer zu 
benusen, baben es doch nach und nach dahin gebracht, 
daß fie wieder ziemlich viele Ruhe der Seele befigen. 
Manche unter ihnen gehen fogar foweit, daß fie ihren: 
unteren Gottheiten offene Fehde ankuͤndigen. Es iſt je— 
doch uͤberhaupt nichts ungewoͤhnliches bei den Cingaleſen, 
daß ſie, wenn ihre Wuͤnſche nicht erfuͤllt werden, oder 
wenn ſie, ungeachtet ihrer wiederholten Gebete, von ei— 
ner Reihe ungünſtiger Zufaͤlle betroffen werden, ſich mit 
ibren Gottheiten herumzanken, fie ſchelten und ſogar ihre 
Bildniſſe mit Fuͤßen treten. 


Deſto unglüdlicher find aber die armen Bauern, die 
in den aebirgigteren Gegenden des Landes und in einer 
beträchtlihen Entfernung von unferen Kolonien wohnen ; 
dieie find in feinem Augenblid ihres Lebens von der quaͤ— 
lendſten Furcht vor diefen böfen, fie überall umfchweben: 
den Dämonen befreiet. Ihre Einbildungsfraft ift fo voll 
von diefen Vorftelungen, und wird fo fehr dadurd zer: 
rüttet, daß fie nicht, felten darlıber in Narrheit verfallen. 
Sch babe felbft mehrere Cingaleſiſche Wahnfinnige gefehen, 
und wenn ich mich nach der Urfache, wodurch fie ihres 
Verſtandes beraubt worden find, erfundigte, fo war es 
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immer ein Uebermaaß von abergläubifcher Furcht, das fie 
in diefen ungluͤcklichen Zuftand verfest hatte. 


Der Aufklärung der Geyloner. und der Befreiung 
von ibrer abergläubifchen Furcht werden hauptfächlich 
durch den Eigennuß ihrer Priefter Hinderniffe in den Weg 
gelegt, denn diefe verftehen die Kunſt, fich die böfen Geis 
fter dienftbar zu machen vortrefflich. Damit das Obſt 
nicht geſtohlen wird, hängt das Volk gewiſſe plumpe Fi: 
guren rings um den Baumgarten herum und weibt den: 
felben den böfen Dämonen; worauf felten ein eingebor: 
ner Geyloner es um irgend einen Preid wagen würde, 
das Obft auch nur anzurübren. Aber auch der Eigenthuͤ— 
mer kann es nicht eher. genießen, bis diefe Weihung wie: 
Der aufgehoben iftz er trägt zu dieſem Ende einen gewif- 
fen Vorrath davon in die Pagode, und alsdann heben 
die Priefter, die das Mitgebrachte für ſich behalten, den 
Zauber, der auf den Übrigen liegt, auf. Sollte es jedoch 
irgend einmal gefchehen, daß nach verrichteter Weihung 
ein Zheil des Obfted von einem weniger gewiffenhaften 
Nachbaren dennoch wäre, geſtohlen worden, fo brechen fie 
in die allerfächerlichften und ausſchweifendſten Verwuͤn— 
ihungen geaen die böfen Dämonen aus, die niedertraͤch— 
fig genug aewefen wären, das ihrer Obhut anvertraute 
Piand zu verrathen. 


Diefe ausfchweifende Furcht und die darauf Bezug 
habenden Zeremonien machen den wichtigſten Gegenftand 
ihrer Verehrung übernatürliher Wefen aus. Worin 
aber eigentlich das Mefentliche ihrer Religion befteht, ba: 
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von beſitzen weder die Europaͤer noch auch ſie ſelber einen 
deutlichen Begriff. Viele haben behauptet, es waͤre, 
mit einiger Abweichung in der Form und den Namen, 
die Religion der Hindus; allein wenn wir der Ein— 
bildungskraft freies Spiel laſſen, ſo iſt nichts leichter, als 
Aehnlichkeiten zwiſchen verſchiedenen Religionen aufzufin— 
den. Die Religion der Ceyloner ſcheint mir auf ein 
ganz anderes Syſtem von Goͤtzendienſt gegruͤndet zu ſeyn, 
als die der Hindus, obgleich mehrere Grundſaͤtze der 
letzteren darin aufgenommen ſeyn moͤgen; außerdem iſt 
aber auch ſehr vieles darin von der Muhammedaniſchen 
Religion erborgt. In einem Punkte ſtimmt ſie mit bei— 
den ſowohl als auch mit der Chriſtlichen uͤberein, naͤm— 
lich in der Anerkennung eines einzigen hoͤchſten Weſens, 
das alle Dinge erſchaffen hat und regiert; dagegen wei— 
chen ſie in einem anderen Punkte von den Muhammeda— 
nern und den ſtrengen Hindus ganz ab, denn ſie hegen 
die hoͤchſte Verehrung für die chriſtliche Religion und es 
haben fi) jchon viele von ihnen zu derfelben befehrt, ohne 
daß fie von ihren Mitbürgern wegen biefes Abfalles be= 
fonders wären getadelt worben. Daf fie aber bei der 
Anbetung eines einzigen höchften Weſens, das mächtiger 
als alle übrigen ift, dennoch zu gleicher Zeit auh Dä- 
mohe, Ihiere und fogar Produkte der Erde göttlich ver— 
ehren, it ein Beweis von der wunderbaren Verwirrung, 
die in ihren Neligionsbegriffen herrſcht. 


Die untergeordneten Dämonen werden allein von 
ben Geylonern fir böfe gehalten, und baher fürchten fie 
fi vor denfelben weit mehr, ald vor ben mächtigeren, 
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Gottheiten, die nach ihrer Meinung bloß Glüd und Sees 
gen Über fie auögießen. Sie nehmen naͤmlich außer dem 
einzigen hoͤchſten Wefen, das fie ald den Schöpfer und 
Regierer des Himmels und der Erde verehren, und außer 
den böfen, fie zu quälen beftimmten Dämonen, noch 
eine Menge von unteren Gottheiten an. Diefe legteren, 
bie beftändig über fie wachen, halten fie flr die Seelen 
von verftorbenen guten Menfchen, und die Dämonen für 
die Geifter der fchlechten; von beiden glauben fie aber, 
Daß fie mit Erlaubniß des hoͤchſten Wefens handeln. Der 
"Gott, der diefem höchiten Wefen an Würde zunddft 
kommt, iftihr Budduh, ber Erlöfer der Seelen. Diefe 
Idee von einem Erlöfer fcheint mehr oder weniger in allen 
Religionen auf der ganzen Erde vorhanden zu ſeyn, und, 
was noch weit merkfwürdiger ift, die Hoffnungen, bie 
man fi von der Vermittelung .diefes Erloͤſers macht, 
find durhaus in allen Religionen die nämlichen. Nach 
den allgemeinen Traditionen war Budduh urfprünglich 
der Geift eines guten Menfchen, der noch einmal auf 
die Erde herabgefchidt wurde, und nachdem er eine un: 
zaͤhlbare Menge tugendhafter Handlungen verübt hatte 
und in hundert und neun und neunzig verſchiedene Ge: 
falten verwandelt worden war, wieder in den Simmel 
hinauf geftiegen ift, wo er fich jest unabläßig bemüht, 
feinen Berehrern Berzeihung auszumitteln. Die Zeit, 
wo diefe Verehrung des Bubduhs in Eeylon eingeführt 
worden ift, wird von den Geylonern ungefähr auf vier: 
zig Jahre nach ber chriftlihen Zeitrechnung angegeben; 
damals, fagen fie, fey zwifchen den Braminen und den 
Verehrern des Budduhs, die bis zu jener Zeit eine von 
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den religiöfen Sekten auf dem feſten Lande ausgemacht 
hätten, ein heftiger Streit entjtanden, worin die Bras 
minen den Sieg davon getragen und die Budditen ges 
zwungen hätten, ſich auf die Snfel Geylon zu flüch: 
ten. Mas aber bier vorher für eine Religion eingeführt 
war, und ob es etwa jihon die nämliche gewefen ift, dars 
über wäre es vergebens und in der That auch fehr zweck⸗ 
108 Unterfuchungen anzuftellen. Urfprünglich follen bie 
Budditen eine Sefte von Mönchen, oder vielmehr von 
Eremitten gewefen ſeyn, die ein herummwanderndes, eins 
fiedlerifches Leben gefuhrt, ſich der ſtrengſten Keufchheit 
geweihet, allen irdiſchen Dingen, fo,wie allem Eigen: 
thum entfagt und fi in der alleraußerfien Armuth bloß 
mit Handlungen der Frömmigfeit abgegeben hätten. 


Die Priefter des Budduhs find in Geylon die vornehm= 
ſten unter allen. Sie führen den Namen Tirinanres 
und fiehen an dem Hofe von Kandi in dem höchften Anz 
ſehen, denn die meiften Gefchäfte gehen durch ihre Hände, 
Der König hat feine Gewalt über fie, fondern muß 
fie immer durh Schonung ihrer Freiheiten und durch 
Ertheilung aller Arten von Auszeichnungen bei gutem 
Millen zu erhalten fuchen. Für diefe Behandlungsart 
haben fie fich aber auch bei mehrerern Gelegenheiten dank— 
bar erwieien und ihm theil$ dadurch, daß fie Unruhen 
und Empörungen. in feinen eigenen Rande wieder beileg— 
ten, theild auch daß fie das Volk aufmunterten, ibm in 
feinen Kriegen gegen die Holländer bereitwillig beizuftes 
ben, wefentlihe Dienjte geleiftet. 


Diefe Klaffe von Prieftern fteht in einem ſolchen 
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Grade von Achtung und Verehrung, daß ihre Perfonen 
fuͤr heilig gehalten werden; ber König von Kandi darf, 
fo uneingeichränft auch fonft feine Gewalt ift, fie auch ſo⸗ 
gar dann, wann fie fi) gegen ihn felbft in eine Verſchwoͤ⸗ 
rung eingelaffen haben, weder am Leben noch auf irgend 
eine andere Art firafen. Sie befisen das Recht, ihre 
Dbern felbfi zu erwählen, und ihr Oberpriefter, ‚oder 
Erzbiſchoff, befigt die Gewalt, in allen Religionsſtrei— 
tigfeiten den entfcheidenden Anfpruc) zu thun. Das Corps 
der Tirinanren wird vpn dem Könige aus den Edelleuten 
des Landes erwählt, und folglich befisen fie ſaͤmtlich ſchon 
an und für fich und ohne Ruͤckſicht auf ihre geiftliche Würde, 
eine gewifle Gewalt und einen nicht unbedeutenden Ein: 
flug. Die tiefe Ehrfurcht, umd die Ehrenbezengungen, 
die ihnen überall erwiefen werden, find Beweife von der 
großen Abhängigkeit, worin fie das Volk von fich zu ers 
balten.wiflen. Alle Stände beugen fi vor ihnen; wenn 
fie ſich niederfegen, fo finden ſie ftäts ihre Stühle” mit ei- 
nem weifjen Zuche bededt, “und wohin fie gehen, wird 
immer da8 breitere Ende eines Talipot » Blattes vor ihnen 
hergetragen ; dies alies find aber Vorrechte von der Außer: 
fien Wichtigkeit, und die fonft Niemand anders ald bloß 
dem Monarchen zutommen. Auch find die Zirinanren 
von allen Arten von Abgaben befreiet. Dagegen aber find 
fie gewiſſen Einfchranfungen und Regeln unterworfen und 
dürfen unter andern durchaus weder Wein trinken, noch 
fich mit dem andern Gefchlecht abgeben; von diefem Ziwange 
können fie fich zu jeder Stunde losmachen, denn es fteht 
bei ihnen, wann fie wollen ausdem Orden wieder heraus- 
zu treten. | 
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Ihr Anzug befteht. in einem langen und weiten Stüde 
von gelbem Tuche, das über die linke Schulter geworfen 
und um den Leib durch einen Gürtel von dem namlichen 
Tuche befefiiget wird. Die rechte Schulter, die Aerme, 
der Kopf und die Füße find volfommen nackt; in der ei— 
nen Hand tragen fie einen bunt gemalten Stab und in der 
andern einen Sonnenfhirm, der aus Dem breitern Ende 
bes Zalipot = Blattes bejteht. 


Die Tempel bes Budduhs find größer und prächtigen, 
als die aller übrigen Gottheiten, wobei jedoch zu bemers 
ken ift, daß fie dem höchften Wefen niemald Tempel er— 
richten, noch auch dafjelbe unter irgend. einem :Bildniffe 
darftellen, In den Tempeln des Budduhs aber fieht man 
viele menfchliche Figuren, die wie die Priefter dieſes Got- 
tes gefleidet find, und vielerlei zum Theil jehr fonderbare 
Stellungen haben; manche figen mit Freußmeis über ein— 
ander, gefhlagenen Beinen auf der Erde, und haben. wie 

‚die Weiber lange bufchige Haare um den Kopf herum bhän= 
‚gen; andere liegen der Länge nad) auf der Erde. Zu Ru— 
gnelli, in dem Innern der Ihfel, ſah ic eine ungeheure 
Figur, die uͤber zwanzig Fuß lang war, in der Höle ei— 
nes Felfend liegen. Ich werde jedoch weiter unten in der 
Erzählung von der Gejandtfchaft nah Kandi Gelegenheit 
finden, dieſes Gößenbild naher zu befchreiben. 


In dem Innern von Geylon beftanden alle Ruinen 
von Pagoden und Tempeln, die ich zu fehen befam, aus 
gehauenen Steinen und waren von einer weit vorzüglicheren 
Arbeit als die in den ebenen Gegenden der Inſel. Meh— 
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rere davon hatten ſich noch fehr gut erhalten und wenn 
man fie mit den in neueren Zeiten aufgeführten Zempeln 
vergleicht, fo fieht man offenbar, daß die Ceyloner ents 
weder in älteren Zeiten einen weit höheren Grad von Kuls 
tur bejeffen hatten, oder daß die Injel von einem gang 
anderen Volke als gegenwärtig, bewohnt werben war, 
Die meiften von diefen alten Denfmalern find jedoch von 
den Portugfefen mehr oder weniger zerfiört worden; denn 
dieſes Volk hatte es aus vermeinter Politik darauf an: 
gelegt, ale Monumente der Kunft und eines frühern 
Glanzes, deren fi die unglüdlichen Eingebornen zu er: 
freuen hatten, ſo viel als möglich war, zu vertilgen. 
Diefe Barbaren begnügten fi auch nicht damit, Die re: 
ligiöfen Gebäude der Geyloner einzureißen, und zu 
zerfiören, fondern fogar aud die Materialien woraus fie 
beftanden, bie gehauenen Steine und Säulen, wurden - 
an die Seefüften transportirt, und dort die Feflungss 
werke damit erbauet, wodurch fie die Feſſeln, bie fie den 
vprmaligen Eigenthuͤmern diefer Veterialien anlegten, 
zu verſtaͤrken ſuchten. 


Die Tempel der unteren Gottheiten ſind elend, arm⸗ 
ſelig und groͤßtentheils bloß von Lehm und Holz erbaut. 
Eigentlich find es bloße Hütten, die nur ein Stockwerk 
hoch find, Feine Fenfter haben, und, mit Kofosbaumbläßs 
tern bebedt find. Ueber der Thuͤre diefer häßlichen Ge: 
bäude ift gewöhnlich ‚eine Stange mit einer Art von Fah— 
nen ausgeſteckt, und bei derfelben fieht man den ganzen 
Zag über ununterbrochen einen Priefter figen. In dem 
Innern derſelben findet man die allerlaͤcherlichſten Vils 
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der; außer Gögenbildern von aller Art giebt es auch da- 
rin Abbildungen von wilden-Zhieren und Vögeln, Stüde 
von geweihten Waffen und mehrere dußerft unanftändige 
männliche und weibliche Figuren. 


Die Priefter der unteren Gottheiten find zwar eben fo 
wie die Tirinanres gekleidet, allein man Bann fie doch ſehr 
leicht von diefen durch den geringern Grad von Ehrfurcht, 
der ihnen erwiefen wird, unterfcheiden. Man trifft über- 
all einige von ihnen auf ihren Wanderungen durch die In— 
fel an, und fie find, ganz wie die von der nämlichen Klaffe 
in Indien, faule unverfchämte Bagabunden, die das Recht 
haben, ohne felbft zu arbeiten, »und etwas nuͤtzliches zu 
treiben, durch Erprefiungen vom Volke ein gutes gemäd)- 
liches Leben zu führen. Die Einwohner felbft wiffen recht 
gut, was für eimfchlechtes Gefindel diefe Priefter find, 
aber demohngeachtet verforgen fie diefelben reichlich mit 
allem, was fie verlangen; denn die abergläubifche Furcht 
bat fich ihrer Seelen zu fehr bemächtiget, als daß es Einer 
unter ihnen wagte, N fich diefem geiftlichen Joche zu entzie- 
ben. Auch werden bei den Geylonern alle religiöfe An: 
ftalten bloß durch diefen Aberglauben erhalten; benn re: 
gelmaͤßige Stiftungen ſind nicht bei ihnen vorhanden. 
Die Kandier hingegen haben zur Unterhaltung ihrer 
Prieſter und Tempel, beſonders derer des Buddus, einige 
Strecken Landes beſtimmt, und bezahlen auch noch außer: 
dem einige befondere Abgaben dafür; allein die Priefter 
‘ber unteren Gottheiten haben hieran feinen Antheil, und 
ed ift ganz ihrer eigenen Geſchicklichkeit uͤberlaſſen, fich 
und ihre Tempel fo gut fie fönnen zu unterhalten. Dies 
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thun fie jedoch mit bem größten Erfolge, denn ba alle Ar: 
ten von Krankheiten für unmittelbare Beweife von dem 
göttlichen Jorne gehalten werden, fo glauben die Einwoh: 
ner, nur allein durch die Priefter und in den Zempeln Mit: 
tel Dagegen zu finden. Daher fieht man die legtern taͤg— 
lich mit einer Menge von Kranken umringt, die durch ihre 
Gebete die beleidigte Gottheit zu verfühnen hoffen, auch 
unterlaffen fie niemald durch ein Geſchenk, das fie auf 
ben Altar niederlegen, ihren Gebeten den gehörigen - 
Nachdrud zu geben. Die Priefter überreichen diefe Ge: 
ſchenke mit gewiffen Zeremonien ber Gottheit und dann 
thun fie dieſelben Flüglicher Weife zu ihrem eigenen Ges 
braud bei Seite. Da die Priefter, ihren Gefegen nad, 
niemals den Tempel verlaffen dürfen, als bis einige anderd 
von dem nämlichen Orden ihre Stelle wieder einnehmen, 
fo werben diefe von Kranfen und Frommen dargebrachte 
Opfer! zu jeder Zeit plinftlich.angenommen, während zu: 
. gleich eine andere Abtheilung der Priefter in dem Lande 
herumzieht und von den Einwohnern freiwillige Beiträge 
einfammelt. Die Jahrszeit der Krankheiten ift folglich 
die eigentliche Aerndte Zeit für die Priefter. Außer meh: _ 
reren anderen Gefchenfen pflegt der Geyloner, wenn er 
fein Uebel für einigermaßen gefährlich hält, dem böfen 
Geifte, von dem er ſich gequaͤlt glaubt, gewoͤhnlich auch 
einen Hahn zu opfern. Das Thier bleibt in dieſem Falle 
noch ſo lange in ſeinem Hauſe, um unterdeſſen gehoͤrig 
gemaͤſtet zu werden, bis es dem Jaddeſe, oder Prieſter 
gelegen iſt, es in den Covel, oder Tempel abzuholen. 
Benn daher bald ein beionderes Feft eintritt, fo. fieht man 
immer bie Priejter von Dorf zu Dorf herum gehen, und 
pP. 
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die geopferten Haͤhne abholen; ſehr haͤufig bekommen ſie 
dann mehrere Dutzende auf einmal. 


Der Mittwoch und Sonnabend in jeder Woche find 
zwar eigentlich die befiimmten Zage, wo die Tempel be: 
fucht werden; allein die Kranfen finden fich täglidy von 
allen Seiten in denfelben ein; auch werben zur Ehre ihrer 
Gottheiten, und um ihre Gunft zu erwerben, nod) meh: 
rere befondere Sefttage gefeiert. Im Monat Sunius, an 
Neumond hat ein folches Feft in allen Tempeln auf der 
ganzen Inſel ftatt, und es firömen dabei eine Menge 
Menfchen in die. Pagoden; jedoch ift hierzu Niemand ge- 
gwungen, und dba überhaupt die Eeyloner, fo lange ih: 
re Furcht nicht dabei ins Spiel fommt, in Religionsfa- 
chen dußerft gleihgültig find, fo bleiben viele von ihnen 
bloß weil es ihnen nicht behagt, von diefer Feier weg. 
Zu Kandiwird diefes Feft mit dem allergrößten Pomp 
gefeiert, und der König wohnt bemfelben, umgeben von 
dem ganzen Glanze feines Hofes in Perfon bei. Bei bie: 
fer Gelegenheit, wo er gemeinfchaftlich mit feinem Volke 
‚ bie Gottheiten anbetet, bringt er denfelben auch fein jahr: 
liches Opfer bar. 

N 

Die großen Fefte zu Ehren des Budduhs, werben je: 
doch nicht in den Tempeln, worin er gewöhnlich ver: 
ehrt wird, gefeiert, fondern auf einem hohen Berge und 
unter einem geweihten Baume. Diefer Berg heift Ham: 
malleel oder Adamsberg; er iff einer der höchften auf der 
Infel und liegt ungefähr 50 Englifche Meilen norboftwärts 
von Kolumbo. Don dem Gipfel diefes Berges fol, nach 
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einer Tradition) Adam den legten Blick auf das Paradies 
geworfen haben, ehe er es auf immer verließ. Den Fled, 
wo in jenem Augenblide fein Fuß ftand, will man noch 
jest in einem daſelbſt befindlichen Eindrude finden, der 
zwar einem männlichen Fußftapfen ahnlih, aber mehr 
als noch einmal fogroß iſt. Nach diefem legten Abfchiede- 
blide foll der Bater des Menfchengefchlechtes auf das fefte 
Land von Indien, das Damals noch mit der Inſel zufam: 
mengehangen habe, hinuͤber gegangen ſeyn; allein kaum 
habe er die Adamsbruͤcke zurüdgelegt gehabt, fo fey das 
Meer hinter ihm über getreten und habe ihm jede Hoff: 
nung zur Ruͤckkehr auf ewig abgefchnitten. Der Urfprung 
diefer Zradition mag feyn welcher er wolle, fo fcheint fie 
fich doch auf ihre früheften Religionsbegriffe zu gründen, 
und fie würde fih wahrfcheinlich. nicht fo tief ihnen eins 
geprägt haben, wenn fie nicht urfprünglich eine von ihren 
Religionslehren gewefen wäre. Sch habe mich haufig über 
dieje Tradition von Adam bei Eingebornen aus verfcie: 
denen Kaften erfundiget, und alle haben mir beftimmt ver: 
fihert, daß die Sache vollfommen gegründet ſey; als Be: 
weis daflır führten fie mir alte Sagen und Prophezeihun: 
gen an, die fchon feit Jahrhunderten bei ihnen im Umlauf 
waren. Hierbei ift es wenigftens auffallend, wie genan 
diefe Tradition mit unfern Geſchichtsbuͤchern uͤbereinſtimmt 
und es ift ein neuer Bemeis, daß die Meinung von.dem 
Urſprunge des Menfchengefchlechtö, fo wie fie in der Bibel 
enthalten ift, faft bei allen Völkern des Erdbodend gefun: 
den wird. | | 


In einem Zehen nahe an den Gipfel des Berges fieht 
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man auch noch eine große Kette, die ein Werk Adams 
ſeyn fol. Sie ſcheint allerdings in einem entfernten Zeit— 
alter hier angebracht worden zu feyn, allein durch wen? 
und warum? es geichehen iſt, kann man bei den verwirr: 
ten und mit Aberglauben untermifchten Traditionen der 
Eingebornen unmöglih mehr herausbringen. Der Berg 
ift außerordentlich fteil und fchwer zu beiteigen; in der 
‚Nähe des Gipfels mülfen fogar an manchen Stellen die 
| Eingebornen, wenn fie ihrer Andacht wegen hinauf gehen, 
fih der Seile und Ketten, die mit Klammern in den Fels: 
fen befeftiget find, bedienen und mit Lebensgefahr hinauf 
Hettern. Gewöhnlich geſchieht dieſes Außerjt beichwerliche 
Hinauffteigen in der Nacht, denn bei der übermäßigen 
Hitze des Tages wäre ed ganz unmöglihd. Der Gipfel 
befteht aus mehreren großen, ganz ebenen Felfen, die 
reichlich mit Wafjerquellen verfehen find, 


Für dieſen Berg ald den urfprünglihen Wohnort 
Adams, haben nicyt nur die Eingebornen in Geylon, fon: 
dern auch eine Menge von Menichen von mandyerlei Ka= 
ften und Religionen durch ganz Indien die hoͤchſte Ver: 
ehrung und viele von ihnen befigen auf demfelben befon; 
dere, für ihre Religions Uebungen beftimmte Pläbe, zu 
denen fie in gewiffen Jahreszeiten förmlihe Wallfahrten 
anſtellen. Auch die Römifch - Eatholifchen Geiftlichen ha: 
ben aus dem Volfsaberglauben zur Verbreitung ihrer eis 
genen Lehre Vortheil zu ziehen gewußt, und eine Kapelle 
die fie auf dem Berge erbaut haben, wird jährlich von 
einer großen Menge Ehriften von der Portugiefiichen und 
Malabarifchen Raſſe beſucht. 
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Auf dieſem Adamsberge wird das große Feft desBud— 
dus gefeiert. Die Gingalejen ftrömen von ber Küfte in 
ungeheurer Menge dahin, und es.finden ſich auch fehr 
viele Kandier dafelbft ein; allein dieſe fiheinen entwe— 
der aus Furcht. vor der Anwejenheit ber Fremden, oder 
aus einem Begriffe von größerer Heiligkeit das große Feft 
lieber in den Schatten ve3sB ogaha: Baumes zu feiern, der 
bei Annarodbgburro, einer alten Stadt in dem nördli. 
chen Theile des Kandiſchen Staates fteht. Zu diefem Heilig: 
thume ift durchaus Niemanden, als allein den Unterthanen 
des Königs der Zutritt verftattet, Diefe- Bogaba-Baum 
ift, nach der Tradition, plößlid aus einem fehr entfern; 
ten Lande herbeigeflogen und hat fich felbit an dem Drte, 
wo er jetzt fteht gepflanzt, um dem Gott Buddu zum 
Schirm und Obdache zu dienen; und unter feinen Zweis 
gen hat auch diefer, ‚ fo lange er auf der Erde wandelte, 
‚gewöhnlich geruhet. An diefem heiligen Orte liegen neuns 
zig Könige begraben, die alle durch die Tempel und Bild: 
niffe, die fie dem Buddu errichteten, ſich der Aufnahme 
in die Wohnung der Seeligen wuͤrdig gemacht haben. Sie 
werden jetzt ſaͤmtlich als gute Geiſter abgeſchickt, um uͤber 
das Wohl ihrer Nachfolger zu wachen und ſie beſonders 
dagegen zu ſchuͤtzen, daß ſie nicht unter die Botmaͤßigkeit 
der Europaͤer gebracht werden; denn dies halten ſie fuͤr 
ein ſolches namenloſes Ungluͤck, daß fie nicht aufhören, die 
Götter um deſſen Abwendung anzuflehen. Rings um den 
Baum find für die $rommen, die hieher reifen, eine be- 
trächtliche Anzahl von Hütten erbauet, und da von die— 
fem geheiligten Orte alle Arten von Unreinlichkeiten ent- 
feint werden müflen, fo find beſondere Leute Dabei. ange- 
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ſtellt, die ihm beftändig kehren und reinigen, und zugleich 
auch den Prieftern bei Berrichtung ber heiligen Zeremo— 
nien an die Hand gehen müffen. 


Wegen des Vorzuges, den Buddu dem Bogaha— 
Baume vor allen andern gegeben hat, wird berjelbe über: 
haupt von den Geylonern für heilig gehalten. Ueberall 
auf der ganzen Inſel, wo er gefunden wird, find eigene 
Leute angeftelft, die ihn warten und pflegen und vor Dürre 
oder Beſchaͤdigung fchiiken müflen. Die Nachfolger 
Buddus haben fir diefen Baum die nämliche Verehrung, 
wie die Braminen für den Banianen Baum. 


So vielerlei religiöfe Zeremonien und abergläubifhe 
Gebräuche aber auch bei den Geylonern obwalten, fo find 
fie doch bei weitem Feine ſolche fromme Eiferer, wie es 
bei den meiſten Sekten auf dem feften Lande der Fall ift, 
Sie fiheinen mehr durch Furcht, als durch wahren Eifer 
angetrieben zu feyn und meiftens bekuͤmmern fie fich nicht . 
eher etwas um Religions = Augelegenbeiten, als bis fie 
Frank werden oder fich dem Ende ihres Lebens nähernz 
daber muß es ihnen defto mehr aufgefallen ſeyn, daß Die 
Portugiefen fie mit fo vieler Härte zur Annahme ihrer Res 
ligion zwingen wollten, da bei ihnen felbft nicht eine Spur 
von intoleranteım Eifer zu finden if. Sie fehen es nicht 
allein nicht ungern, wenn Europäer oder fonft Leute von 
anderm Glauben in ihre Zempel bineingehen und ihre 3e; 
remonien mit anfehen, fondern fie halten es vielmehr für 
eine befondere Ehre, Die ihnen erwiefen wird. : Wenn 
man fie wegen ihres Aberglaubens zur Rebe ftellt, fo ge: 


von Genlon. 233 


Ben fie gerne zu, daß ihre Furcht höchft albern ift, allein 
fie.glauben, daß es ihnen unmöglich ift, fie abzulegen 
und halten fogar jeden Verſuch, ſich Davon loszumachen, 
für gefährlich, weil fie fürchten, daß fie alddann fogleich 
der Rache der böfen Geifter Preiß gegeben würden. Den 
chriſtlichen Prieftern und Miſſionarien ift es zwar oft ges 
glüdt, ihren Religionslehren Eingang bei ihnen zu 
verfchaffen, allein niemals find fie im Stande gewe: 
fen, den Aberglauben, den fie von der Wiege an einge: 
ſogen hatten, ganz in ihnen auszurotten. 


Zu meinem großen Erftaunen bemerfte ich während 
meines Aufenthaltes auf der Infel, daß die Geyloner 
auch Nofenfranze tragen, und an denfelben gerade wie 
man es in Fatholifchen Ländern fieht, indem fie auf den 
Straßen gehen, Gebete hermurmeln. A13 ich die erfien 
fabe, glaubte ih, die, weiche fie trugen, wären zu dies 
fer Religion befehrt, allein bei näherer Nachfrage. erfuhr 
ich, daß fie noch fammtlich eifrige Vercehrer von Budduh 
wären. Ihre große Ehrfurcht für die Sitten der Euro: 
paͤer hat fie aber fehr frühzeitig veranlaßt, diefen Gebrauch 
von den Portugieſen anzunehmen; die Gebete aber die ſie 
an ihren Roſenkraͤnzen herſagen, haben durchaus keine 
Aehnlichkeit mit denen der Katholiken, ſondern beziehen 
ſich bloß auf ihren Aberglauben und ſollen ſie gegen den 
Einfluß der boͤſen Geiſter ſchuͤtzen. 


Die Anhaͤnger von Budduh glauben feſt an die Un— 
ſterblichkeit der Seelen und an die Wanderung derſelben 
in verſchiedene Koͤrper, ehe ſie in den Nimban, oder die 
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Region der Ewigkeit aufgenommen werben. Die Seelen 
ber Gerechten werden jedoch nad ihrer Meinung unmit: 
telbar nach ihrem Tode zu Göttern erhoben, und ihre alten 
Propheten und guten Könige üben fchon Über dieſe ganze fett 
ihren Zode verfloffene lange Zeit her, die mit diefen hohen 
Range verbundene Gewalt aus, da hingegen die Seelen 
der Ichledhten und boshaften Menſchen, befonders aber die 
der ungerechten Zyrannen und gottlofen Priejter in den 
Körper von wilden Zhieren, Schlangen und anderm Un 
geziefer fahren. Sie find firenge Anhanger an die Lehre 
der Prädeftination, und halten dafür, daß jedem Men: 
fchen fein befonderes Schidfal, es fey günftig oder unguͤn— 
fig, ſchon von feiner Geburt an beſtimmt und es für ibn 
ganz unmöglich fey, demſelben auszumweichen oder es ab— 
zuändern. Durch Zaubermittel und Befprechungen glau— 
ben fie jedoch die Unglüdsfälle, die in das Loos eines 
Menfchen verflochten find, vermindern zu koͤnnen und ei: 
ne beträchtliche Erleichterung hoffen fie fich vorzüglich durch 
Allmofengeben zu verfchaffen. Aus biefem Grunde find 
die Ceyloner aͤußerſt wohlthätig gegen die Armen, und 
halten es für ausgezeichnete Beweife von Güte des Her: 
zend, daß fie ihren Prieftern Gefchenfe und ihren Bettlern 
Almofen geben. Die in unfern Dienften ſtehenden Gin: 
galefen, die ihren wilden Charakter größtentheils verlo: 
ren haben, liefern in diefer Ruͤckſicht oft fehr merkwuͤrdige 
Beifpiele von einer außerordentlih guten Denkungsart. 
Daß fie einen Theil ihrer täglichen Nahrung bei Geite le: 
gen, um fie unter die Armen zu vertheilen, ift etwas fehr 
gewöhnliches bei ihnen, und fo wenig Mitleiden die Ins 
dier fonft gewöhnlich mit fremden Armen zu haben pfle- 
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gen, fo wird doch eim Cingaleſe niemals einen Malabaren 
oder Mohren, der ihn um Hülfe bittet, abweilen. - Zus 
weilen erſtreckt fich auch ihr Mitleiden fogar bis auf das 
Zhierreich, und es ift bei ihnen eine faft allgemein beobach⸗ 
tete Sitte, daß fie während der Dauer gewiſſer Fefte ſich 
felbft dad Verbot auflegen, Fein lebendiges Gefchöpf ums 
Leben zu bringen, fondern bloß allein von Pflanzen und 
Obſt zu leben. 


Die Geyloner find weit gewifjfenhafter in ihrem 
Verkehre mit andern, al3 die Eingebornen des feften Sans 
des; dies gilt jedoch hauvtjählih von den Gingalefen, 
die von Natur maßig, enthaltfam und durchaus frei von 
Habfucht find, und daher auch nicht durch Mangel verlei: 
tet werden, ſich an dem Eigenthum ihrer Nebenmenſchen 
zu vergreifen. Die Kandier hingegen, ob fie gleich weit 
mehr Stolz, und auch mehr Geiſt bejigen, als die vorigen, 
find doch bei weiten nicht fo gewiſſenhaft, noch fo ehrlich. 
Wenn zwar einer unter ihnen fich eines Deebſtahls oder 
einer Lüge ſchuldig macht, jo entgeht er ohnfelbar dem 
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Tadel nicht, fo wie er dagegen auch für feine guten und . 


Löblihen Handlungen auf thätige Beweife von dem Bei: 
falle feiner Mitbürger rechnen kann ; allein wenn fie hoffen 
fönnen, nicht entdedt zu werden, fo lafjen fie ſich aͤußerſt 
jelten Durch die Stimme des Gewiſſens, oder durdy in: 
nere Redhtlichfeit von ftrafbaren Handlungen abhalten. 
Zu diefer Ausartung ihrer urfprünglich guten Denkungs— 
art fcheinen ihre häufigen Einfälle in die europäifchen Ko: 
lonien ebenfall3 viel beigetragen zu haben. 


“ Bei ihren Begräbniffen haben durchaus feine reli- 
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giöfe Feierlichkeiten flatt; Hr. Knox behauptet. zwar, 
daß fie zu feiner Zeit den Gebrauch gehabt hätten, ihre 
Zodten und befonders die Leichname der Vornehmen zu 
verbrennen. Sollte auch noch jeist in irgend einem Theile 
der Inſel diefer Gebrauch obwalten, fo muß er doch aͤu— 
Gerft feiten und nur in den entlegenflen Gegenden der— 
felben ftatt haben, denn ungeachtet meiner vielfältigen 
Nachforſchungen hade ich nie etwas davon erfahren koͤn— 
nen. Da jedoch bei mehreren Kaften auf der Koromandel: 
fhen und Malabarifehen Küfte der Gebrauch, Die Zodten 
zu verbrennen, allgemein eingeführt ift, fo Fönnte diefes 
vielleicht zu einen Beweife dienen, daß es ehemals auch in 
Geylon üblich gewefen ſey. Heut zu Zage find, fo weit 
ich nur immer auf der Inſel herum gefommen bin, die 
Leichenbegangniffe überall aͤußerſt einfah, und von den 
unjrigen, fo wie fie jeßt bei uns üblic) find, nur wenig 
verichieden. Der Leichnam wird namlich in eine Matte 
oder in ein Stud Tuch eingewidelt und an einen einfa: 
men, unangebaueten Ort gebracht, wo man ihn ganz file 
zur Erde beitattet. " 


Dies find die wefentlichften Charakterzuͤge der Cey— 
loner im Allgemeinen. Zwiſchen den Sandiern und 
Gingalefen find jedoch durch die natürliche Befchaffenbeit 
des Landes, das fie bewohnen, und befonders durch das 
weit fiäarfere Verkehr der Letztern mit den Ausländern ei: 
nige beträchtliche Verſchiedenheiten entjtandenz dieſe be: 
treffen hauptſaͤchlich ihre politifche Lage und die Handha— 
bung der Gerechtigkeit; denn diefe lestere muß natürlis 
&erweife bei den Gingalefen fehr viele Aehnlichkeit mit 
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derjenigen erhalten haben, die bei dem Volke, unter def: 
fen Botmäßigfeit fie Ichen, eingeführt if. Um daher 
beide Völker gehörig Eennen zu lernen, müfjen dieſe Züge 
einzeln angeführt werden; ich will alfo vorerſt hier bie: 
jenigen befchreiben, die den Cingaleſen eigenthümlich; 
find, und von den Kandiern -in der Folge iprechen, 
wenn von ihrem Lande die Rede feyn wird. 





Neuntes Kapitel 


‚ Züge, wodurch ſich die Gingalefen von den Kandiern unter 
ſcheiden. 





Die Cingaleſen, welche die ebenen Gegenden und die 
Kuͤſten bewohnen, ſtehen gaͤnzlich unter der Herrſchaft 
derjenigen Europaͤiſchen Nation, die ſich in: dem Beſitze 
von diefem Theile der Infel befindet: Nach der: Befchaf: 
fenheit ihres Landes bleibt ihnem aber auch in der That 
faum eine.andere Wahl übrig, als jich unbedingt zu un: 
terwerfen, «wenn fie fich nicht entweder mit den Europaͤ— 
ern in eine offene Feldfchlacht einlaffen, ober aber ihre 
fruchtbaren Felder gegen die öden und armfeligen Gebirge 
im Inneren vertaufchen wollen. Die Unterwürfigkeit, 
worin fie fich ſchon eine fo lange Reihe von Sahren hin? 
durch befinden, hat zwar allerdings den männlichen Cha: 
rakter von wilder Unabhängigkeit in ihnen verwifcht, ‚aber 
ihnen zugleich auch eine fanftere und humanere Denfung‘ 
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art eingefloͤßt. Die Cingaleſen ſind ein harmloſes, aͤußerſt 


ernſthaftes und maͤßiges Volk. Die Schlaffheit ihrer 
Seele geht auch auf den Koͤrper uͤber, und es koſtet außer⸗ 
ordentlich viele Mühe, fie in irgend eine Art von ange—⸗ 
ſtrengter Thätigkeit zu verfegen. Wenn fie jedoch einmal 
Gefchäfte, ald z. B. die Beftellung ihrer Aeder nothge— 
drungen angefangen haben, fo fahren fie damit in einem 
Zuge fort und arbeiten mit außerordentlichem Eifer. Sie 
find jedoch bei weitem nicht fo ftarf als die Mohren und 
Malabaren und geben daher auch Feine guten Palan: 
kin- oder Lafiträger ab. | 


. Die fanfteren Zugenden machen die.bervorftechenden 
Züge in dem Charakter der Gingalefen aus. Sie find fanft, 
mildthätig, wohlmollend und fennen die falfchen verrätbes 
riſchen und hinterliftigen Ranfe nicht, wovon man bei 
ben Kandiern fo viele Beifpiele findet. Bei einiger we: 
niger angenehmen Geftalt und einem nicht: fo einnehmen: 
den Betragen als bie letzteren, haben fie weit beflere Der: 
zen. An ber Art, wie fich. diefe beiden Klafien von Gey: 
lonern in ihrem Aeußeren benehmen, kann man die Vers 
ſchiedenheit der Lage, worin fie fih befinden, kennen ler: 
nen. Der Kandier gebet aufrecht und. gerade, fein 
Blick ift trogig, feine Miene vornehm und in feinem gan: 
zen Aeußeren ift der Stolz der Unabhängigkeit ſichtbar; 
Dahingegen das befcheidene, nachgebende Betragen der 
Eingalefen und die gebuldige oder vielmehr verächtliche Er: 
gebung in alle ihre Züge abgedrudt ift, und auf den 
eriten Blid den Zuftand von Abhängigkeit und Unterjo: 
"ung verräth, in welchem fie fehmachten müflen. 


- 
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Auch haben bie Gingalefen etwas weibijches undfurcht: 
fames in ihrem Blicke, das ihnen die Verachtung ber Kans 
Dier zugezogen hat; allein die legteren koͤnnen denn 
Doch, mit aller ihrer Hochherzigkeit und ihrem trogigen 
Geifte, ed niemals wagen, die Europäer auf eine andere 
Art ald die Gingalefen anzugreifen, d. h. fie müffen ebens 
fals einen günftigen Moment abwarten, um fie aud Ge: 
büfchen, worin fie ſich verftedt halten, unverfehens zu 
überfallen. Die Eingalefen haben einmal den Verſuch ge: 
wagt, fich den Befehlen unferer Regierung zu wider: 
fegen, allein die nahdrüdlichen Maaßregeln, die ſogleich 
ergriffen wurden, überzeugten fie bald, daß fie den Eng» 
Ländern noch weit weniger alö ihren vorigen Herren wi: 
derftehen könnten. Die Veranlaffung zu diefem Aufftande 
war eine neue Abgabe, die ihnen von Seiten der Kom: 
pagnie aufgelegt wurde. Cine beträchtliche Anzahl von 
‘ihnen griff zu den Waffen und zog ſich ungefähr fünf Mei: 
fen von Kolumbo in die Wälder zuruͤck; zugleich erflärten 
ſich auch mehrere Korles oder Diftrifte zu Gunften ber 
Rebellen. Es wurde daher ein Korps von Seapoys gegen 
fie abgefchidt, worauf mehrere ſehr ernftliche Gefechte er: 
folgten und von beiden Seiten viel Blut vergofjen wurde, 
ehe man die Infurgenten volllommen wieder unterwerfen 
tonnte; denn wegen, ber didverwachfenen Waldungen, 
der ſchmalen Fußfteige und ber vielen Fluͤſſe fonuten um: 
fere Truppen nur äußerft felten gehörig agiren und wur: 
den oft angefallen, ehe fie den Feind fahen, oder ehe fie 
auch nur ahndeten, daß er in ihrer Nähe war. Weil je: 
doch die kriegerifchen Kandier mit Verachtung auf die 
feigen Cingaleſen herabjehen, und dieſe durchaus nicht mit 
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Feuergewehren umzugehen wiffen, auch Feine andere Ges 
legenbeit haben, ſich ihrer zu bedienen, als wenn fie für 
bie Tafeln der Europder Wildpret fhießen, fo fam man 
auf den Verdacht, daß diefer unbegreiflihe Aufwand der 
Gingalefen mit einem größeren Plane der. .Eingebornen, 
ſich wieder in den völligen Befis ihrer Freiheit und Unab—⸗ 
hangigkeit zu fegen, zufammenhangen möchte. Es wurs 
ben daher von Seiten der Englifchen Regierung die fireng- 
fien Unterſuchungen angeftelt, ob etwa der König von 
Kandi insgeheim einigen Antheil an diefer Empörung 
babe; es fam aber nicht3 heraus, was ihm — 
haͤtte zur Laſt gelegt werden koͤnnen. 


Die Kleidung der aͤrmeren Klaſſe der Gingalefen ent⸗ 
fpricht auf eine auffallende Art ihrer Armfeligkeit und ih» 
zer Trägheit. Sie befteht bloß aus.einem Stüde Zeuchs, 
dad um bie Lenden herum gejchlagen wird, und ihre 
Schenkel, oder auch häufig nur diejenigen Theile bededt 
die der Wohlftand durchaus zu verbergen befiehlt. Ihre 
Daare werden entweder auf dem Scheitel in einen Büfchel 
zufammengebunden, oder auch ganz dicht am Kopfe abge⸗ 
fohnitten, was gewöhnlich bei der ganz geringen Klaffe 
der Bauern zu geichehen pflegt. Die Haare der Frauens⸗ 
perfonen werden auf die nämtliche, Art hinauf gebunden 
und mit.einem Schildfrötenen Kamme befeftiget. Ihr An 
zug befteht.in einem Stuͤcke Zeuch, das um den Leib herum: 
geſchlagen wirb und bis auf die Knoͤchel herabfällt; bei 
der allerarmften Klaſſe reicht es jedoch nicht bis über die 
Knie. Hierzu tragen fie gewöhnlich ein kurzes Jaͤckchen, das 
ihnen- ben Bufen und.die Schultern bededt, und zwar fo; 
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daß bie Mitte des Ruͤckens nadt iſt; haufig wird jedoch 
auch der Bufen ganz bloß getragen. Diefe Klaſſe von 
Weibsperſonen muß alle Arten von: hiedrigen Dienften 
verrichten-und auch das Obſt und die Vegetabilien auf die 
Märkte tragen. 


Menn fich aber der drmere Gingalefe feiner weiteren 
Kleidung bedient, als die ihm gerade die ſtrengſte Schick— 
lichkeit zur unerläßfichen Pflicht macht, fo find doch die 
höheren Stände unter ihnen keinesweges ganz forglos in’ 
ihrem Anzuge. Die Männer unter ihnen tragen gewöhn: 
lich ein Stud Kattun um den Leib gewidelt, das ihnen 
entweder bis auf die Knoͤcheln frei herabhängt, oder zwi⸗ 
fchen den Beinen in Form weiter Schifferhofen zuſammen- 
gezogen wird, Auf dem Leibe haben fie ein Jaͤckchen mit 
- Wermeln, das zu gleicher Zeit einem Hemde md’ einer 
Mefte Ähnlich fiebt umd an dem Halfe und den Handge: 
lenken ‘ zugefnöpft wird. In den Knoͤpfen liegt haupt: 
ſaͤchlich die Pracht diefes Kleivungsflüdes und die Cingale— 
fen wenden alles an, um dieſelben fo prächtig als möglich 
‚ zu haben; fie beftehen entweder aus Gold, oder Silber, 
oder fogar auch aus Edelfteinen, und e8 werden deren fo 
viele als nur immer Plag haben, darauf angebracht.‘ Da 
das Klima Feine Bededung nötbig macht, jo werden fehr 
oft auch die Schultern und der Leib vollkommen nadt ges 
laſſen. Auf den Köpfen tragen fie entweder Muͤtzen von 
verjchiedenen Formen, oder auch bunte Zürcher, je nach— 
dem die Geſetze ihrer Kaſte e8 ihnen vorſchtriben. Ein 
anderer Gegenftand ihrer Pracht find die ungeheuern Obr: 
ringe, worin es bie Eeyloner mit ihres Nachbarn, den 
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Malabaren, aufnehmen. Um die Ohren für diefe gewichti« 
gen Ringe, die oft bis auf die Schultern herabhängen, zuzus 
bereiten, wird fchon in der frübeften Kindheit ein Loch hin⸗ 
Durchgeftochen und diefes Durch daran gehängte Stuͤckchen 
Hol; offen erhalten und immer mehr erweitert. 


Der Anzug der Frauensperfonen in den höheren 
Ständen ift dem ſchon oben befchriebenen, ben,bie ſchwar⸗ 
zen Portugieſiſchen Damen zu tragen pflegen, vollkommen 
ähnlih. Die jungen Gingalefinnen von Stande Fleiden 
fi nichts weniger als ohne Geſchmack und find auch weder 
in Rüdficht ihres Aeußeren noch der Art wie fie fich beneh⸗ 
men Feinesweges unangenehm. Dan findet fie daher auch 
fehr häufig in den Gefellfhaften der Holländer, die fich 
überhaupt mehr mit ihnen abgeben, als die Engländer, 
denn dieſe find von Natur zurüdhaltender und ftolzer, 
und da fie auch noch überdies die Sprache der Gingalefen 
nicht verfiehen, fo fällt es ihnen nicht ein, fich naher mit 
ihnen einzulaflen oder fie gar in ihre Gefellfchaften auf: 
zunehmen. 


Die Cingaleſen ſind ſehr geſchickte und erfinderiſche 
Künſtler und beſitzen vorzuͤglich in Gold- und Silberar— 
beiten und im Zimmermanns-Handwerk außerordentliche 
Geſchicklichkeit; in dem legteren haben fie auch noch feit 
der Ankunft der Engländer große Frotichritte gemacht. 
Ihre Werkzeuge ſind hoͤchſt einfach und ſie haben deren 
uͤberhaupt nur wenige; die Art fie zu gebrauchen, wird 
bald erlernt und gelegentlich bedienen fich die Geyloner 
eben fo gut der Zehen als der Hände zu ihren Arbeiten. 
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Von ben ſchweren Mafchinen, die den großen Manufal: 
turen der Guropder fo fehr zu flatten fommen, willen fie 
nicht8; ihre Werkzeuge find Teicht fortzufchaffen, eben fo 
leicht koͤnnen fie überall damit arbeiten. Wenn ein 
Schmidt irgendwohin gerufen wird, fo nimmt er feine Blas⸗— 
bälge, Hammer, Amboß, Feilen und alle übrigen Werk— 
zeuge mit und ift an Ort und Etelie in wenigen Minuten 
vollfommen zur Arbeit eingerichtet. Megen der Menge 
von Menſchen, die fih mit allen Arten von Handarbeiten 
abgeben, fann man Meublen und fonftige Geräthfchaften 
fehr wohlfeil und gut befommen. 


Die Gingalefen verfehen unfere Farnifonen im Uebers 
fluß, und um fehr geringe Preiße, mit Rindfleifh, Eiern, 
Geflügel und anderen dergleichen Lebensmitteln, denn für 
ihre eigene Konfumtion machen fie nur felten Gebrauch 
davon; Rindfleiſch befonders fallt ihnen nie ein zu effen, 
da die Kuh eines von den Thieren ift, die göttlich von ih: 
nen verehrt werden. Einige wenige unter ihnen, befon: 
ders folche die viel mit den Europdern umgehen, wagen 
es Arraf zu trinken, ale Stände aber machen Gebrauch 
vom Toddi, theils ald Arznei, theils als Getränke. Die 
Gefäße, worin fie den Saft der Palm: und der Kokos: 
bäume aufbewahren, werden aus einer zarten Rinde des 
Betelbaumes verfertiget, die der Farbe und ganzen Bes 
fhaffenheit nah gebleihten Ecyaföfellen ähnlich fieht 
und nicht nur chen fo ftarf, fondern noch beffer geeignet 
ift, Flüfjigkeiten aufzubewahren. | 

Da die Eingalefen unter der Herrfchaft der Engländer 
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ſtehen, ſo ſind ſie auch ihren Geſetzen und ihrer Gerechtig- 
feitspflege unterworfen; nur in einigen wenigen Stüden 
haben fie ihre alten Gebräuche, in jofern fie den rund: 
ſaͤtzen der Engländer nicht gerade zu und wefentlid ent: 
gegen ftehen, beibehalten dürfen... Bei allen Geylonern 
haben in Rüdfiht auf Erbſchaften einerlei Geſetze ftatt, 
db. h. wenn der Bater fein Zeftament binterläßt, fo fallen. 
bie Yändereien auf den dltefien Sohn und nur ein gewifjer 
Theil davon ift für den Unterhalt der Wittwe und der 
jüngeren Kinder beftimmt. Die unter der Herrſchaft der 
Engländer fichenden Gingalefen werden durch ihre eigenen 
Magiftratöperfonen regiert; und nur allein die Oberauf- 
fiht und die hoͤchſte Gewalt liegt in den Händen der Eng⸗ 
liihen Beamten, Diefe fänımtlichen Engliſchen Beſitzun⸗ 
gen auf der Inſel ſind in Korles und Diſtrikte eingetheilt, 
über welche die Unteraufficht den fogenannten Moode⸗ 
liers, oder eingebornen Magiftratöperfonen, übertragen 
ift, welche immer aus der Klafje der Edelleute, die ſie Hon⸗ 
drews, öder Mahondrems heißen, gewählt werben.. 
Die Gefchäfte diefer obrigkeitlichen Perfonen befiehen dars 
in, daß fie zur Erhebung der Einfünfte behuͤlflich find, 
und auch dic Auflagen-und Kontributionen nad) dem gez. 
hörigen Verhältniffe vertheilen; ferner daß fie Die Bauern, 
wenn es der Dienjt der Regierung erfordert, zufammens 
berufen, daß fie den verichiedenen Garnifonen auf Ber: 
langen Lebensmittel und andere Bebürfniffe verfchaften, 
für die Kortihaffung des Gepades und der Kriegsvorräthe 
forgen, und über das Betragen der Eingebornen wachen, 
damit weder das Hffentliche noch das Privatintereffe der 
Engländer auf irgend eine Art durch fie gefährdet werde. 
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Diefe Moodelierd haben wieder eine geringere Klafje 
von Beamten unter fich, welche ebenfalld aus der Klaffe 
ber Hondrews gemählt werden. Ihr Geſchaͤft beſteht dar⸗ 
in, daß ſie den Moodeliers an die Hand gehen und die 
Ausfuͤhrung ihrer Befehle beſorgen. In denjenigen Gegen— 
ben, wo man es nicht für noͤthig erachtet hat, Truppen 
hinzulegen, iſt aus den Eingebornen ein Polizeiforps ers 
richtet worden, das über die gehörige Vollftrefung ber 
von der Regierung erlaffenen Befehle zu wachen hat; es 
befteht aus Konganies oder Feldwebeln, Aratjies, 
ober Korporalen und Laskarines, oder gemeinen Sol: 
daten. Diefe Truppen find mit langen Schwerdern und 

⸗ Spiefen bewaffnet und eine beträchtliche Anzahl davon 
pflegt immer den Gouverneur auf feinen Reifen durch die 
Inſel, fo wie auch bei anderen Gelegenheiten, theild zum 
Staat, theild zum wirklichen Dienfte deffelben zu begleiten. 


Die Moodelierd fowohl als die geringere Klaffe von 
Polizeioffizieren ftehen unter den unmittelbaren Befehlen 
desjenigen Europaͤiſchen Dffizierd, der den zunächft gele— 
genen militärifchen Poften fommanbdirt ; biervon find nur 
wenige Korle an der Gränze des Kandifchen Gebietes 
ausgenommen, wo man es nicht für rathiam gehalten 
bat, irgend einen militärifchen Poften anzulegen. Bon 
dieſem Fommandirenden Offizieren werden alle Berichte, 
Nachrichten und Beſchwerden dem Gouverneur zugeichidt. 
Zu gleicher Zeit flatten auch die Moodelier$ von allem 
was in ihren verfchicdenen Diftikten vorgeht, dem Maba, 
oder MaMa Moodelier, d. h. dem Oberhaupte des ganzen 
Standes, der zu Kolumbo in der fihwarzen Stadt feine 
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Reſidenz hat, Bericht ab, und dieſer legt wieder alle 
ſolche eingegangene Nachrichten dem Gouverneur vor. 
Zur Aufſicht über das Schalen der Zimmöbäume find bes 
fondere Moodelierd angeftellt, die ſich mit font nichts abs 
geben und allein von den Europäifchen Beamten, dem die 
Verwaltung diejes Zweiges übertragen ift, abbängen, 
Die Edelleute, oder Mahondrews, aus denen die Moodes 
liers gewählt werden, machen cine befondere, von allen 
übrigen ganz verſchiedene Kajte aus und haben durch ihre 
äußere Geftalt, ihre Kleidung und ihre Manieren einen 
auffalienden Vorzug vor allen übrigen Eingedornen. Gie 
haben aud) eine weit hellere Farbe, als die übrigen Gingas 
lefen, was wahrfpeinlid) daher fommen mag, daß fie, 
weniger ber Sonne ausgefest find. Wenn fie ansgchen, 
ſo giebt ihnen ihr Stand das Recht, fih in Palankins 
tragen zu lafien; wollen fie aber Lieber zu Fuße gehen, fo 
balten ihre Bedienten ihnen den ganzen Weg über ein Tas 
lipotblatt über den Kopf.- Wenn fie bei einer Befonderen 
Gelegenheit dffentlich erfcheinen, oder einem Europäer 
aufwarten, fo werden fie immer von einer Menge eigener 
Dedienten au von Bauern aus ihrem Diftrfkte begleitet 
die ihnen Sonnenihirme und Betelbüͤchſen nachtragen; 
die leßteren find entweder von Elfenbein, oder von Schild: 
patt, oder von Eilber, und immer außerft fihön gearbeis 
tet. Sie jelbft haben eine Eleine filberne Buͤchſe in den 
Händen, die einer Uhr ähnlich fieht und worin ſich ihr 
Chinam befindet, 


In ihrem Betragen find die Mahondrews aͤußerſt 
artig und weit höflicher und gefälliger als die Eingebornen 


* 


von Ceylon. Ä 247 


auf bem feften Lande von Indien. Den Europäern find 
fie fehr zugethan und behandeln fie mit-Aufrichtigfeit und 
Zutrauen; auch find fie weder fo argwoͤhniſch gegen fie, 
noch auf der anderen Seite fo häuchlerifch fchmeichelnd 
und flavifch Friechend, wie man e3 bei den Duwaſchen 
und anderen Mohren und Malabaren findet. Aus diefem 
Grunde wurde es von den Holländern für vortheilhaft 
und ihrem Intereffe gemäß gehalten, fie gut zu behandeln 
und fie haben ihnen deshalb große Privilegien und Fteiheis 
ten ertheilt. Die Englifche Regierung beobachtet gegenwärs 
tig die nämliche Politif und hat fich Durch Zutrauen und 
ein gefälliged Betragen die Achtung und aufrichtige Ans 
haͤnglichkeit dieſer Klaſſe erworben. 


Bei allen Gelegenheiten zeigen die Mahondrews ein 
großes Verlangen, die Sitten der Europäer nachzuahmen 
und dieſe Vorliebe ift in ihrem Umgange und in ihrem gans 
| zen Betragen fichtbar. Die meiften unter ihnen fprecden 
fehr geläufig Holländifch und Portugiefifh, und viele von 
ihnen fangen auch ſchon an, mit ziemlicher Leichtigkeit 
Englifch zu reden. Ihr Anzug ift fehr reich und nad) der 
Mode des Landes keinesweges ohne Gefhmad; auch «it 
er ihnen ganz eigenthuͤmlich und fcheint die alte Europaͤi— 
fhe Tracht mit der Afiatifchen in fich zu vereinigen. Er 
befteht in einem langen, weiten Rode von feinem, dunkel⸗ 
blauem oder karmeſinfarbenem Tuche, der ſeiner ganzen 
Laͤnge nach bis herunter mit Knoͤpfen beſetzt iſt, und lange 
weite Aermelaufſchlaͤge hat, wie man ſie in aͤlteren Zeiten 
bei uns zu tragen pflegte. Die Knopfloͤcher ſind reich mit 
Gold oder. Silber geſtickt und die Knöpfe ſelbſt find ente 
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weder mit Treſſen bedeckt oder ebenfalls geſtickt. Die 
Weſten find von weißem gebluͤmtem Kaliko und haben nach 
unferer uralten Mode große Taſchen. Den Kragen Enöp: 
fen fie wie ein Hemd zu und daher dienen ihnen diefe We— 
fien, wie bei der Beichreibung des Anzuges der vornehs 
meren Stände der Gingalefen-fhon bemerkt werden ift, zu 
gleicher Zeit flatt des Heyndes und der Weite, die Knoͤpfe 
daran find immer von Gold und häufig auch mit koſtba— 
ren Steinen beſetzt; flatt der Hofen haben fie, ein Stud 
von weißem oder buntem Kalifo um den Leib gefshlagen 
und zwifchen den Beinen wieder zuſammen gezogen, jo daß 
ed ausfieht wie ein Paar weite Schifferhofen. Urber die 
Schultern tragen fic ein breites Gehenk von goldenen oder 
filbernen Zrejlen, woran ein kurzer, gefrummter Saͤbel 
oder ein Dolch hängt, deffen Griff und Scheide auf mans 
cherlei Art, aber immer fehr reich verziert find. An den 
Füßen tragen fie eine Art Sandalen; gemeiniglich gehen 
fie jedoch barfuß. Ihre Haare werden mit mehreren 
fhildfrötenen Kämmen in einen Büfcel hinauf gejtedt. 
Zuweilen geben fie mit unbebedtem Kopfe, zuweilen tras 
gen fie aber aud) Mügen oder Hüte, die aus den näm- 
licyen Materialien, wie die bei uns gewöhnlichen beftehen 
und nur in der Form von den legteren verfhieden find; 
ber Rand an denfelben ift namlich vorne und hinten aufge— 
ſchlagen und an den Seiten, wo die Hüte gewöhnlich reich 
geftikt find, ganz abgefchnitten. Der Mahamoodelier 
tragt bei befonderen Gelegenheiten ein Kleid von karme— 
finfarbenem Zuche oder aͤhnlichem Sammt und fein Anzug 
ſtimmt dann auch in jeder anderen Ruͤckſicht mit dem zahl: 
. reichen Gefolge, Das er bei ſich bat, überein. 
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Die Mabondrews halten überhaupt fehr viel auf 
Pracht und fcheinen vorzüglich gern vor den Augen der 
Europäer einen glänzenden Aufzug zu machen. An ihren 
Hochzeitfeften legen fie befonders ihren ganzen Reihthunr 
zur Schau und.die Europäer werden fehr häufig zu benfel: 
ben eingeladen. Ich bin felbft verfchiedentlich bei folchen 
Foſten gegenwärtig gewefen, und e8 hat babei immer eine 
außerordentlihe Pracht und Berfchwendung geherricht. 
Befonders zeichnete fi darunter ein Ball mit einem 
Abendeflen aus, den der Mahamoodelier bei der Verheus 
rathung feiner Zochter mit einem reichen Edelmanne aus 
der nämlichen Klaffe gab. Der Gouverneur und die mei: 
fien Offiziere von der Garnifon, fo wie auch fehr viele 
Holländifche Herren und Damen waren dabei gegenwärs 
tig, und da die Gefellfchaft viel zur zahlreich war, als daß 
fie in irgend einem Zimmer hätte Plag haben können, fo 
war bloß zu diefem Zwede ein befonderes Haus erbaut 
worden; bei ber Mahlzeit herrſchte ebenfalls ein großer 
Auhvand. Der Gouverneur machte an diefem Abende dem 
Moodelier ein Gefchen? mit einer prächtigen goldenen 
Kette, die er ihm ald einen Beweis von der Achtung der 
Engländer und ihrem feften Bertrauen in feine Treue und 
Anhaͤnglichkeit überreichte. Die ganze Kaſte der Mahon; 
drews hat, wie der Adel aller eroberten Länder, ihren 
Stol; von wahrer wefentlicher Macht auf eingebildete Vor: 
zuͤge und eine Art von Scheinehre übertragen, und wenn 
man daher nur für diejenigen Gegenſtaͤnden, in die ſie 
am meiſten Werth ſetzen, eine gewiſſe Achtung zeigt, ſo 
ift es Leicht fie zu Freunden zu haben und auf ihren Bel: 
fand immer rechnen zu Fönnen. 
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Zehntes Kapitel. 


Bänder des Könige von Kandi — Eintheilung derſelben — 
Kandi — Digliggy-Reur — Nilemby-Renr — Ans 
aerodgburroe — Klima — Boden — Züge, wodurch nd bie 
Kandier von ben Gingalejen unterſcheiden. 


* 
j i 
f 





Die bisher befchriebenen Seeküften von Geylon ents 
halten eigentlich den wahren Reichthum der Infel, und 
nur aus ihnen fönnen die Engländer merfantilifhe Vor⸗ 
theile ziehen. Durch den Beſitz des Innern würde ihre 
Herrfchaft mehr gefichert werden, und auch Lie Bevoͤlke⸗ 
rung dieſer Gegenden durch eine verbeſſerte Kultur bald 
betraͤchtlich zunehmen allein alle hieraus zu erwartende 
Vortheile koͤnnen eben ſo gut durch ein freundſchaftliches 
Verkehr mit den Eingebornen, als durch unmittelbare 
Unterwerfung des Landes erreicht werden. Die engliſche 
Regierung wird hoffentlich an dem fehlerhaften Benehmen 
der vorigen Europaͤiſchen Beſitzer von Ceylon ein warnen⸗ 
des Beiſpiel nehmen, und nicht wie dieſe, die Zeit und die 
Huͤlfsmittel, wodurch bei einer weiſen Verwendung die 
Inſel eine der reichſten und koſtbarſten Kolonien auf dem 
Erdboden hatte werden koͤnnen, in vergeblichen Verſu⸗ 
chen, bie Eingebornen zu unterjochen, zwecklos ver: 
ſchwenden. 


In einer Inſel wie Ceylon, die nicht von außeror⸗ 
dentlicher Größe ift, follte man eigentlich nur einen ge . 


„. 
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‚ringen Unterfchied in der Beſchaffenheit des Bodens und 
'in den Menfihenraffen, die darauf wohnen, vermutben;z 
allein hier finden wir in ber That drei ganz von einander 
verihiedene Reihe, die nicht nur ganz andere Verfaſſun— 
gen und Gefese haben, fondern auch in Rüdficht auf Bo: 
den, Klima und Kultur durchaus von einander abmeichen, 
und überdied auch von drei Völfern, die ganz umd gar 
feine urfprüngliche Verbindungen mit einander zu haben 
feinen, bewohnt werden. In demjenigen Theile, den 
ich eben befchrieben habe, hat der ganze Ton und die Les 
bensart einen völlig Europaͤiſchen Zufchnitt, und die darin 
mwohnenden Gingalefen [cheinen auch die hervorftechenditen 
Züge ihres urfprünglichen Charakters verloren zu haben. 
Der jesige Zuftand des Aderbaues, der Baukunſt und der 
Manufafturen längs der Küften ift fo ga; das Werk der 
Europäer, daß nur wenig davon auf die eigentliche Rech⸗ 
nung der eingebornen Infulaner gejegt werden fann. In 
den Ländern des Königs von Kandi hingegen, bie den ‘ 
größeren Theil des Innern ausmachen, find durch die ° 
Einfälle ver Europäer die Fortſchritte der Civilifation und 
ber Künfte eher aufgehalten ald befördert worden, und der 
eigentliche Nationalcharafter hat durchaus Feine wefentlicye 
Veränderung erlitten. Nur einzelne Züge defjelben haben 
fi in etwas abgeändert, und durch das Verkehr mit den 
Europäern und bie häufigen Kriege mit ihnen haben die 
Kandier die Europäifhen Sitten und Gebräuche, die 
Art Krieg zu führen und verfchiedene Künfte einigermaßen 
kennen gelernt. ia anderer Theil von dem Innern wird 
endlich von einem dritten Volke bewohnt, Das fall gar 
nichtö weder mit den Kandiern noch mit den Gingalefen 
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gemein zu haben ſcheint. Die Bedahs leben noch jetzt in 
ihren Wäldern und Gebirgen in ihrem urſpruͤnglichen ge— 
fellfchaftlihen Zuftande, und haben aus dem Verkehr mit 
ihren Nachbarn, weil fie alle Arten defielben aͤngſtlich dere 
meiden, fehr wenig Vortheil gezogen. 


Die Länder und die Lebensart dieſer beiden Voͤlker 
der Kandier und der Bedahs follen nunmehr befchrieben 
werden. Wenn gleich die Nachrichten, die ich darüber 
habe einziehen koͤnnen, unzureihend und nicht ganz er= 
fchöpfend find, fo kann man doch daraus urtheilen, in 
wiefern die Kolonie Vortheile aus diefen Ländern ziehen 
kann. Was ich hier anführe, ijt wenigflens die vollkom— 
menfte Wahrbeit, und in dem am Ende beigefügten Tage: 
buch einer Geſandſchaft an den Hof von Kandi werden 
uͤber dieſes Land und die Sitten ſeiner Einwohner noch 
einige weitere Nachrichten mitgetheilt werden. 

Das Innere der Inſel haben die Europaͤer wegen der 
Eiferſucht der Hollaͤnder bisher nur ſehr wenig kennen ge— 
lernt, denn wenn auch ein Reiſender die Erlaubniß es zu 
beſuchen von den Hollaͤndern erhalten haͤtte, ſo wuͤrde ihn 
doch die Eiferſucht der Eingebornen verhindert haben, ſei— 
nen Zweck zu erreichen. Seitdem die Kandier durch die 
fremden Eroberer in Die Gebirge des Innern zurüuͤckgetrie— 
ben worden find, haben fie befiändig die Politik gehaüt, 
ſorgfaͤltig zu verhindern, daß Fein Europäer die Gegen: 
ſtaͤnde, Die allenfalls den Geiz feiner Landsleute reizen 
fönnten, zu fehen befäme, oder bje Eingänge in ihre Ges 
birge, durch welche eine Armee hineinzubringen im Stande 
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wäre, kennen lernen: koͤnne. Menn fich ein Europäer: 
zufalliger Weife in ihr Gebiet verirrte, To trafen fie 
alle möglichen Vorkehrungen, um ihm nicht mehr entwis 
fchen zu laffen, und gin allenfalfiger Verſuch ihr Land 
näher Bennen zu lernen, fonnte wegen ber überall an: den 
Eingängen poflirten Wachen und wegen ber verwachienen; 
unzugaͤnglichen Waldungen, welche das Innere von den 
Küftengegenden trennen, burhaus feinen glüdlidyen Er: 
folg haben. Wenn eine Europäifche Regierung einen Ges. 
fandten an den König von Kandi abichidte, fo wurde die⸗ 
fer mit all der Strenge und. Eiferfucht bewacht ,. Die jedem- 
toben Volke fein argwoͤhniſcher Charakter einfloͤßt; aus, 
den unten beifolgenden Nachrichten von einer ſolchen Ge⸗ 
fandtichaft an den Hof diefes Monarchen, welche ich ſelbſt 
mitzumachen Gelegenheit hatte, wird man fehen, wie 
forgfältig: die Eingebornen bemüht find, die. Fremden 
durchaus nicht$ fehen, und Feine Beobachtungen machen 
zu lafjen.. Auch Hr. Boyd, der ungefähr vor 20 Jahren‘ 
ebenfalls alö Gefandter dahin reifte, wurde. mit-der nam: 
lichen firengen Vorficht bewacht, und ift folglich. nicht. im 
Etande gewefen, unfere Kenntnifje von dem Innern zu 
vermehren, u 


Die Länder diefes einpebornen Fürjten find anf allen 
Seiten duch undurdhdringliche Waldungen und fteile Ge— 
birge von,den Befigungen der Europäer vollfommen ab— 
geichnitten, Die Paͤſſe, welche Durch Diejelben an die Kuͤ— 
ften führen, find aͤußerſt fleil und fchwierig, und fügar 
auch fehr vielen Gingebornen felbft gänzlich unbekannt. 
Sobald man fih fünfzehn bis zwanzig englifhe Meilen 
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von den Kuͤſten entfernt, fo findet man fihon das and in 
Ruͤckſicht auf Boden, Klima und außeres Anfchen von 
dem an der Küfte gänzlich verfchieden. Wenn man bie 
Gebirge erfiiegen, und die dichten Waldungen zurüdges 
legt bat, fo befindet man fich in einem Reiche, das fich 
noch' gar nicht weit uͤber die erfte Stufe der Kultur erbo: 
ben bat, und man Fann ſich nicht genug wundern, daß 
ein ſolcher Zuſtand von Wildheit in der Naͤhe der vortreff- 
lich Fultivirten Felder, die Kolumbo umgeben, möglic) 
it. Jemehr man fih dem Mittelpunfte der Inſel nähert, 
beftö mehr geht es allmählich immer aufwärts, und deito 
fteiler und unzugänglicher werden die Waldungen und Ges 
birge, die wieder jeden einzelnen Theil des Landes uns 
gränzen. a Ä 


In der Mitte diefer natürlichen Feſtungen liegen bie 
Länder, die dem eingebornen Fürften von den fremden 
Eroberern noch gelafien worden find, und die von Zeit zu 
Zeit immer mehr an Größe und Ausdehnung abgenommen 
haben; denn außer ben Seefüften haben die Holländer 
auch in ihren verfchiedenen Kriegen während des letzt ver: 
floffenen Jahrhunderts jede Strede, die’ zu ihrem Nußen 
oder zu ihrer Sicherheit gereichen zu Fönnen ſchien, in ihre 
Gewalt zu bringen gefucht. Die noch allein übrig geblie: 
benen Provinzen find Wourefalava und Hotcourly 
gegen Norden und Nordmweften und Matuly, worin die 
Diftrifte Bintana, Belad, Parca und einige an: 
dere begriffen find, gegen DOften. Gegen Südoſten Liegt 
Duvah, eine ziemlich bedeutende Provinz, die auch der 
König in feinem Zitel führt. Die wefilichen Gegenden 
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“ And größtentheils in den Provinzen Kottmal und Hot: 
teraforley begriffen. Alle diefe"verfchiedenen Provinz 
sen find wieder in Korled oder Diſtrikte eingetheilt, und 
machen zuſammen das dem König von Kandi zugehörige 
Reich aus Diejenigen Theile des Innern, die gegen 
die Seefüfte hin liegen, ‚gehören dagegen jest größtentheild 
zu den Befißungen ber Engländer, und es wäre daher 
überflüffig, fie einzeln anzuführen. 


Sn dem allerhöcften Theile und dem eigentlichen 
Mittelpunfte der Staaten des eingebornen Königs liegen 
die Provinzen Dudanour und Pattanour, in wel: 
chen die zwei vorzüglichften Städte des Landes befindlich 
find. Dieje Provinzen, die den Vorrang vor allen übri= 
gen haben, find auch beffer Fultiviret und weit mehr be=- 
voͤlkert ald die andern, und es wird ihnen Vorzugsweiſe 
der gemeinfchaftliche Name Kande =» Ubda beigelegt; 
ande bedeutet nämlich in der Sprache der Eingebornen 
einen Berg, und ud da den größten oder hoͤchſten. Diefe 
Provinz Kande:Udva ift noch weit unerfteiglicher und uns 
zugänglicher als alie übrigen, und feheint beinahe für fic) 
felbft ein abgefondertes Königreih auszumaken. Sie ift 
auf allen Seiten von aͤußerſt hohen mit Waldungen be- 
dedten Gebirgen umringt, und die Fuäfteige, die über 
diefe hineinführen, find nicht viel mehr als Spuren von 
wilden Thieren. Rings herum ftehen überall Wachen, die: 
ſowohl den Eingang als den Ausgang verwehren; ‚zur. 
VBertheidigung des Landes könnten fie fehr überflüffig zu, - 
fegn fcheinen, wenn man nicht wüfte, daß die Beharrlihe 
feit der Holländer alle diefe Schwierigkeiten befiegt, und 
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ſich mit Gewalt einen Weg bis in den Mittelpunkt 
dieſer natürlichen Feſtungswerke geöffnet hat. 


In dem Diftrifte Tatanour liegt Kandi, die fönig- 
liche Reſidenz und die Hauptftadt der fa€mmtlichen Staaten 
des eingebornen Fürften. Sie ift ungefähr go englifche 
Meilen von Kolumbo, und noch einmal: fo weit von Trin— 
fomale entfernt, und liegt mitten in: hohen und fteilen 
Gebirgen, die mit did verwachſenen Waldern bededt find. 
Die fhmalen und elenden Wege, die zu derfelben führen, 
find durdy dide Zäune von Dornheden unterbrochen, und 
in ber Nähe von Kandi find mehrere ähnliche Zäune wie’ 
Eirfumvallationslinien rings um die Berge herum gezo⸗ 
gen. Um ſich der Stadt zu riähern, muß man durchaus 
bie Thore pafjiren die in diefen Zäunen angebracht find, 
fo daß fie vermittelt Seiten aufgezogen und herabgelaffen 
werben Fönnen. Wenn die Kandier fo. weit gebracht 
find, daß fie fich in diefe feltfamen Verſchanzungen zu: 
rüdzichen müfjen, fo fchneiden fie die Seile entzwei, 
und dann iſt feine andere Möglichkeit vorhanden, ſich 
einen Weg hindurch zu öffnen, ald daß man die Thore‘ 
abbrennt; allein hiezu gehört theils viel Zeit, weil nicht 
die Rede von duͤrren, fondern von. grünen Hecken if, 
theild wird- audy das linternehmen durch die unaufhörs 
lichen Nedereien des in ‚vollfommenfter Sicherheit das - 
Hinter poftirten Feindes aͤußerſt ſchwer und. gefährlich. 
Diefe Zäune von Dornheden machen die wefentlichiten 
Feſtungswerke von Kandi aus. Auch firömt der Maliz 
vagenga beinahe rings um den Berg, auf welchem die 
Statt liegt, herum, und ift hier ſehr breit, felfigt und: 
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außerordentlih reißend; an dem Ufer befielben fteht 
eine Mache, von welcher Jedermann, der binuber ober 
herüber fährt, aufs genauefte unterfucht und ausge: 
fragt wird, 

Die Stadt felbft ift ein armfeliger, hoͤchſt elend 
ausfebender Ort, der mit einer nichts weniger als feften 
Lehmmauer umgeben ifk Sie ift mehrere Male von 
den Europäern verbrannt worden, und einmal fah fich 
auch der König genöthiget, fie zu verlajfen, und fich 
noch in die unzugäanglichen Theile ſeines Landes zu 
flüchten. ) Nur durch die Gejandtichaft des Generals 
Macdomwal, wovon die Beichreibung ; weiter unten 
folgen wird, bat man über den jesigen Zuftand von 
Kandi einige Nachrichten erhalten, und auch diefe grüns 
den ſich größtentheil nur auf Muthmaßungen, da der 
Geſandte und fein Gefolge bloß bei Fadelichein hinein— 
gelaffen wurde und fi immer, ehe der Tag anbrach, 
wieder wegbegeben mußte. So viel man aber bei dieſen 
Befuhen bemerken fonnte, beitebt die Stadt aus einer. 
langen, fidy ‚weit hinziehenden Straße, die auf dem Ab: 
bang eines Berges erbaut iſt; die Haufer find Fein und 
niedrig, allein der Grund, worauf fie fliehen, iſt fo fehr 
über die Fläche der Straße erhöht, daß fie den Voruͤber— 
gehenden außerordentlich hoch zu feyn ſcheinen. Die Urz 
ſache von diefer feltfamen Bauart liegt darin, Daß der 
König theils die Verfammlungen des Volks, theil3 feine 
Elephanten= und Büffel = Gefechte in der Straße hält, 


*) Wie erft neuerlich wieder geſchah. M. f. b. Öffentl. Blätter, 
D, H. 
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wodurh außerdem die Haͤuſer Leicht Fünnten deſchaͤdigt 
werden. Wenn der König durch die Straße geht, fo darf 
ſich Fein Einwohner unterſtehen, ſich vor feinem Hauße 
oder auf dem Fußpfade, der fich in gleicher Höhe vor dem: 
felben hinzieht, fehen zu laſſen, denn e3 wäre die Auferfte 
Unanftändigfeit, wenn ein Untertban höher flände, als 
der von der Sonne abfiammende Monarch). 

Am oberen Ende diefer Straße fteht der Pallaft, ein 
elendes Gebäude für die Wohnung eines Königes. Er iſt 
mit einer hohen, fleinernen Dauer umringt und befteht 
aus zwei Vierecken, wovon das eine in dem anderen cr» 
baut ift. Im dem inneren Qiered ift die eigentliche koͤni— 
dlihe Wohnung und bier verfammelt fich auch der Hof 
and werden die Audienzen gegeben. Das Aeußere des 
Pallaſtes Eonnte jedoch, fo wie die Stadt uͤberhaupt von 
bem Gefolge des Generald Macdowal wegen des Dran: 
gens ded Volkes und des biendenden Lichtes der Fadeln, 
nur fehr unvollfommen gefchen werden. Nach allem, 
was ich aber gehört habe, enihält Kandi durchaus nicht3 
Bemerfenswerthes, und da die Einwohner weder Wohl: 
habenheit noch Induftrie befigen, fo ift auch gar nicht zu 
erwarten, daß in diefem langen Dorfe irgend etwas be— 
findlich fey, was die Aufmerfjomfeit eines Keifenden ver: 
dienen koͤnne. 

Die nachfte Stadt nah Kandi, in Rüdficht der Mich: 
tigkeit, ift Digliggj-Neur, bie oflwäarts, gegen das 
Sort Batacolo hin, zehn oder zwölf Engliſche Meilen 
von der Hauptftadt entfernt iſt. Die Gegend um Ddiefelbe 
ift noch weit wilder, unfruchtbarer und unzuganglicer, 
al3 die um Kandi; eben aus diefem Grunde aber ift fie 
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zuweilen zur töniglichen Reſidenz erhoben worben und 
einmal, alö der Koͤnig aus Kandi vertrieben. und dieje 
Hauptſtadt verbrannt worden war, fand er hier eine Frei- 
ftätte, in bie feine Europäifihe Armee zu dringen ver: 
mochte. Auf den Bergen, die fie umgeben, liegen bin 
und wieder einige wenige Dörfer, und da wo die Mal- 
dungen lichter find. und offene Stellen laffen, bringt ber 
Boden, fo dire er auch iſt, Reiß hervor, 


Sechs oder fieben Engliihe Meilen fübwartö von 
Kandi liegt die Stadt Nilembi:Neur, worin ebenfalld 
bie Könige zuweilen eine Freiftätte gefundgı haben. Man 
fieht Ddafelbft einen Palaft und einige Magazine. Im 
| mehreren anderen Gegenden des Randes findet man noch 
die Ruinen von verfchiedenen anderen Städten; fo fand 
3: B. auf dem Wege yon Kandi nah Zrincomale die 
Stadt Aletti:Neur, wo der König Magazine von Ge— 
traide und anderen Borrathen hatte; allein fie wurden nebit 
vielen anderen von den Portugiefen verbrannt und von 
Grund aus zerftört, fo daß nichts mehr von ihnen übrig 
ift, als die Ruinen einiger Tempel und Pagoden, die 
allein noch beweifen, daß Diele Städte einft wirklich exiſtirt 
haben. Aus diefen Ruinen fieht man jedoch, daß alle 
dieſe Städte nicht nur weit größer, fondern auch weit 
befier gebaut gewefen find, als bie bisher befchriebenen, 
und dies beweist offenbar, daß das Königreich Kanbi fich 
einft in einem weit bluͤhenderen Zuftande befunden und 
ſchon wirklich die erften Schritte zu ‚einer Givilifation und 
zum Wohlftand gethan hatte, al$ die Einwohner auf ein: 
mal durch den Einfall der Europäer aller der Mittel, wo: 

R 2 
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durch ſie Verkehr mit auswaͤrtigen Nationen, und Gele— 
genheit Kenntniſſe und Kuͤnſte von ihnen zu holen, gehabt 
hatten, beraubt worden waren. In dem noͤrdlichen Theile 
des Reiches liegt die Provinz Noure-Kalava, worin 
noch jetzt die Ruinen der einſt beruͤhmten und praͤchtigen 
Stadt Anurodgburro zu finden find; fie liegen ganz 
an der aͤußerſten Gränze des Königreichs und dicht an der 
Provinz Safnapatam, In früheren Jahrhunderten war 
diefe Stadt die Refidenz der Könige von Geylon, und 
lange nachher ift fie noch ihr Begräbnißort geweien. Da 
fie fo weit von Kandi und dem dafigen barbariichen Hofe 
entfernt ift, ſowird fie fehr haufig von dem Gingalefen und 
ihren Prieftern befucht, die dafelbft ihre Heiligen vereh— 
ren. Hier ftanden chemals die prächtigften Tempel und 
Pagoden der Ceyloner, wie man aus den noch vorhan—⸗ 
denen maffiven Säulen und gehauenen Steinen fehen 
kann. Als ſich die Portugiefen diefer Stadt bemächtig- 
ten, fanden fie in derfelben mehr Gegenftände, woran fie 
ihre Zerftörungsfucht befriedigen fonnten, als ihnen bis- 
ber noch in irgend einem Xheile ber Inſel vorgekommen 
waren. Sie riſſen ohne Bedenken die darin vorhan— 
denen gottesdienſtlichen Gebaͤude nieder und fuͤhrten die 
vorzuͤglichſten Materialien fort, um Kolumbo und die 
anderen Staͤdte, die fie an den Seekuͤſten erbauten, Das 
mit zu befefligen. Durch diefen Kirchenraub machten fie 
fi) aber weit mehr, ald durch irgend etwas anderes bie 
Herzen der Eingebornen abwendig und noch jest denken 
die Geyloner mit dem dußerften Abfcheu daran. 


Das ganze Königreich befteht bis auf die Ebene um 
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Anurodgburro aus einer ununterbrochenen Abwechſelung 
von ſteilen Gebirgen und tiefen Thaͤlern. Wegen der 
außerordentlich dicken Wälder, die bei weitem den groͤß— 
ten Theil des Landes bededen, liegen beftändig ungefunde 
Dünite und dide Nebel auf demielben. Mit einbredyens 
dem Abende fallen täglich diefe Nebel herab und werden 
erft des Morgens, wann die Sonne eine gewifle Höhe. 
erreicht bat, wieder zerftreut. Die Thäler find im Ganz 
zen genommen fumpfig, vol Quellen und zur Reißkultur 
und Viehzucht vortrefflich geeignet. _ Allein Diele Vorzüge. 
werden durch die außerordentliche Ungefundheit.der Kuft 
nad) der regnigten Jahreszeit weit überwogen. Die Ver: 
ſchiedenheit, die man zwifchen dem Klima im Inneren 
und dem an der Seeküfte wahrnimmt, entfteht vorzüglich 
aus der Stodung der Atmosphäre in dem erſteren. Durch 
die tiefen Thaͤler und die diden Waldungen wird Die freie 
Girkulation der Luft verhindert und daher liegt in der 
Nacht immer ein außerft Falter Nebel auf dem Lande; die 
Zage find aber durch die uͤbermaͤßige Dige und die ſchwuͤ— 
len Dünfte nicht minder nachtheilig und gefährlihd. Ein 
Europäer, der in das Innere fommt, wird fehr leicht von 
einer befonderen Art von Fieber befallen, Das wiele Aehn— 
lichkeit mit unferem galten oder Wechfelfieber hat und auf 
feine andere Art-zu vertreiben ift, als wenn der Patient 
fogleidy an die Seeküͤſte zurudfehrt, wo das Klima bei 
Zage nicht fo fhwül und bei Nacht weniger falt und 
nebelicht ift. 


Das Königreich Kuuoi_fann dur; innere Schiffahrt 
niemals. feinen Wohlitand befördern, denn ob es gleich 
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von mehreren großen Fluͤſſen durchſchnitten wird, fo find 
doch diefe in der regnigten Jahreszeit wegen der vielen 
Waldftröme, die fich von ben benachbarten Bergen bin» 
einftürzen, fo reißend und ungeftümm, daf fein Boot fich 
auf diefefben wagen kann; Dagegen, fie in der entgegen: 
gefegten Jahreszeit aͤußerſt feicht und faft ganz ausgeirod: 
net find. Der Malivagonga, melder der größte uns 
ter diefen Flüfjen ift, entipringt an dem Fuße des Adams— 
berges, nimmt feinen Lauf gegen Norden, fließt beinahe 
rings um die Hauptftadt herum und fallt endlich bei Zrins 
comale in dad Meer. Der Mulivaddj, der zunäcdhft 
auf ihn folgt, entfpringt in einer Beinen Entfernung von 
dem vorigen und fließt gegen die weftliche Küıfte bin. Auſ— 
ferdem giebt es noch eine Menge anderer Flüffe, die in 
mehreren Gegenden des Landes aus den Gebirgen ents 
fpringen, und obgleich von ihnen allen Fein einziger Ichiff- 
bar ilt, fo könnte man doch wenn es darnach angefangen 
wide, durch Bewäfferung des Landes die wefentlichiten 
Vortheile aus ihnen ziehen. 


Die Genloner im allgemeinen find fchon oben be— 
fchrieben worden, fo wie ich auch die befonderen charaftes 
riftifchen Zirge der Gingalefen angeführt habe; von den ei- 
genthümlichen Sitten der Kandier find daher jetzt nur 
einige wenige Umftände nachjutragen. Man follte zwar 
glauben, daß man die nötbigen Nachrichten von ihnen 
leicht durch die in den Europäifchen Befigungen wohnen 
den Gingalefen hätte erhalten koͤnnnen; allein der Verfehr 
zwiichen diefen beiden Zweigen der Nation ift fo forgfältig 
und fireng abgefchnitten, aldes nur immer bei den wildeften 
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Bölkern von Nordamerika, wenn fie in den blutigften Kriege 
mit einander begriffen ind, der Fall ſeyn kann. Auch im 
tiefiien Frieden hat Feine Kommunikation zwifchen ihnen 
ftatt und.von keiner Seite wird auch der geringfie Ver 
fuch gemacht, insgeheim mit der anderem zu handeln, oder 
auf irgend eine Art mit ihr in Verhältniß zu treten, Die 
Holiänder haben es Durch ihre Politik dahin gebracht, daß 
Die Kandier im firenglien Verſtande vollkommen iſolirt | 
find, und daß: ihnen: die Annaherung jedes Fremden 
Furcht und Schrecken einfloßt. 


Durch die beſtaͤndigen Feindſeligkeiten, worin die 
Kandier fo lange Zeit hindurch mit. den Europaͤern ge 
lebt und durch die Unabhungigkeit, in der fie fich: vers 
mittelft ihrer Berge zu erhalten gewußt haben, find, wie 
fhon oben bemerkt worden, die Züge ihres Charakters 
Träftiger und hervorftechender geblieben; ‚bahingegen die 
Ruhe und Unterwerfung, worin fich die Bewohner ber 
Ebene. befinden, ihre natürlichen Anlagen gemildert und 
wenigſtens die rauhejten Züge aus denfelben: verwijcht has 
ben. Obgleich Die Kandier unter einer durchaus defoo« 
tifchen Regierung leben, fo werden body ihre Vorurtheile 
und Gebräuche von dem Monarchen nie angetaftet, jon- 
dern auf alle mögliche Art in Ehren gehalten: fie find 
daher ftolz darauf, daß fie keinem fremden Joche unter: 
worfen, fondern bloß SHaven eines Kürften aus ihrem 
eigenen Volke find. Sie fehen mit Verachtung Auf die in 
unferem Dienfte ſtehenden Gingalefen herab; als auf ein 
elendes, verworfenes Volk, das feine ihm von der Natur 
ertbeilten Rechte: gegen Frieden :und fremden Schug vers 
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tauſcht hat. In dem Aeußeren haben die Kandier et 
was ſtolzes und feierliches; auch ſind ſie weit artiger und 
gefaͤlliger in ihrem Betragen, jedoch zugleich auch liſtiger 
und treuloſer als ihre Landsleute in den niederen Gegen— 
ben. Ueberdies find fie von größerem und rüftigerem för: 
perbau, und da fie von ihrer früheften Jugend an gewohnt 
find, die Waffen zu tragen und überall, wo Gefahr zu 
beforgen iſt, Wache zu fteben, fo befommen fie frühzeitig 
ein Eriegerifches Anfehen, woburd allein man jie jchon 
binlänglich von den Gingalelen unterfcheiden kann. Ihre 
Häufer find ebenfalls artiger und beſſer gebaut, als die 
der Legteren, ob fie gleich aus den nämlichen Materialien 
befiehen und auch mit den nämlichen Hausgeräthen ver- 
ſehen find, 


Der Anzug der höhern Stände unter den Kandiern 
befteht aus einen großen Stüde Baumwollen : Zeuch oder 
Galico, das mehreremale dicht um den Unterleib herum 
gefchlagen wird, und über dies wickeln fie nod) ein zweis 
tes Stüd von dem nömlichen Zeuche, wovon das eine Ende 
auf dem Rüden hinaufgeftedt, das andere aber zwiſchen 
den Beinen hindurch gezogen wird, oder auch bis auf die 
Knoͤcheln herab hängt. Ihre Aerme, Bruft und Schuls 
tern find nackt. Auf den Köpfen tragen fie eine Muͤtze 
oder einen Zurban von einer ihnen ganz eigenthümlichen 
Form; fie hat Feine Aehnlichkeit mit derjenigen, die man 
bei den Bewohnern des feften Landes, oder auch bei den 
Cingaleſen findet, fondern fie ift oben breit und flach, 
gegen unten bin aber immer enger und wirb mit Gonjee, 
einer Art von Stärke, die aus Reiß gemacht ift, gefteift. 
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Weber den Schultern oder um die Hüften tragen fie ein 
Gehenke, an welchem ein Dolch oder ein kurzer Hirich- 
fänger beſindlich iſt. Vor fih haben fie einen Beutel 
hängen, wie die Schottifchen Hodländer, in welchem 
"Betel: Blätter, Areka-Nuͤſſe und Tabak aufgehoben were 
den; überdies folgt ihnen gewöhnlich ein Bedienter nach, 
ber eine elfenbeinerne ober ſchildkroͤtene Büchfe tragt, 
die ebenfall$ mit diefen Materialien: ganz angefüllt ift. 
Mann fie bei Tage ausgehen, ſo haben fie immer einen 
Sonnenfhirm von dem Zalipot-Blatte bei fih. Alle tras 
gen Ringe an den Fingern und einige, jedoch nur wenige, 
auch in den Ohren, denn dieſes lestere gehöret zu den un: . 
bedeutenden Gegenftanden, auf welche der König zum 
Beweis jeiner höchiten Gewalt ein Verbot gelegt hat. Der 
Dauptunterfchieb in der Kleidung ber höheren Stande uns 
ter den Kandiern und den Gingalefen, liegt in der Ge— 
ftalt der Müse und in der unermeßlichen Quantität Baum: 
wollenzeub, das von den erfteren um den Leib gefchlagen 
wird. Der Anzug der niederen Stände ift beinahe ganz 
der nämliche wie bei den Gingalefen, bis auf die Ver: 
Schiedenheit in der Form der Muͤtzen. 


Es mag vielleicht fonderbar fcheinen, daß ich faft drei 
Sahre auf der Inſel zugebracht, und fogar das Innere bis 
in die Hauptitadt Durchreist habe, und body die Kandi— 
fchen Frauensperfonen bloß nach dem, was mir von ihnen 
erzählt worden ift, zu befchreiben im Stande bin. Allein 
die argwöhnifche Wachfamfeit diefes Volkes acht fo weit, 
daß es auf dem ganzen Wege, den die Gejandtichaft ge: 


macht hat, feinem einzigen Frauenzimmer verftattet wor: 
⸗ 
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den iſt, uns vor die Augen zu kommen. Dies iſt ein 
auffallender Beweis, wie ſehr die Holländer durch ihr 
Betragen die Kandier mit Furcht und Verdacht erfüllt 
haben; denn es geichieht keinesweges aus Eiferſucht, daß 
fie die Frauensperfonen von allen Europaͤern entfernt hal: 
ten, fondern bloß aus Furcht, daß fie fih in ein Einver- 
ſtaͤndniß mit ihnen einlaffen Eönnten. Nach allem aber, 
was ich erfahren habe, ift weder in der aͤußern Geitalt, 
noch in dem Anzuge der geringfte wefentliche Unterfchied 
zwifchen ven Kandierinnen und den Gingalefinnen zu 
finden. | 


Die Kandier find in mehrere Kaften abgetheilt, 
wovon eine vor der andern nach der genaueften Beſtim— 
mung den Vorrang hat. Die erite Kafte begreift die 
Edelleute in fich; dieſe feben ihren vorziglichften Ruhm 
darein, daß fie ihr erhabenes Blut fo lange unbefledt er: 
halten haben, und daher vermijchen fie fich auch nie Durch 
Heurathen mit den niedern Ständen. Wenn fi der Fall 
zutragt, daß eine Frauensperfon aus diefer Kaſte fich 
durch eine Verbindung mit einem Mann Aus einer gerin: 
gern Kafte entehrt, fo hat fie unausbleiblich das Leben 
verwirft; fie ruͤhmen fich daher, daß durch biefe Einrich- 
tuna ihr Blut biß auf die fpätefte Nachkommenſchaft voll: 
fommen rein wird erhalten werden. Bei den Gingalefen 
ift dieſe Kafte unter dem Namen der Hondrews befannte 
und ihre Rleidungsart ift bei beiden vollkommen die nam: 
liche. Die Cingaleſiſchen Hondrews haben jeboch neuerlich 
angefangen, von ihren ftrengen Begriffen Über die Rein— 
beit ihres Blutes ein wenig nachzulaſſen, und ed werben 
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zuweilen jest Verbindungen von ihnen mit geringern Per⸗ 
fonen eingegangen, ohne daß fie RN eine dauernde 
Schande auf ſich laden. 


Den — Rang nach den Edelleuten — die | 
Künftler 3. B. die Maler und diejenigen Handwerker, die 
für die vorzüiglicheren gehalten werden, als Goldſchmiede, 
Grobfchmiede und Zimmerleute. Die Tracht diefer Kafte 
ift faft die nämliche, wie die der Hondrews, allein fie has 
ben das Recht nicht, mit den Edelleuten an einem Tiſche 
zu efien, noch überhaupt mit ihnen in Gefellfchaft zu ſeyn. 


Diejenigen, die unter die geringern Handwerker ges 
‘ rechnet werden, als 3. B. die Barbiere, Töpfer, Waſcher, 
Weber und dergleichen, machen die dritte Kafte aus, zu 
welcher aud) die gemeinen Soldaten gehören. 


Die vierte Kafte begreift die Bauern und Taglöhner 
von aller Art in fich, die entweder ihr eigenes Land be: 
ftellen oder fiir andere um Kohn arbeiten. Der Vorzug 
der den Handwerkern vor den Pandleuten und Soldaten 
gegeben wird, iſt in der Abtheilung der Kaſten etwas ganz 
ungewöhnliches und wird durchaus nirgends als in Cey— 
Ion gefunden. Er verräth einen gewiffen Grad Yon Civi— 
Iifation und eine Liebe für die Kiinfte, Die zwar dem ge- 
genmärtigen Zuftand diefer Infulaner keineswegs ange: 
meflen ift, aber mit den architeftonifchen Leberbleibieln 
aus beſſern Tagen, die noch in manchen Gegenden den Ber: 
beerungen der Zeit und der Feinde enigangen find, voll 
fommen übereinftimmt. 
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Dieſe ſaͤmtlichen vier Kaſten vermiſchen ſich nach der 
allgemeinen Sitte der Indier niemals unter einander; 
der Sohn ſetzt das Gewerbe des Vaters von Generation 
zu Generation fort, und die Kaſte, worin ein Menſch 
geboren wird, ſetzt feinem Ehrgeitze wie feiner Liebe, uns 
überfteigliche Graͤnzen. Allein außer den. angeführten 
Kajten giebt es hier, wie-in anderen Gegenden von Ins 
bien, noch eine unglüdliche Raſſe von Verftoßenen, die 
von Jahrhundert zu Sahthundert die Märtyrer. einer bars 
barifchen und unnatürlichen Verfaflung find. Wer wegen 
eines DBerbrechens, oder wegen Vernachläßigung aber: 
gläubifcher Gebräuche, durch das Urtheil der Priefter feis 
ner Kafte verluſtig erflärt und aus derfelben herausgeftof: 
fen worden ift, ber iſt dadurch nicht nur für fich felbft 
auf fein ganzes Leben ehrlos gemacht, fondern feine 
Strafe pflanzt fi auch auf feine Kinder und Kindesfins 
der und alle nachfolgenden Generationen fort. Keiner 
aus einer anderen Kafte fann fich je durch eine Heurath 
mit ihnen verbinden, und fie Dürfen weder Handel noch 
"ein Gewerbe freiben, noch au irgend einem menfchlis 
chen Wefen, außer nur den Genoßen ihres Elended, mas. 
be fommen; wenn fie fogar Durch einen Zufall irgend ets 
was berühren, fo wird es für befledt und für verflucht 
gehalten. Da fie fidy mit feiner Art von Arbeit abgeben 
dürfen, fo müflen fie fich ihren nothdürftigen Unterhalt 
fiimmerlich erbetteln und find dadurch in allen Zeitaltern 
fortdauernd eine aͤußerſt läftige Buͤrde fuͤr die Gefellichaft. 
Da diefe Unglüdlichen, durch den eifernen Szepter des Aber: 
glaubens zu einem ſolchen Zujtande von Berworfenheit und 
Schande verurtheilt find, und es ihnen fchlechterdings un: 


— 
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moͤglich iſt, ſich durd) irgend ein gutes Benehmen jemals 
wieder in ihren vorigen Stand zurückzuſetzen, ſo haben 
fie durchaus nichtö mehr weder, zu gewinnen, noch zu vers 
lieren, und find natürliher Weiſe in jedem Augenblide 
zu den abfchenlichften Verbrechen bereit. Es wäte ein 
wirdiger Gegenftand für eine weile Regierung, dieſe vers 
worfene Menichen = Rafje wieder" in eine Lage zu verfeßen, 
worin fie mit Nußen thätig werden Fünnte; allein ehe 
hieran zu denken wäre, müßten vor allen Dingen bie je= 
gigen abergläubifchen Begriffe der Nation durch Einfuͤh— 
zung eines vernünftigen Religionsſyſtemes ausgerottet 
und vertilgt werden. 


Diefe aus allen Kaften verſtoßene Menfchen mtıffen allen 
übrigen Kandiern, und auch den geringſten und arms 
feligften unter ihnen eben fo viele Achtung und Ehrerbies 
tung beweifen, als die letztern nach der Morgenländifchen 
Skladenſitte ihren Königen zu bezeigen verbunden find. 
Da aber bei barbarifchen Nationen für den Urfprung al: 
ler ihrer Einrichtungen durch Tradition eine Legende vors 
handen ift, fo wird auch die Graufamfeit, welche die 
Kandier gegen diefe VBerbannten ausüben, durch Er: 
zahlung eines Verbrechens befchöniget, daß die legteren vor 
uralten Zeiten begangen haben follen. Urfprünglich fol 
nämlich dieſe Fanze Volksraſſe eine befondere Kafte aus: 
gemacht, und aus Jäger-im Dienfte des Königs geftanden 
haben; fie wären aber einmal durch irgend eine Veran— 
lafjung in Zorn gerathen, und hätten auf die Tafel des 
Königs Menichenfleiich ftatt Mildpret geliefert. - Diefe 
fchauderhafte That fen jedoch entdeckt worden und der Kö: 


270 Befchriibung 


nig habe fie deshalb verurtheilt, daß fie mit ihrer gefamm- 
ten Nachfommenfchaft auf ewig aus der menfchlidhen Ge: 
felfchaft ausgeftogen und verbannt feyn follten. Diefe 
laͤcherliche Kabel würde ich jedoch gar nicht erzählt haben, 
wenn fie nicht zugleich zu einem Beweiſe diente, wie weit 
die Eingebornen glauben, daß ihr König feine Gewalt 
auszudehnen berechtigt iſt ' 


Da die Regierungsverfafiung nebit der militärifchen 
und bürgerlichen Einrichtung des Landes das aller merk: 
würbdigite ift, was von den Kandiern erzählt werden 
kann, und diefe Gegenitände auch für einen Europäer das 
meifte Interefje haben werden, fo will idy meinen Leſern 
eine fo viel ald moglich vollftandige Nachricht darüber zu 
geben fuchen. 


von Geylon. 371 


Gilftes Kapitel. 


Bon der bürgerlidyen und  militärifhen Verfaſſung des König: 
reiche Kandi, 


Die Regierungsform von Kandi ift uneingefchrankt 
defpotiih, und jeder Widerfland gegen den Willen des 
Königs, wenn er nicht mit der gebörigen Gewalt ihn 
durchzufeßen verbunden ift, wird unmittelbar mjt dem 
Zode beſtraft. Demohngeachtet aber verfichern die Eins 
gebornen, Daß ſeit undenklichen Zeiten gewifle Reichs— 
grundgefege bei ihnen vorhanden waren, welche eigents 
lich ganz allein die hoͤchſte Gewalt enthielten; fie bes 
haupten fogar, daß, wenn einer von ihren Königen ed 
wagen wollte, diefe Geſetze zu übertreten, er gleich dem 
geringften feiner Unterthanen in feinem eigenen Rande 
vor Gericht Fönnte gezogen "werden. Für dieſe Be: 
hauptung führen fie die Beiſpiele von einigen ihrer Koͤ— 
nige an, bie wirklich abgefest und zum Tode verurtheilt 
worden find; allein folange die ganze Gewalt des 
Staates in ben Händen bes Königes ruhet, und er 
durch Feine Macht, die der feinigen gleihlommt, ein: 
geſchraͤnkt wird, fo kann er offenbar nicht anders als 
durch eine glüdlich ausgeführte Empoͤrung vor Gericht 
gezogen werden. Dieſe ganze Lehre hat folglich feinen 
anderen Zwed, alö einem Minifter oder fonfligen Reiche: 
beamten, der ehrgeisig und mächtig genug ift, um feis 
nen Dionarchen vom Throne zu ſtoſſen, das Recht dazu 
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in die Haͤnde zu geben. Ein Beiſpiel hievon ſtellt die 
Geſchichte des letztern Königs von Kandi auf. " Sein 
Adigar, oder vornehmiter Minifter, dereinen durch ihn 
felbft auf den Thron erhobenen König unumfchränfter 
regieren zu fünnen glaubte, alö den Monarchen, dem 
er feine Würde verdankte, hatte eine mächtige Partei 
auf feine Seite gebracht und mit Hülfe derfelben feinen’ 
Herrn fürmlich abgefegt und zum Tode verurtheilt ; hie: 
rauf hatte er es dahin zu bringen gewußt, daß ein Frem—⸗ 
der an feiner Stelle zum Könige erwählt worden war. 


Durhaus unverträglich mit der dejpotifchen Ge 
malt des Königs von Kandi feheint es aber zu feyn, daß 
den Grundgefesendes Landes nach, das Reich ein fürm= 
liches Wahlreich ift, und daß in den Fällen, wo eine 
Abſetzung ftatt hat, auch nad diefen Gefeßen wirklich 
verfahren wird. Es fteht alstann in der Gewalt des 
Volkes, den naͤchſten Verwandten des Königs ganz zu 
übergehen und einen entferntern, ja fogar auch einen 
Fremden zu erwählen. Der jegige König felbit, ber, 
wie ich eben erzählt habe, dem mächtigen Einfluffe des 
Adigars feine Wahl zu verdanken hat, it von der In= 
fel Ramiferam an der Malabarifchen Küfte gerade gegen 
Manaar über, gebürtig, und hatte feine andere Anz 
ſpruͤche auf die Thronfolge, ald daß er entfernt von ei— 
ner weiblichen Linie der Föniglichen Familie abftammt. 
Wenn hingegen ein König auf dem Throne ftirbt, und 
Feine unmittelbare Nachkommen hinterläßt, fondern meh: 
tere fowohl männliche als weibliche Eeitenverwandten 
vorhanden find, bie in gleichem ‚Grade zur Thronfolge 


* 
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berechtiget wären, fo wird nach den Kandiſchen Gefegen 
ber weiblichen Linie der Vorzug gegeben. In dem ge: 
genwärtigen $alle aber waren noch zwei Prinzen übrig, 
die Durch einen weit. nabern Grad der Verwandtſchaft 
gearündetere Anfprüche auf die Krone hatten. Gie kamen 
beide nah Kolumbo, während ich mich daſelbſt aufbielt, 
und baten den Gouverneur North um Unterftügung, 
um fih mit Gewalt in den Bejis ihres Erbtbeils zu 
fesen. Allein folange bie Engländer in einem freund: 
ſchaftlichen Verhaͤltniße mit dem regierenden Fürften ſte— 
ben, fo ift es durchaus ihrem Intereſſe zuwider, ſich auf 
die Anſpruͤche, die von Anderen auf feine Krone gemacht 
werden, auch nur im mindenen einzulaffen. Das Volk 
glaubt fih überhaupt bei feiner Wahl nicht an einen 
Zweig aus der Föniglihen Familie gebunden, obgleih . 
der Zhron feit mehreren Sahrbunderten ununterbrocden 
in der alten Kandiihen Familie geblieben iſt; gegen: 
wärtig fcheint jedoch diefe nahe daran zu ſeyn, gaͤnzlich 
auszujterben. 


Auf welche Art aber diefe Königewahl eigentlich vor 
ſich geben foll, darüber fcheint durchaus Feine beflinimte 
Vorſchrift vorhanden zu ſeyn, und wahrfcheintlich ift das— 
jenige, was man die freie Wahl des Volkes nennt, 
nichts weiter als der Wille der jedesmal berrfchenden 
Partei. Es find von Heifenden eine Menge lächerlicher - 
Geſchichten Uber die Art, wie die Kandier bei diefer 
Wahl zu Werfe geben, erzählt worden; ich hatte aber 
Gelegenheit, bei einigen der Vornehmſten und beft uns, 
errichteten Kandiern, die ih zu Gittivaffa und Rua— 
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nelli kennen lernte, genaue Erkundigungen darüber einzu— 
ziehen. So iſt z. B. behauptet worden, daß wenn die 
Kandier im Begriffe waren, einen König zu erwaͤhlen 
und das ganze Volk zu diefem Ende verfammelt wäre, 
die Thron :Gandidaten und zugleich mit ihnen ein Ele 
phant vor dafielbe geführt würden. Der Elephant müffe 
alddann entjcheiden, welchem unter ihnen der Thron zu 
Theil werden follte, und derjenige, vor bem er zuerft 
ftille ftände und aus eigenem Antriebe und ohne auf ir: 
gend eine Art dazu abgerichtet zu ſeyn, eine Verbeugung 
vor ihm machte, würde für den Vorzugreichiten und 
Würdigften gehalten und fogleich, ohne’daß weiter der 
geringite Widerſpruch ftatt fande, zum König erwäblt. 
Mit diefer Sage hat man fih in der That fehr lange 
auf der-Infel felbft getragen, und viele die dafelbft woh— 
nen, glauben noch gegenwärtig daran; allein man bat 
mich auf das zuverlaßigjte verfichert, daß weder jetzt | 
noch ehemals diefe cder auch nur eine ähnliche Ceremo— 
nie jtatt gehabt habe. 


In der Menge und dem Unfinn feiner Titel giebt 
der König von Kandi feinem. morgenländifiven Fuͤrſten 
etwas nach. Diele von denfelben, ſcheint er den Por: 
tugielen und Hollandern zu verdanfen zu haben, die da— 
mit aufjerfi freigebig aegen ihn waren,. wenn fie dafür 
ein ihnen gelegenes Stüd Land von ihm zu erhalten hoff: 
ten. Gewoͤhnlich heißt er Kaifer von Geilon, König 
von Kandi und Safnapatam, Kürft, der von der gol- 
denen Eonne abſtammt, defjen Königreich und Rejidenz: 
fiadt Kandi erhabener find, als ale andere auf der Welt 
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und vor denen fich die übrigen auf der Erbe beugen muͤßen; 
Für von Dupa, Herzog der 7 Provinzen gegen Oſten, 
Markgraf von Duranuro, Herr von Kolumbo und 
Galle, von den Seehäven Nigumbo, Galtura und 
Matura, dem auch die Infeln Manaar und Galpen: 
teen zugebören, Herr der Perlenfifcherei, und Befiger aller 
koſtbaren Steine; Er, vor dem alle Elepbanten fich. beu: 
gen u.f.w. Diefe und noch eine lange Reihe von an—⸗ 
dern Titeln müffen in jede Auffchrift an den König uns 
umgänglich gefeßt werden. Manchen davon fiehbt man 
es offenbar an, daß fie von feinen Europäifchen Nachbarn 
erfunden worden find, um ihn mit einer eingebildeten 
Souveränität hinzubalten : während fie feloft ſich in dem 
ruhigen Befige des Landes befanden. 


Mit dieſen flolzen Titeln fteht auch die Ehrfurcht im 
Verhältniffe, die ihm von feinen Untertbanen erwiefen 
werden muß. Es darf fih ihm Niemand nähern, ohne 
ſich drei Mal hinter einander der Länge nach vor dem 
Zhrone nieder zu werfen, und. babei jedesmal eine lange 
Reihe von den Titeln Sr. Majeftät, mit der andädtig: 
ſten Verehrung berzufagen. Nicmanden, auch nicht einmal 
einer Perſon vom höchften Range, ift es verjtattet, in 
feiner Gegenwart zu buften oder auszuſpeien; es muß 
Jeder vor ihm das tieffte Stillfehweigen beobachten, und 
feiner darf e5 wagen, feinem Nachbar auch nur feife etz 
was ins Ohr zu raunen. Dem ibigar, oder öberften 
Minifter, iſt es allein verftattet, im des Königs Gegen: 
wart zu fieben, und auch Diefer muß fih immer einige 
Stufen niedriger halten, als Ge. Majeflät, weil es Nies 
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mand wagen darf, mil dem Abkoͤmmlinge der Sonne, 
wofuͤr alle Könige von Geylon gehalten werden, auf ei— 
ner gleichen Höhe zu ftehen. _ Die Staatögefchäfte werden 
zwifchen dem Könige und dem Adigar allein verhandelt, 
und beide flüftern einander leife zu, fo daß Niemand von 
den Anmefenden das geringfte davon verſtehen kann, und 
wenn Se. Majeftät einem Andern etwas zu fagen haben 
follte, fo wird ed ihm ebenfalls leife Durch den Adigar 
überbracht, 


Diefe außerorbentlihe Vorforge, daß auch der ge: 
ringfte Schein von Gleichftellung mit der Föniglichen 
Würde vermieden werde, ſchraͤnkt fich aber nicht allein 
auf den Hof und auf diejenigen ein, die fich der Perfon 
des Königs nähern; es jind auch in diefer Abfiht durch 
das ganze Königreich auf piele, an und für fich fehr gleich: 
gültige Dinge, die firengfien Verbote gelegt; Niemand 
darf 3. B. die Mauern feines Haufes weißen, oder das 
Dach defjelben mit Ziegeln deden laſſen, weil diefes Vor: 
recht ausſchließlich dem Monarchen vorbehalten iſt. Eben 
fo ift es Niemanden vergönnt, einen Brief aufdie nämliche 
Art zu fchreiben und zufammen zu legen, wie es herfömm: 
li) der Monarch zu thun pflegt. 

a 

Dieſes Uebermaag von Ehrfurchtöbezeugungen feheint 
ihn über ale feine Unterthanen fo hoch als möglich erhe— 
ben zu follen, allein im. Grunde wird feine yerfönliche 
Gewalt gerade Dadurd außerordentlich vermindert. D 

der Adigar das einzige Organ feines Willehs ift, fo wie 

auch bie einzige Perjon, die ſich ihm nahern darf, fo hat 
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diefer Minifter offenbar die Gewalt in den Händen, alles 
was er will, im Namen des Monarchen zu befehlen, und 
alle Klagen der Unterthanen vom Throne entfernt zu hals 
ten. Der gegenwärtige Adigar iſt ein Raͤnkevoller 
Mann, der große und mächtige Verbindungen hat, und 
der außer der ˖ gewöhnlichen, mit feinem Amte ohnehin - 
verbundenen Gewalt, aud noch das Verdienft befigt, daß 
er den regierenden Fürften auf den Thron erhoben hat. 
Die ganze Regierung bes Reichs liegt daher in feinen 
Händen, und dem Fürften ift nicht viel mehr, als der 
Töniglihe Zitel übrig geblieben. 

Das Koͤnigreich Kandi ift mit allen, einer uneinges 
fhränften Monarchie eigenthümlichen, Uebeln belaftet; 
die niedern Stände werben von den großen Haͤuptern 
unterdrüdt, fo wie diefe wiederum von dem Monarchen 
gemißhandelt werden. Herr Knor entwirft ein ſchroͤck⸗ 
liches Gemälde von der Tyrannei, welche der zu feiner 
Zeit regierende Fürft ausübte; allein feitvem haben entwes 
ber aus Furcht vor Empdrungen oder aus anderen Bewes 
gungsgründen, die Könige von Kandi fi) mit mehr 
Sanftheit gegen ihre Unterthanen betragen. Wahrfchein: 
lich hat auch die Furcht vor den Europäern, die bei jeder 
ausbrechenden Empörung fogleich zu Hülfe gerufen wur: 
den, fehr viel dazu beitragen, daß man fi den Gewalt: 
thätigfeiten einer durchaus willfürlichen Verfaſſung jegt 
wenigftens nicht mehr auf eine fo fehr empörende und 
gräuelvolle Art überläßt. Der gegenwärtige König ift 
bei weiten der mildefte Fuͤrſt, der noch jemals über die 
Kandier geherrfcht Hat. Er jcheint eine große Zuneigung 
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zu den Englaͤndern zu haben, obgleich, wie man vers 
fibert, fein Adigar alle Bewegungen’ und Handlungen 
berjelben mit einer mißtrauifchen — beob⸗ 
achten ſoll. 


Der Koͤnig von Kandi behauptet, daß er der erſte 
Monarch auf dem Erdboden waͤre, und ſucht, durch das 
Gepraͤnge, womit er ſich umgiebt, dieſe Behauptung zu 
beweiſen. Er iſt der einzige Fuͤrſt in ganz Indien, oder, 
wie die Kandier verfichern, in der ganzen Welt, der 
eine Krone trägt. Wann er öffentlich erfcheint, fo ge: 
fchieht ed immer mit einem Aufzuge, ben bie Kanbier 
für Außerft prächtig halten, der aber einem Europäer 
Feineöweges fo vorfommen wird. Schr felten reitet er 
auf einem Pferde, oder auf einem Elephanten, fondern 
läßt fich gewöhnlich in einem Palankin tragen. - Ein bes 
traͤchtliches Korps von feiner Leibwache, eine große Ans 
zahl Perfonen vom erften Range begleiten ihn, und vor 
bem Zuge ber, werden eine Menge Bahnen von weisen 
Galico getragen, auf denen mit rother Farbe allerhand 
Flauren, von der Sonne, Elephanten, Zigern, Drachen 
- und anderen fchrödlichen Thieren gemalt oder auch hinein 
gewebt find. Die reichften darunter, durch deren Pracht 
die Kandier ganz geblendet werden, find jedoch um 
nichts beffer, als bei ung die gewöhnlichen Fahnen eines 
Regiments, 


Pautes und lärmendes Geraͤuſch, das bei allen bar⸗ 
bariſchen Voͤlkern weſentlich zu dem Begriffe von Groͤße zu 
gehoͤren ſcheint, iſt auch regelmaͤßig mit dem oͤffentlichen 
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Aufzuge des Kandifchen Monarchen verbunden, es 
folgen ihm daher immer eine große Anzahl von Perfonen 
nach, welche Trommeln von verfchiedener Größe fchlagen, 
gellende und fcharftönende Klarinetten, Pfeifen, Sad; 

flöten und Dubdelfäde blafen, und große Stüde Meſſing 
und Eifen an einander ſchlagen. Ale diefe Juftrumente, 
die ohne Rüdficht auf Harmonie und Takt, zu gleicher 
Zeit gefpielt werben, verurfachen einen fo fchrödlichen, dis: 
barmonifchen Lärm, daß es für Europäifche Ohren kaum 
auszuhalten if. Das merfwürdigfte aber bei einem Tolz 
hen öffentlichen Aufzuge des Monarchen, ift ein Haufem 
Menfchen, die lange Peitfchen.von einer ganz befondern 
Art in den Händen haben, und unter den feltfamften Ver: 
zetrungen des Körpers, wie Wahnfinnige vor dem Zuge 
berlaufen, das Volk entfernen, und die Ankunft des Kö: 
nigs befannt machen. Die Peitfchen find von Hanf, Go: 
ya, Gras oder Haaren verfertigt, und beftehen in einem 
acht oder zwölf Fuß langen Riemen, obne Griff. Es ijt 
in der That zum Erjlaunen, was für einen fhrödlichen 
Lärm diefe Vorläufer.mit ihren Peitfchen machen, und wie 
außerordentlich viel Geſchicklichlichkeit fie beſitzen, um die 
Leute, die ihnen in den Weg kommen, nicht damit zu 
treffen; ein Europäer muß, wenn er fie dem Anfcheine nach 
noch fo blindlings ihre Streihe führen fieht, nothwendig 
für feine Sicherheit beforgt werden. Bei allen Audienzen, 
welche die Gefandtfchaft, der ich beimohnte, an dem Hofe 
zu Kandi hatten, wurde der Gebrauch mit diefen Peirichen: 
fnallern, zum großen Berdruß unferer bei uns befindlis 
chen Solvaten, niemals unterlafien. . Diele hatten das 
aͤußerſte Mißfallen an demſelben, denn fie konnten, fo 
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lange dieſe Peitſchen ihnen knallend um die Ohren fuhren, 
weder ein einziges Kommando-Wort verſtehen, noch auch 
ihre Schwenkungen gehoͤrig verrichten, und ich ſelbſt, ſo 
ſehr ich auch von der Geſchicklichkeit der Leute, welche die 
Peitſchen fuͤhrten, uͤberzeugt war, vermochte dennoch die 
Furcht nicht ganz zu unterdruͤcken, daß ich auch einmal 
einen derben Hieb abbekommen koͤnnte. 


Die buͤrgerliche und militaͤriſche Verfaſſung von Kans 
‚bi iſt der, deſpotiſchen Form der Staatsverwaltung ganz 
angemeſſen; Beförderungen und‘ Anſtellungen aller Art 
hängen durchaus nur von der Willkuͤr des Monarchen 
ab. , Nur allein die Einrichtung der Kaften muß unvers 
legt erhalten, und alle Beamten von einem gemillen 
Range müflen immer aus der nämlichen beftimmten Kafte 
gewählt werden. Die weißen Menfchen haben einerlei 
Rang mit der hoͤchſten Kafte.- Die regulären Zruppen, 
oder die ftehende Armee, Jeiftet im Innern Dienfte, und 
wird immer in ber Nähe des Königs gehalten; da hinge— 
gen die Bertheidigung der Gräanzen den Bewohnern diefer 
Gegenden anvertraut iſt; diefe machen eine Art von Mi— 
liz aus, und müflen die fämmtlihen Eingänge in das 
Land beftandig auf das forgfältigfte bewachen. Die ver⸗ 
fhiedenen Beamten und Offiziere haben nad) ihrem Rang 
größere oder geringere Freiheiten und Privilegien zu 
genießen. : 


Die hoͤchſten Staatsbeamten find vie Adigars, oder 
erften Minifter. Es find deren zwei, und in ihren Häns. 
den liegt Die ganze Gewalt des Staates. Daß aber der 
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jebige oberfte Adigar befonders eine fo furchrbare Gewalt 
bejist, davon habe ich fhon oben den Grund angegeben; 
allein aud) zu allen andere Zeiten find diefe Staats-Be— 
amten ein beftändiger Gegenftand der Furcht und Eifer: 
fucht für die Monarchen gewefen. Um fie abzuhalten, 
bag fie ihren überwiegenden Einfluß nicht zu gefährlichen 
Dlanen mißbrauchen, muß es ſtaͤts die Politit des Königs 
feyn, zwei Adigard von verfchiedener Denfungsart und 
von entgegengefesten Factionen zu ermwählen, um hier⸗ 
burch eine genaue Verbindung zwifchen beiden, die ihn 
felbjt zu Boden werfen Eönnte, zu verhindern, Die Adis 
gars find die oberften Richter im Reiche; alle Streitigs 
feiten werden ihnen vorgelegt, und fie fprecdhen dann das 
enticheidende Urtheil aus. Bon ihrem Spruche fann zwar 
noch an den König felbft appellict werden; allein da fie das 
Ohr des Monarchen befigen, fo ift es fehr fchwer, und auch 
Außerft gefährlich, von Diefem Rechte Gebrauch zu ma= 
hen; jeder Unterthan läßt es lieber bei ihrer Entfcheidung 
bewenden, ehe er einen Schritt wagt, der leicht noch 
fehlimmere Folgen, als das Unrecht, worüber er fich zu 
beflagen hätte, für ihn haben koͤnnte. 


Die Adigars befigen alle Privilegien und Freiheiten 
die man von ihrer uneingefchräntten Gewalt erwarten 
fann, und genießen auch, um ber Königswürde fo nahe 
als möglich zu kommen, befondere Auszeichnungen, die 
feinem andern Unterthanen verftattet werden. Die vors 
züglichfte darunter beftehet darin, daß ſich eine Anzahl 
Beamten in ihrem Gefolge befindet, die eine Art von 
Stäben,von befonderer Form und ein Siegel von hartem 
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Thon bei ſich tragen, welche fuͤr Zeichen gehalten werden, 
daß ſie der Adigar abgeſchickt hat, und ſobald dieſe Zeichen 
bei Ueberbringung irgend eines Befehles vorgezeigt wers 
den, fo muß unmittelbar der puͤnktlichſte Gehorſam geleis 
ftet werden. Auch find diefen oberften Miniftern aite Ge: 
ſandtſchaften an die Europaͤiſche Regierung zu Kolumbo 
übertragen, fo wieauch aufder anderen Seite ihrer Gorgs 
falt der Empfang unferer Gejandten ganz allein überlaflen 
ift. Sch habe oft Gelegenheit gehabt, die beiden jesigen 
Adigars zu Kolumbo zu ſehen; fie find: beide wohlausfes 
hende ftattlihe Männer; der eine von ihnen fcheint jes 
doch den Englandern weit geneigter zu feyn, als der 
andere. | 


Die Beamten, welhe im Range zunächft auf die 
Adigars folgen, find die Diſſauvas, oder Statthalter 
ber Korles, denen auch zugleich das oberfte militärifche 
Kommando übertragen if. Ihre Gefchäfte beftehen dar: 
in, ‘daß fie, wenn e3 erfordert wird, die Perfon des Kö: 
nigs begleiten, die Einkünfte erheben, und für gute Ord⸗ 
nung und ftrengen Gehorfam in ihren Diftrifien forgen. 
So groß aber auch die Gewalt diefer und der übrigen vors 
nehmen Staatöbeamten Über ihre Mituntertbanen ift, To 
darf Doch Feiner von ihnen irgend Semand Öffentlih am 
Leben ftrafen, ohne die Sache vorher dem Könige vorzules 
gen, der das ausſchließende Vorreht hat, Zodeiurs 
theile auszuſprechen. Die Gewalt des Diſſauva-Udda 
oder oberften Befehlöhaber aller Truppen, ift außerors 
lich groß, und da das gefanimte Militär fammtlich unter 
feinen Befehlen fteht, fo wird er fogar oft dem Könige 
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ſelbſt Außerft furchtbar. Während meines Aufenthalts zu 
Kolumbo gieng einmal das Gerücht, das der Koͤnig dieſe 
Stelle, deren Gewalt ihm zu groß gefchienen, um fie den 
Händen einer Privatperfon anzupvertrauen, aanzlich ab» 
geſchafft habe; allein es fand fich in der Kolge ungegrüns 
det, denn ber Diffauva:Udda fam noch fpäterhin mit den 
beiden Adigars zu dem Gouverneur North nah Kolumbo. 
So lange die Diffauvas ihre Stellen befigen, wird ihnen 
von dem Könige eine gewiſſe Etrede Landes für ihre 
Dienfte angewiefen; außerdem brüden fie auch oft bie 
Unterthanen auf eine unbarmherzige Art, und erlauben 
fih, unter dem Vorwande, die Kontributionen für den 
König einzufammeln, die allerſchroͤcklichſten Erpreffungen. 


Diefe vornehmen Staatöbeamten halten fich ges 
wöhnlih am Hofe auf, und miüffen beftändig um bie 
Perſon des Königes feyn, denn wahrfcheinlich wagt es 
diefer nicht, Männer, die eine fo außerordentliche Ges 
walt befigen, in den Provinzen zu laflen, wo fie Gele: 
genheit haben koͤnnten, fi die Liebe und Zuneigung 
des Volks zu erwerben. Da folglich die Diſſauvas 
nicht in Perſon ihr Amt verwalten koͤnnen, ſo haben ſie 
wieder geringere Beamten unter ſich, die ſo wohl in Ein— 
ſammlung der koͤniglichen Einkuͤnfte, als bei den in ih— 
ren eigenen Beutel fließenden Erpreſſungen ſich ganz 
allein nach ihren Befehlen zu richten haben. Dieſe 
Unterbeamten ſind unter den Namen Roterauts, 
Vitanies und Courlevitanies bekannt und woh— 
nen in den verſchiedenen Provinzen und Diſtrikten, wo: 
rin fie angeftellt‘ find. 
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Dieſe ganze Regierungsverfaſſung iſt ein foͤrmliches 
Syſtem der Unterdrückung, die mit ihrer ganzen Schwe— 
re auf die niedern Klaffen des Volks fällt. Es ift ein 
feltener $al, daß ein Untertban den Muth hat, fich mit 
einer Klage, gegen die ungerechten Erprefjungen der 
oberen Stände an den König zu wenden, und ein noch 
weit feltenerer, daß alsdann dem Uebel abgeholfen wird, 
Nah dem wahren furchtfamen Geifte des Defporismus 
befteht die Politik des Königes darin, daß er jedes Ein 
verftändnig und gute Vernehmen zwifchen feinen Bes 
amten und dem-Bolfe zu verhindern fucht, „und baher 
fieht er es nicht ungern, wenn die erflern durch ihre 
Erpreffungen das letztere gegen fich aufbringen und er⸗ 
bittern. In Betreff ihrer Perfon haben zwar die nies 
deren Stände einigen Schug zu genießen, allein ihr Ver: 
mögen und Eigenthum ift den habjüchtigen und räube: 
rischen Hofbeamten ganzlich Preiß gegeben. Sie bes 
figen fchon lange nicht das geringfte mehr von. Werth, 
und viele von ihnen ziehen lieber ihren Färglichen Unter- 
terhalt von den wildwachfenden Früchten, welche die Na= 
tur freiwillig in ihren Wäldern hervorbringt, als daß fie 
mühfam ihre Felder beftellten, um nachher den Ertrag derz 
felben mit ihren Unterbrüdern zu theilen. Wenn ein 
Bauer zufälligerweife einen Edelftein von Werthe findet, 
oder irgend fonft etwas Vorzuͤgliches beiiget, fo muß er es 
fogleich an die Föniglichen Beamten abliefern; ift aber die 
Sache von einem fo großen Werthe, Daß diefe es nicht was 
gen, fich felbft fie zuzueignen, fo muß der unglüdliche Be: 
figer mit derfelben auf feine eigenen Koften nad) der Eö- 
niglichen Refidenz wandern, und oft mehrere Tage gebul: 
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big vor dem Thore des Pallafted warten, bis fein Geſchenk 
angenommen wird; denn ehe diefes geſchehen iſt, darf er 
es ſich nicht einfallen laflen, an feine Rüdreife zu denken. 
Wenn daher ein Kandifcher Bauer zufälligerweife einen 
Edelftein findet, fo zerichlägt er ihn lieber, oder er läßt 
ihn liegen wo er ift, ehe er ihn mit Mühe und Koften 
felbft in die Refidenz trägt, 


Die vorzüglichften Ginfünfte des Königs machen die 
Geſchenke oder Kontributionen aus, die ihm jwei= oder 
dreimal im Sabre von dem Volke gereicht, oder vielmehr 
ohne beflimmte Lorfchrift von den Beamten gewaltfam 
eingetrieben werden. Diefe Kontributionen befichen in 
baarem Gelde, in Edelfteinen, Elfenbein, Zeuchen, Ge: 
traide, Obft, Wachs, Honig, Waffen, und anderen felbit 
fabri;irten Dingen, 3. B. Epeeren, Pfeilen, Piken, Tarts 
ſchen, Zakipot- Blättern u. dgl. Auf den unteren Klaſſen 
des Volks liegt jedod die Laſt, den Königlihen Schaf 
zu unterhalten, nicht allein, fondern an gewiſſen Seien, 
die mit großem Pompe gefeiert werden, müflen auch die 
Mahondrews und alle übrigen vornehmen Unter: 
thanen in Perfon vor dem Könige erfcheinen, und Feiner _ 
von ihnen darf bei diefer Gelegenheit mit leeren Händen 
fommen. Ehe jie zur Audienz gelaffen werden, müffen 
fie ihre Gefchenfe an den Thoren des Palaſtes abasben 
und nach dem Werthe derſelben richtet ſich dann immer 
der Empfang, den ſie von dem Monarchen zu erwarten 
haben. Bei diefen Gelegenheiten nicht zu erſcheinen, iſt 
Außerfi gefährlich, und das Geſchenk, das fie uͤberbringen, 
iſt für die Sicherheit ihrer Perfon und ihres Eigenthums 
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durchaus nothwendig. Es muß immer in ein weißes 
Stuͤck Zeuch eingewidelt und von dem, der es uͤberbringt, 
wenn es auch nur von der Größe einer Nuß wäre, auf 
dem Kopfe getragen werben; ein weißer Zeuch muß aber 
aus dem Grunde hierzu genommen werden, weil dieſes 
die Fünigliche Farbe ift, und außer in Föniglichen Ge: 
fhäften in feinem Falle von irgend Jemanden getragen 
werden darf. 


Diefe beftimmten Perioden der Kontributionen find 
jedoch nicht Die einzigen Gelegenheiten, wo Erprejiungen 
an den Kandifchen Unterthanen verübt werden, fon= 
dern wenn zu irgend einer anderen Zeit, die Foniglichen 
Beamten in Erfahrung bringen, daß. Jemand. etwas von 
Werthe bejigt, fo fordern fie fogleidy einen Theil davon 
für den koͤniglichen Schaß; fo müffen 5. B. die Künftler 
ſehr haufig Waffen, und mancherlei goldene und filberne 
Getaͤthſchaften aufeigene Koften für den König verfertigen. 
Aus Furcht vor den Europäern beobachtet jedoch der Kb: 
nig die nämliche Politik, zu der feine Unterthanen durch 
die Raubjucht feiner Beamten gezwungen werden. . Bei 
allen Geleyenheiten giebt er ſich namlich den Anfchein, 
ald wenn er auferorbentlidy arm wäre, ob man gleich 
febr gut weiß, daß feine Schatzkammer mit einer Menge 
Sachen von großem Werthe reichlich verfehen if. Die 
Gegengefchenfe, die er der Engliſchen Regierung für eini: 
ge von fehr bedeutendem Werthe, die er von derjelben er: 
bielt, gemacht hat, waren erflaunend gering und arms 
felig. 


Da die Reyierungsverfaffung in Kandi vollfommen 
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deſpotiſch ift, fo muͤſſen alle Untertbanen dem Monarchen 
auf den erften Wink Gehorfam leiten, und weil er aus 
Furcht ‚vor den Europäern beftändig auf feiner Hut ift, 
fo find ale Kandier verbunden, ohne alle Ausnahme 
fobald er e3 befiehlt, die Waffen zu ergreifen. Seine re: 
gulären Truppen, wie er fie nennt, mögen ungefähr aus 
20,000 Wann beftehen; ich fchließe diefes wenigftens aus 
dem Umftande, daß eine ungefähr fo ftarfe Armee von re: 
. gulären Truppen unferer Gefandtichaft in der Gegend von 
Sittivacca entgegen Fam und in einer Entfernung 
von 3 Englifchen Meilen, fo lange wir uns im Rande be; 
fanden, immer neben uns hinmarfcirte. Bei der außer— 
ordentlichen Furcht des Königs vor den Europäern bimich 
aber überzeugt, daß damals feine gange Arme in, unierer 
Nähe verfammelt war, denn außer diefen regulären Trip: 
pen waren auch noch große Abtheilungen von Land-Miliz 
‚überall um uns herum poftirt. 


Nach dem allgemeinen Gebrauce aller Deſpoten, 
die es nie wagen, fich auöfchliegend nur auf ihre Untertha— 
nen zu verlajjen, unterbalt auch der Künig von Kandi 
eine Leibwache von Malabaren, Malajen und antıren 
Ausländern, ja fogar von Holländifchen Deferteurs. Da 
diefe Truppen durchaus in Feiner Verbindung mit den 
Gingebornen fieben, und nur allein von der Gnade des 
Königs ihr Gluͤck und ihre Biſoͤrderung au erwarten has 
ber fo fegt er auch in fie fein hoͤchlles Nertrauen und über: 
laßt ihnen ausſchließend die Bewachung ſeiner Perſon. 
Außer dieſer auslandifchen Leibwache aber, die den Dienſt 
in dem Innern ſeines Pallaſies beſorgt, liegen noch unges 
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fahr 8000 Mann requlärer Truppen und eine gewiffe Arte 
zahl von bewaffneten Edelleuten in der Nachbartchaft 
und find immer bereit, auf ben erften Mint des Kb: 
nigö berbeizueilen. Diefe fogenannte regulären Trups 
pen find jedoch weder durch ihre Bewaffnung, noch durch 
ihre Kleidung zu dieſem Namen berechtiget. Jeder ein: 
zelne unter ihnen Fleidet ſich im Gegentheil, wie er Luft 
bat, und bewaffner ſich mit alleın, was er „auftreiben 
fann, fo daß, wenn fie alte“ beifammen find, das Ganze 
einen hoͤchſt grotesfen Anbli gewährt. Eben fo bunt: 
Ihädig find auc ihre Waffen, die in Spießen, Schwer: 
bern, Tartihen, Bogen und Pfeilen, Musfeten mit 
Kuntenfchlöffern und etwa höchftens aus 1000 Flinten mit 
Rajonetten beftehen; aber auch diefe Waffen find, fo viel 
ih davon zu fehen befommen babe, in einem hoͤchſt elen⸗ 
den Zuſtande. | 

Die übrige Armee liegt, außer bei befonderen Gele: 
genheiten, in dem Lande hin und wieder zerftreut. Ihr 
Sold beſtehet in einer kleinen Portion Reiß und Salz, 
einem jaͤhrlichen Stuͤck Zeuch zur Kleidung, der Befreiung 
von Abgaben, und allen anderen Dienſtleiſtungen und in 
einem Stuͤcke Landes, das ſie zu ihrem Unterhalte anbauen 
duͤrfen. Wenn ein Soldat ſeine Pflicht vernachlaͤſſiget, 
oder ſonſt ein Verbrechen begeht, ſo beſteht gewoͤhnlich 
feine Strafe darin, daß er einen Hügel abtragen, oder 
das Bett eines Flufies reinigen muß. Diele Art von Be: 
firafungen fönnte man fr aͤußerſt vernünftig und zweck— 
mäßig für die Verbefferung des Landes halten; allein ich 
muß zugleich binzufesen, daß ein Theil der Strafe darin 
beftehet, alle weggeraumte Erde und Schutt auf den nam: 


— 
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lichen Platz, wo fie vorher waren, wieder zurüuͤckzuſchaf— 
fen. Fur fleinere Vergehungen werden die Soldaten an 
ihrem Solde und fonftigen Verguͤnſtigungen verfürzt. 


Argwohn und Mißtrauen, diefe beitändigen Gefahr: 
fen der willfürlichen Gewalt, erfireden fi über alle 
Zheile des Militär: Spftemed. Die Befchlehaber und 
‚übrigen Dffiziere der Truppen dürfen niemals in Verhält: 
niſſen oder in Briefiwechfel mit einander ſtehen, und ein: 
ander auch nicht einmal befuchen, außer nur, wenn der 
Dienft es fchlechterdings erfordert; es ift vielmehr die 
Politik des Königes, fie aufzumuntern, daß fie. gegenfei- 
tig über einander wachen, und einer des andern Spion 
feye, damit fie weder unter einander ſelbſt in Verbindung 
treten, noch ſich auch mit den Europdern in irgend ein 
Verkehr einlaffen koͤnnen. Gegen diefed Lestere fcheint 
übrigens fchon durch die unterbrochene Reihe von Poften 
- und Wachen, die rings um die Gränzen bes Staates her= 
umgeftellt find, volifommen hinlanglich geforgt zu feyn. 
Jeder Bewohner der Gränze ift eine Schildwache, und da 
viele von ihnen ihre Wohnungen auf den Gipfelm hoher 
Bäume haben, von wo fie die ganze Gegend überfehen 
fönnen, fo ift e8 ganz unmöglich ihnen zu entgehen, und 
fih, ohne von ihnen gefehen zu werden, aus dem Lande 
heraus, oder in dafjelbe hinein zu fchleichen. Auch in 
dem Innern des Reiches werden die nämlichen aͤngſtli— 
chen Vorkehrungen beobachtet, und darf fich Niemand aus 
einem Diftrift im den andern begeben, ohne daß er auf 
das genauefle audgefragt wird, und feinen Reiſepaß vor: 
zeigen muß. Diefer Paß beftehet aus einem Stüude 
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Thon, auf welches ein Siegel gedruckt iſt, das die Pro— 
feſſion deſſen, fuͤr den der Paß beſtimmt, zu erkennen 
giebt; auf dem Paſſe einer Militaͤr-Perſon ſteht z. B. 
ein Soldat mit einem Spieße, oder einer Flinte auf der 
Schulter; auf dem eines Bauern ſieht man einen Feldar: 
beiter mit einem Stode auf der Schulter, an dejjen bei: 
den Enden ein Queerfad herunter haͤngt; auf dem 
Dafie eines Europäer wird die Figur eines Mannes 
abgedrudt, der einen Hut auf dem Kopfe, und ein 
Schwerd an der Seite hat. Diefe Vorſichtsmaaßregeln 
werden firenge beobadhtet, und erreichen auch vollEum: 
men den beabfichtigten Zweck; . allein auch der ailer 
argwöhnifchite Fürft Eönnte der Kommunication und dem 
Verkehr mit dem Auslande unmöglich mehr Hinderniſſe 
in den Weg legen, als bier fhomvon der Natur geſche— 
ben ift, befonders, wenn man bedenkt, daß der König in 
feinem: ganzen Kande durchaus feine Wälder ausrotten 
noch auch irgend eine Art von Straßen anlegen läßt. 
Seine Furcht, daß fih Fremde in jein Land hinein fchleis 
chen möchten, ift, außer wenn er mit den Europäern 
in Krieg verwidelt iſt, auch noch einer anderen Urſache 
wegen, gänzlid) ungegründerz eö find namlich alle Eins 
wohner der Infel, und Gingalefen, die an den Küjften 
wohnen, von der tödtlichen Schädlichkeit des Klima’s im 
Innern fo feft überzeugt; daß jich Niemand denfelben anz 
ders als mit Angit und Schrecken nähert. Mir mußten 
diefe Erfahrung bei Gelegenheit unferer Gelandtfchaft an 
den Hof von Kandi auf eigene Koflen machen, denn die 
Eingalefifhen Bauern, die wir zur Kortichaffnng unierer 
Kanonen, und unjeres Gepädes mitgenommen harten, 
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tiffen in folcher Menge aus, und kehrten wieder nach 
Haufe zurüd, daß wir uns zulest genöthigt jagen, den 
grögern Theil unferer Efjecten zurüdzulafjen. 


Die ſchmalen Fußpfade, die durch die Wälder und. 
über die Gebirge führen, find jedoch für bie Eingebornen 
feldft zu allen ihren Abfichten vollfommen hinreichend, 
denn fie reifen gewöhnlich nicht anders als zu Fuß. Auf: 
einem Pferde zu reiten, tft ein Eöniglidhes Vorrecht, von 
bem aud) fogar der Monarch nur felten Gebrauch madt. 
Es giebt daher auch in dem ganzen Lande feine anderen 
Pferde, als die Sr. Maieftät zugehoͤren; aberauch der koͤnig⸗ 
liche Stall befindet ſich in einem hoͤchſt elenden Zuſtande und 
beſteht bloß aus Geſchenken, die ibm ‚von den Euros 
paern gemacht werden. Im Lande ſelbſt werden nicht nur 
feine Pferde gezogen, fondern man hat auch die Erfahz. 
rung gemacht, daß die meilten, die dahin gebracht wer 
den, bald nach ihrer Ankunft fterben, was nicht allein: 
von dem fchnellen Wechiel des Klima’s, fondern haupt: 
ſaͤchlich auch von dem gänzlichen Mangel an geböriger Bez: 
handlung verielben herrührt. Es fehlt den Kandiern: 
durchaus an Geſchicklichkeit und Zhatigfeit, und fie find 
Daher in jeder Rüdficht höchft elende Dienſtboten; in der 
Behandlung der Pferde aber, eines Thieres, Das ihnen 
fo vollfommen fremd ift, find fie ganz befonders unge: 
ſchickt. Auch hat es der König mit allen Gnadenbezeus 
gungen und Gefchenfen noch nicht dahin bringen koͤnnen, 
daß Stalleute von der Malabariichen Küfte in feine Dien: 
fie getreten wären, weil das Klima des Landes viel zu 
fehr von dem ihrigen verfchieden ift. 
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Sn einen Staate, deſſen Verfaflung rein despotiſch 
ift, und wo alles durchaus nur von dem unmittelbaren 
Willen des Monarchen abhängt, können feine beftimmte, 
unabmweidhliche Gefese eriftiren. Die Kandier rühmen 
fi) zwar einer uralten Sammlung von gejchriebenen Ges 
ſetzen; allein diefe befindet fich in ben. Händen bes Mo: 
narchen, der fie allein Fennt und der einzige Ausleger ber: 
felben ift. Jede gefegliche Entfcheidung muß fidy vor dem 
Villen des Königes beugen und alle Todesurtheile müfjen 
ihm zur Beftätigung vorgelegt werden. Von Gerichtähds 
fen und einer regelmäßigen Verwaltung der Gerechtigkeit 
ſcheinen die Kandier durchaus keinen Begriff zu haben. 
Ihre gerichtlichen Verhoͤre ſind alle ſummariſch, und die 
Strafen werden unmittelbar vollzogen. Ihre Lebensſtra⸗ 
fen find alle mit Grauſamkeiten verbunden; die gewöhn: 
lichften Arten derfelben find, daß der Mifjethäter von Ele: 
phanten zertreten, oder lebendig auf einen Pfahl geftedt, 
oder in einem großen Mörfer zerftoßen wird, Wenn das 
Lerbrechen den Zod nicht verdient zu haben fiheint, fo 
wird ber Angeklagte entweder zu einer fchweren Geldfirafe 
verurtheilt, oder fein jammtliches Vermögen wird einge: 
zogen, oder ed werden ihm verfchiedene Arbeiten zu ver: 
richten aufgegeben, als 3. B. ſchwere Laſten auf dem 
Nuden fortzuichleppen, Dügel abzutragen, und fie dann 
wieder in der nämlichen Form aufzuführen u. dergl. mehr. 
Gefängnißftrafen find den Kandiern gänzlich unbekannt 
und nur allein der Grauſamkeit der Europäer vorbehalten; 
diefer Umjtand, daß fie einen Angeklagten niemals gefan: 
gen nehmen, ift auch ohne Zweifel die vorzüglichite Ur: 
ſache ihrer fummarifchen Berhöre und Beitrafungen. Aber 
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nicht nur ein Gefängniß, fondern überhaupt jede Art von 
Einſchließungen fiheint für die Kandier ein fchrödlicher 
Gedanke zu feyn. Ihre Gelandten litten e8 z. B. durch 
ausmicht, Daß man an den Wagen, mworin fie zur Audienz 
bei dem Englifhen Gouverneur abgeholt wurden, den 
Schlag hinter ihnen zumachte; denn es fehe aus, meinten 
fie, als wenn man fie zu Gefangenen machen wollte; um 
ihren Widerwillen nachzugeben, mußten die Schläge ruͤck— 
wärt3 feftgebunden werden. Der ficherfte Schuß, den je= 
doch die Kandier gegen ihre fchlechte Juftizverfaffung ha— 
ben, liegt in der angebornen Sanftheit und Rechtlichkeit 
ihres Gharafters, worin fie alle andere Indier über: 
treffen; auch giebt ed in einem fo armen Lande wenig Ber: 
fuchungen zu unredlihen Handlungen, und vielleicht ift 
fogar der Grund, warum die Verwaltung der Gerechtig- 
Feit fo Lange Zeit hindurch immer mangelhaft und ſchlecht 
geblieben ift, hauptfächlich in der Seltenheit der Verbre 
chen zu fuchen. 


Dies ift ungefähr alles, was von biefem Volke an: 
geführt zu werden verdient. Man follte glauben, daß bie 
Kandier, die von allem Berfehr mit fremden Nationen ab; 
geichnitten und von undenklihen Zeiten ber. auf.ihre Un- 
abhängigkeit. ftol; find, in ihren vaterländifchen Bergen 
und Wäldern, fern von allem Luxus und aller Gewinn: 
fuhrt, ein ruhiges und glüdliches Leben führen müßten; 
allein dies ift Feineäweges ber Fallz denn durch die Unter: 
drüdung ihrer Obern, die beftändigen Beforgnilfe vor 
den Europäern und ihre eigene aberglaͤubiſche Furt wird 
diefes ijolirte Volk wieder all des Glüdes beraubt, das 
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ihm feiner natürlichen Lage nad) zu Theil werben müßte. 
Hoffentiich wird jedod) bald eine vernünftige und edelmüs 
thige Behandlung von Seiten der Engländer die Quellen 
ihres Unglüfs vermindern; denn die Erprefjungen und 
werheerenden Einfälle der Holländer, baben bisher we— 
fenziich dazu beigetragen. Auch hat. bis jest ſchon die 
Englische Regierung manche Schritte getban, wodurd 
fie angefangen hat, die Zuneigung ber Eingebornen zu 
gewinnen. Befohders hat der jegt regierende Könia mehr 
Urſache als irgend einer von feinen Unterthbanen mit un— 
ferem Beiragen gegen ihn zufrieden zu fenn. Bor unge: 
fahr fünf Jahren heuratbete er namlich eine Malabariiche 
Prinzefjin aus feinem Baterlande und von feiner Seite, 
bie eine nahe Verwandtin von dem Rajah von Ram: 
nad war. Sie gelangte über Manaar auf ber Inſel 
an und ed wurden ihr von dem dafelbft fommanbirenden 
Dffizier auf ihrer weiteren Reiſe nah Kandi fo viele 
Höflichkeiten und Aufmerfiamkeiten aller Art ermwiefen, 
daß ihm der König feine Erfenntlichkeit dafuͤr auf das 
verbindlichfte bezeugen lieg. Ein Betragen von diefer Art 
und einige zur gebörigen Zeit angebrachten Geſchenke und 
Bergünftigungen müfjen bei dem Monarchen und dem 
Volke eine weit günfligere Wirkung hervorbringen, als 
‚alle die vergeblichen Kriege gegen fie, wodurd bie vori— 
gen Beſitzer der Infel ſich erfhöpft und ihre Deere zu 
‚Grunde gerichtet habın, *) 


2) Unfer Verfaffer Eonnte bamals nicht voraus feben, was feit: 
ber geichehen iſt. Die Zeit wird das Weitere lehren. 
. D. H. 
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Zwoͤlftes Kapitel, 


Befchreibung ber Bedahs oder Wabbahs, 





Nunmehr ift noch die allerfonderbarfte Klafie der Eins 
wohner von Geylon zur befchreiben übrig. Man hat 
vielfältig behauptet, daß die Menichen von Natur zum 
gejellfchaftlichen Zuftande und zur Civilifation geneigt wäs 
ren und daß fie bloß wegen gäanzlicher Unbefanntfchaft das 
mit fortdauernd ein abgefondertes und barbarifches Keben 
führten; allein in den Wäldern und Gebirgen von Eey: 
ion finden wir ein Volk, das gewohnt ift, den Ueberfluß 
der Gingalefen und die Künfte der Europäer vor den Aus 
gen zu haben, und das dejjen ungeachtet die rohe Unab— 
hängigkeit in feinen Wildniffen und den unficheren Unter: 
halt, den ihm die Jagd verſchafft, dieſem bejleren Zıts 
fiande vozieht. Der Urfprung der Bedahs oder Wad— 
dahs, die in den verborgenfien Winkeln der Ceyloner 
Waldungen wohnen, ift niemals erforfcht worden; denn 
es eriftirt in dem ganzen Morgenlande kein anderes Volk, 
das auch nur. die allergeringfte Achnlichkeit mit ihnen 
hätte. Es fehlt jedech nicht an mancherlei Muthmaßun; 
gen darüber, wie es gewöhnlih der Fall ift, wenn man 
keine beftimmten Nachrichten hat. Gewoͤhnlich werden 
die Bedahs für die Urbewohner der Infel gehalten, die, 
nachdem fie von den Cingaleſen wären befiegt worden, 
die Unabhängigkeit der Wilden einer zahmen Unterjos 
hung vorgezogen hätten. Eine ziemlich gangbare Trabi: 
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tion weist ihnen hingegen einen ganz verſchiedenen Ur— 
ſprung an. Man erzählt naͤmlich, daß fie von fernher 
an die Infel verfchlagen worden wären, und hierauf den 
Entſchluß gefaßt hätten, fich auf derfelben niederzulaffen ; 
allein in der Ilge hätten fie fich bei einer gewiffen Ge— 
legenheit geweigert, dem Könige in einem Kriege gegen 
einen auswärtigen Feind Beiftand zu leiſten, und wären 
deshalb von ihm aus ber Gejellfchaft der Eingebornen 
ausgeftoßen und gezwungen worben, in den allerwilde— 
Ken, wunbefuchteftien Waldungen ihre Wohnplaͤtze aufzus 
fhlagen. Endlich "behaupten aud einige, Daß die Bez 
dahs bloß ein Zweig. von den eingebornen Kandiern 
feyen, die als ihre Brüder in den Thaͤlern und ebenern 
Gegenden ſich zu der Urbarmachung der Erde entichloffen 
und fich dem Zwang des gefeltfchaftlichen Zuftandes unters 
warfen, ihre alte wilde Freiheit lieber hätten beibehalten 
wollen. Diefe Meinung kann jedoch hoͤchſtens nur von 
denjenigen Bedabs gelten, die am befannteften find und 
einen gebrochenen Dialekt vom Gingalefiiben fprechenz 
allein es iſt keinesweges ausgemacht, daß diefer Dialekt 
bie allgemeine Sprache der Bedahs iſt. ‚Für feine von 
diefen drei verſchiedenen Angaben ihres Urjprungs kann 
überhaupt auch. nur der geringfte Beweis angeführt 
werden. 


Man wird. fi auch nicht weiter Darüber wundern, 
daß ber Urfprung der Bedahs jo unbefaunt it, wenn 
ich den Leſer verfichere, Daß ich mich ſchon ziemlich lange 
auf der Inſel aufgehalten hatte, ohne jemals von der Exi⸗ 
ſtenz eines ſolchen Volkes das geringſte gehoͤrt zu haben, 
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und daß noch auf den gegenwärtigen Tag fehr miele Leute 
daſelbſt leben, die durchaus nichtsdavon wiffen. Das er ſte⸗ 
‚mal, daß ich etwas von ihnen zu hoͤren bekam, war im Une 
fange des Jahres 1798, wo unſere Seapoys, die das 
Land wehen der rebelliſchen Cingaleſen durchſtreiften, 
„einige von ihnen überfielen und zu Gefangenen machten; 
diefe wurden nach Koluurbo gebracht, und bier hatte 
ich Gelegenheit, fie zu ſehen. Sie ichienen mir ein von 
den Geyl onern durchaus verſchiedenes Volk zu fennz 
ihre Geſichtsſarbe war heller und naͤherte ſich mehr der 
Aupferfarbe; fie hatten einen vorzüglich ſchoͤnen Körper: 
bau, tragen lange Bärte und ihre Haare waren auf dem 
Wirbel ded Kopfes dicht zufammengebunden; „übrigens 
moaren fie faſt ganz ohne alle Kleidung und beinahe wie die 
Natur fie erfchaffen hatte. 


Seit meiner Abreife von ber Inſel hatte der Oberft 
Champagne, wie er mir ſeitdem erzählt hat, noch ein= 
mal Gelegenheit, einige von diefen Wilden zu fehen. Sie 
waren namlich, wahrfcheinlich auf Anftiften der Dollan- 
der, in die nördlichen Gegenden der Infel eingefallen und 
hatten daſelbſt überall einen großen Schreden verurfacht; 
ed waren daher mehrere von ihnen ergriffen und vor den 
Oberſten gebracht worden. Sie hatten ein außerft wildes 
und fchrödliches Anfehen und waren mit Bogen und Piei: 
len bewaffnet. Der Oberfi ermahnte fie ernſtlich, kunftig 
in Ruhe zu leben, machte ihnen einige Gefchenfe und ließ 

- fie dann wieder los, worauf fie jogleieh wie Pine — in 
ihre Walder flohen, 
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Dieſe Bedahs leben in mehreren Theilen der Infel 
in den Wäldern zerſtreut, alien in der Provinz Bin— 
tan, bie nordöftlich von Kandi gegen Zrincomale 
und Batacolo zu liegt, find fie am aller zahlreichjien. 
Der in diefer Gegend wohnende Stamm biefes Volkes er: 
Bennt Beine andere Gewalt irber fich an, als die ıhrer eige— 
nen Oberhäupter und ihrer Geijtlichen ; fie leben dabei in 
einem vollfommen wilden Zujtande unb haben niemals 
noch das geringfte Verkehr mit den anderen Eingebors 
nen gehabt. Diejenigen Stämme von ihnen, die an den 
Diftrift von JSafnapatam gränzen, fo wie Diejenigen, 
welche in den weftlichen und ſuͤdweſtlichen Gegenden ber 
Inſel zwilchen dem Adamöberg und den Raygamz und 
Pasdam-Korles wohnen, find allein von. Europäern 
geiehen worden, und biefe Stamme find auch weit weni: 
ger wild, als die anderen, die in den Wäldern von Bin— 
tan leben. 


Da. die Bedahs Feine andere. Gewalt ald die ihrer 
eigenen Oberbäupter anerkennen, fo haben fie auch von 
Generation zu. Generation ihre eigenen Gefege und Ge: 
wohnheiten ohne die geringftie Abänderung Beibehalten. 
Eie leben durchaus nur von ber Jagd, wozu ihnen bie 
vielen Hirfche und andere wilde Thiere in ihren MWaldun: 
‚gen die befte Gelegenheit geben. Mit der Urbarmachung 
der Erde ift es ihnen nie eingefallen ficy abzugeben ; auch 
würde es ihnen obne die unfäglichfte Mühe in ihren diden, 
mit Wild angefüilten Wäldern nicht moͤglich ſeyn, den 
Boden zum Reiß- oder fonftigen Getraidebau zuzuberei: 
ten. Das $leifch der Thiere, die fie auf der Jaad erle: 
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gen, und die Früchte, bie von felbft um fie herum mach: 
fen, machen daher ihre einzige Nahrung aus. Cie ſchla⸗ 
fen entweder auf den Bäumen oder an dem Fuße deriel: 
ben, und in dem -lesteren Fale legen fie eine Menge 
Dornbüfche und anderes Gefträudhe rings um fich ber, 
um entweder die wilden Thiere ganz von fich abzubalten, 
oder durch das Geräufch, Das diefelben machen, von ih: 
rer Annäherung ſogleich benachrichtiget zu werben. So: 
bald fie ein folches Geräufh vernehmen, fo Flettern fie 
mit einer außerordentlihen Schnelligkeit und Gefchwin- 
digkeit auf die Baume hinauf, 


Bon der geringen Anzahl derjenigen Bedahs, die 
nicht ganz fo wild wie die übrigen find, wird dem Könige, 
fo wenig fie auch fonft feine Dbergewalt anerkennen, 
dennoch eine gewiffe Quantität Hirfche, Elfenbein, Ho: 
nig und Wachs geliefert; und diejenigen unter ihnen, die 
an die Europäifchen Befigungen grängen, vertaufchen 
dieie Artifel an die Gingalefen gegen verfchieden? ge: 
| ringfügige Gegenftande, die fie bei ihrer einfachen Lebens: 
art nöthig haben. Um aber, während fie diefen Handel 
treiben, nicht feindlich iberfallen und zu Gefangenen ge: 
macht zu werben, fo bedienen fie jich dabei einer höchit 
fonderbaren Meihode Wenn fie Zeuch zu Kleidungs: 
ftüdfen, Eiſen, Meffer oder einige andere eiſerne Geräth: 
fdyaften nörhig haben, fo gehen fie in der Nacht in die 
Nähe einer Stadt oder eines Dorfes, und legen eine ges 
wiſſe Quantität von ihren Maaren zugleich mit einem Ta: 
lipotblatt, wodurch fie zu erkennen geben, was fie dage— 
gen zu befommen wünfdhen, an einen Ort, hin wo Diefe 
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Sachen wahrfcheinlich fogleih am Morgen gefunden wer⸗ 
den fünnen. In der darauf folgenden Nacht ftellen fie 
fi) wieder an dem namlichen Drte ein und finden dann 
immer was fie verlangt haben für fie bereit liegen. So 
leicht fie aber auch zu befriedigen find und fo bereitwillig 
fie der Perfon, die mit ihnen handelt, ale mögliche Vor— 
theile zugeſtehen, fo ertragen fie ed boch nicht, wenn auf 
ihren Antrag und ihre Forderung gar Feine Rüdficht ges 
nommen wird, und in einem folchen Sale benugen fie uns 
fehlbar die Gelegenheit, um ſich durch allerhand Unheil, 
das fie anftiften, dafür zu rächen. Da die Eingalefen 
alle Artikel, die ihnen von den Bedahs gebracht wer: 
den, jehr gut gebrauchen können, fo finden fie dieſen 
Handel aͤußerſt vortheilhaft, und in manchen Gegenden 
‚gehen fie haufig mit den Waarenartifeln, die fie zum 
Austaufche nöthig baden, felbft in die Wälder; allein auch 
bier koͤnnen fie auf feine andere, al& die eben beichrie- 
bene Art mit den Bedahs handeln; denn Fein einziger 
von den wilden Bewohnern der Wälder kann fich mehr 
vor der Annäherung eines Fremden fürdten, ale 
biefe Menfchenrafle. Nur fehr wenige unter ihnen was 
gen ed, fih mit den übrigen Eingebornen in einigen 
Umgang einzulaffen: allein die wildere Klajie, Die unter 
dem Namen der Ramba-Waddahs befannt ift, be 
kommt man auch felbit heimlicherweile weit feltener zu 
fehen, alö die allerfurchtſamſten unter den wilden Zhieren. 


Da die Bedahs größtentheild von dem Ertrage ber 
Jagd leben, fo befommen fie di,-h die beftandige Uebung 
eine erfiaunende Fertigkeit und Geſchicklichkeit in diefem 
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Geſchaͤfte. Sie können ſich fo behutſam und leife durch das 
dickſte Gebuͤſche hindurch ftehlen, daß fie oft ganz unbemerkt 
dem Thiere nahe kommen, und dann werfen fie ihre Eleis 
nen Beile mit einer ſolchen Geſchicklichkeit auf dafielbe, 
daß es felten mit dem Leben davon fommt. Ein anderer 
Theil ihrer Nahrung befteht in Honig, der Überall in 
ihren Wäldern in Menge gefunden wird und der ihnen 
auch zugleich anftatt des Salzes dient, das fie ganz außer 
Stande find ſich anzufchaffen. Sie machen nämlich all 
ihr Fleifch vorerft eine Zeitlang in Honig ein und dann 
legen fie e8 in ein Loch in einen Baum, oder auc in ein 
wohl verwahrtes hölzerne Gefäß, bis der Fall eintritt, 
wo fie es gebrauchen. Auf die. Auffuchung des Honigs 
wenden fie einen großen Theil ihrer Zeit und lieferm auch 
durh Zaufch eine fehr beträchtliche Quantität davon an 
die Kandier, die diefes Produft ebenfalld zu. vielerlei 
Zweden gebrauchen. Weil man allgemein die Idee hat, 
daß fie auch ihre Todten damit einbalfamiren, fo haben ſehr 
viele Bewohner der Küfte einen unbefiegbaren Widerwils 
len gegen den Honig und eſſen fihlechterdings nie welchen, 
denn fie fürchten, daß ihn die Kandier erft alsdann an 
fie ablafjen, wann er fchon zu dem angeführten Zwede ge: 
dient hat; ich fann nicht laugnen, daß’auc mir felbft 
durch diefe Furcht die Luft, wilden Honig zu eſſen, wenn 
er nicht m Scheiben herbeigebradht wurde, gänzlich ver: 
trieben worden ift. 


‚Die Hunde der Bedahs find durch ihre Klugheit 
und ihre außerordentliche Spuͤrkraft höchft merkwürdig, 
denn fie finden nicht nur das Wildpret leicht auf, fon: 
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dern fie unterfcheiden auch eine Art von Thieren von der 
anderen. Wenn fi) ein Fleiſchfreſſendes Thier oder ein 
‚Fremder nähert, fo benachrichtigen fie fogleich ihre Herren 
davon und treiben dielelden an, auf ihrer Hut zu feyn. 
Dieje treuen Thiere find ihnen daher von unſchaͤtzbarem 
Werthe und machen auch wirklich ihren vorzüglichten 
Reichthum aus. Wenn ihre Züchter fi verheurathen, 
fo befummen fie Jagdhunde zur Ausſteuer mit und ein 
Bedah trennt ſich ſo ungern von ſeinem Hunde, wie ein 
Araber von ſeinem Pferde. Einige Zeit vor dem letzteren 
Kriege hatte ſich ein hollaͤndiſcher Offizier ein Paar von 
dieſen Hunden zu verſchaffen gewußt, die er mit ſich nach 
Surate nahm und ſie daſelbſt um vierhundert Reichs— 
thaler verkaufte. 


Diejenigen Bedahs, die einigen Umgang mit den 
anderen Eingebornen der Inſel haben, werden als ſehr 
freundliche Menſchen geſchildert, die ſich auf eine Art betras 
gen, wie man ed von dem geringen Zuftande ihrer Givili= 
fation nicht erwarten follte. Won ihrer Religion ift nur 
aͤußerſt wenig befannt; fie haben ebenfalls untere Gott: 
heiten, die den Daͤmonen ber Gingaleien ahnlich find; 
und feicen auch gewiſſe Feſte, wobei fie mancherlei Arten 
von Lebensmitteln an den Fuß eines Baumes hinlegen 
und dann um benjelben herumtanzen. 


Diefe wenigen Nachrichten find alles, was man bis 
jest von diefem merfwürdigen Wolfe weis, und wahrfchein: 
lich iſt aud) in ihrem wilden Zuſtande und bei ihrem ganz: 
lichen Mangel an allen Arten von Künften und geſellſchaft— 
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lichen Einrichtungen wenig mehr übrig, was von ihnen 
angeführt zu werden verdiente. Cie find für die Euros 
paͤer mehr ein Gegenftand der Neugierde, als daß fie ih— 
nen irgend auf eine Art nüglich oder gar gefährlich werden 
tönnten; denn es müflen wahrfcheinlich noch viele Jahr: 
hunderte hingehen, ehe ‚man fie dahin wird bringen konz 
nen, daß fie das Feld bauen oder eine gefellfchaftliche Ver: 
bindung, die der Ruhe ihrer Nachbarn Gefahr drohen 
koͤnnte, unter fich eingehen werden, 


Dreizehntes Kapitel, 


Thiere in Geylon, 





Nach der Beſchreibung der Inſel und ihrer Bewohner 
gehe ich nun zu den Nachrichten von ihren Naturprodukten 
über. Man kann jedoch bei meinem Stande und meis 
ner Lebensart Feine ſyſtematiſche Befchreibung berfelben 
von mir erwarten und ich werde bloß ganz fchlichtweg er: 
zählen, was ich theils felbft beobachtet, theils aus jiche: 
sen Quellen erfahren habe, 


An der Spise der vierfüßigen Thiere flehen bie 
Elephanten, die in feinem anderen Theile der Welt 
in fo außerordentlicher Menge vorhanden, noch auch jo 
gelehrig und von einer fo fchönen und herrlichen Geftalt 
find, wie auf Diejer Inſel. Diefe Zpierart ift jedoch fo 


* 
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oft ſchon beſchrieben worden und fo allgemein bekannt, 
daß es uͤberfluͤſſig wäre, mich hier nochmals darauf einzu⸗ 
laſſen; allein die Art wie fie in Geylon gefangen mer: 
ben, iſt von der auf dem feften Rande von Indien üblichen 
meientlich verfchieden und Daher wird eine ausführliche 


Beſchreibung davon meinen Leferniniht unangenehm ſeyn 
| | Me 


Einen oder zwei Monate, ehe die Elephantenjagb 
ihren Anfang nimmt, find die Einwohner damit befchäf: 
tigt, daß fie eine große Strede Landes in einem Kokos: 
baummwald mit einem Zaun einfaflen und zwar immer fo, 
daß innerhalb defjelben ein Zeich zu liegen fommt.. Diefe 
Umzäunung befteht dus großen ſtarken Balken, meiftens 
von Kokosholz, die feft in den Bode oa eingerammelt und 
mit diden Seilen zuſammen befeftüget ‚gerden; außerdem 
werden auch noch die Zweige der zunächjt gelegenen Baͤu— 
me feft in diefelben verflohten. Das Ganze wird mit 
Aeſten und Bufchwerf dicht zugededt, fo, daß von den 
Pfoſten und Seilen nicht das geringfte zu ſehen if. In 
diefe eingezäunte Strede führen von allen Seiten her eine 
Menge langer, fchmaler und gewundener Fußfteige, bie 
auf die eben befchriebene Art auf beiden Seiten ‚einge: 
hägt find. Außer diefen Wegen, die gerade nur fo breit 
find, daß ein Elephant darauf hingehen kann, werden 
auch noch viele andere weit fchmälere angelegt, durch 
welche die Iäger in bie Umzdunung hineingeben, fich den 
Elephanten nähern und auch gelegentlich ſich wieder indie: 


ſelben zurüdziehen fönnen, ohne daß dieſe im Stande find 


fie hinein zu verfolgen. In dieſer großen: eingefaßten 
Strede find wieder eine Menge kleinere Abtheilungen an: 
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gebracht, in welche alle ähnliche Wege führen; an dem. 
einen Ende derfelben geht ein enger Weg wieder aus den; 
felben heraus, auf dem man den Elephanten, wenn er 
befiegt ijt, geben läßt. Das Ganze gleicht einem zufams 
menhängenden großen Yabyrinthe, und die ganze Anlage 
und Einrichtung verräth einen nicht gemeinen Grad von 
Geift und Erfindungstraft. | 


Sobald tiefe Arbeit, die eine beträchtliche Zeit er: 
fordeft, vollendet ift, fo werden dur die Moodelier$ 
and andere Vorgefeßte der Cingaleſen, die Bauern 
aus allen Gegenden des Landes zufammengeholt, und in 
Furzer Zeit finden fich eine ungeheure Menge von Män: 
nern, Weibern und Kindern, die all. mit Trommeln und 
Tärmenden Snftrumenten verfehen find, an dem beftimm: 
ten Orte ein. Die Wälder werden nun fogleich auf allen 
Seiten von diefem Heere von Menfchen eingeichloffen, 
die Dabei mit Schießgewehren verfehen werden, damit 
fie fi) gegen die Naubthiere, die in den Wäldern haus 
fen, vertheidigen koͤnnen. Sobald’ nun der Tag an: 
fängt, fich zu neigen, fo zunden die Bauern eine zahllofe 
Menge von Fadeln an, um den Weg durh das Didigt 
finden zu Fönnen. Die Elephanten find unterdeffen durch 
Durft auf das Außerfte gebracht worden, denn ſchon meh: 
rere Tage zuvor werden an alle Seen und Teiche Wachen 
ausgeftellt, um fie Davon wegzujagen, und jest ſehen fie 
fih fogar von allen Seiten her durch das Getöfe und den 
Schein der Fadeln aus ihren Aufenthaltsorten vertrieben. 
Nur in einer einzigen Gegend, der eben befchriebenen 
Umzäunung, herrfcht die volllommenfte Ruhe und Stille; 

Percival, u 
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hier bietet ſich ihnen nicht nur ein ruhiger Aufenthalt, 

ſondern auch ein Ueberfluß von Waſſer dar. Sie foms 
men daher alle in dieſe Gegend zuſammen und werden 
durch das immer naͤher hinter ihnen herkommende Ge— 
toͤſe genoͤthiget, ihre Schritte zu verdoppeln. Wenn ſie 
an die Wege fommen, die in die Umzaͤunung hinein fuͤh— 
ren, fo macht ihnen ihr natürlicher Scharffinn bemerklich, 
daß die Gegend ein ganz anderes Anfehen befommen hat; 
der fchmale Weg und die Einhagung auf beiden Seiten, 
bie ihnen fo wenig Spielraum für ihre freie Bewegung 
ihres Körpers laffen, erregen fogleih den Verdacht in 
ihnen, daß fie fi in Gefahr befinden, und daß eine 
Falle vor ihnen liegt; fie geben hier auf alle mögliche 
Art bie unverfenn". "ften Zeichen von Furcht und Schrek—⸗ 
fen von fih. Es bleibt ihnen jedoch feine Zeit zur Ueber: 
legung übrig, noch aud eine Möglichkeit zu entrinnen 
ober umzukehren, denn rechts und links und von hin 
tenher rüdt ihnen das Geräufh und das Laͤrmen ihrer 
Feinde in jedem Augenblide näher. 


Hierburdy in die Enge getrieben entichließen fie fich 
endlich, in die engen Wege hinein zu gehen und dringen 
darin immer vorwärts, bis fie in die große Umzdunung 
hineinfommen. Sobald fie auf dieſe Art in Sicherheit find, 
fo werben zahme Elephanten zu ihnen hineingelafien unb- 

dann alle Zugänge, bis auf die ſchmalen Fußpfade, auf 
denen die Eingebornen zu ihnen kommen können forgfäls 
tig zugeichlofien. Die Jaͤger nähern fi) ihnen hierauf 
von allen Eriten und wenden alte Mittel an, um die 
. Eltphanten von einander zu trennen und fie einzeln in 
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die innerhalb der großen Umzäunung befindlichen Pleinern _ 
- Behältnijje hinein zu treiben. Wann diefes geicheben ift, 
fo bleibt nichts mehr uͤbrig, als ſich ihrer mit Eeilen zu 
verfichern, und hierin leiften die zahmen Elepbanten den 
Jaͤgern die wefentlichften Dienfte; denn fie helfen ihnen 
die Seile um den Hals und die Beine der wilden Thiere 
herumſchlingen. Sobald der wilde Elephant mit Geilen 
feitgebunden ift, fo wird er auf dem zu diefem Zwecke bes 
fonders bejtimmten engen Wege hinausgefuͤhrt und außer: 
halb des Labyrinthes an die flärkften Bäume angebunden. 
Auf die nämliche Art wird nach und nach mit allen in der 
Um:dunung befindlichen Elephanten verfahren, bis man 
fich ıhrer aller verfichert hat. 


Es gefchieht häufig, daß die eben gefangenen Ele: 
phanten fi außerft unbändig und widerſpaͤnſtig betra⸗ 
gen, und in dieſem Falle bleibt nichts anders uͤbrig, als 
zu der Stärfe und der Klugheit der zahmen Elephanten 
feine Zuflucht zu nehmen. Wenn dieje merken, daß ihr 
wilder Bruder allzu unbandig und durchaus nicht zu bes 
handeln ift, fo fallen fie über ihn ber, zerfchlagen und 
zerftoßen ihn fo lange mit ihren Rüfjeln, bis er vollkom⸗ 
men ruhig und nachgiebig geworden ift. Auch geben fie 
mit einer bemwundernswürdigen Sorgfalt auf alle feine 
Bewegungen Achtung, damit es ihm nicht einfalle, eins 
mal unverfehens feine Wärter anzugreifen. 


Im Jahre 1797 wurden nicht weniger als hundert 
und jechs und firbenzig Elephanten auf diefe Art gefangen 
und nachher Über die Adamsbrüde von Ceylon auf das 
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fefte Land hinüber geſchickt. Ich hatte Gelegenheit, dieſe 
ungeheuern Thiere auf ihrem Marjche zu fehen. Einer 
darunter war ganz vorzuͤglich hoch und breit, und über: 
traf nody an Größe den Füniglichen Elephanten des Nas 
bobs von Arcot, den ih neben feinem Pallafte zu 
Chepanf gefehen habe. Dbgeich alle diefe Thiere erfi 
ganz vor kurzem wild waren gefangen worben, fo ließen 
fie fi) doc vollkommen gut behandeln, gaben nicht das 
geringjte Zeichen von Verdruß von fih und gehorchten 
ihren Wärtern auf den Wink. 


Die Vorzüglichkeit der Elephanten von Geylon be 
fteht jedoch nicht in ihrer Größe; denn im Durchfchnitte ge: 
nommen find fie nicht fo hoch, als Die aufdem feften Lande, 
fondern vielmehr in ihrer größeren Kühnheit und Starke, 
‚in einer ausnehmenden Gelehrigkeit und einer Sanfte 
mut, die weder Zorn noch Züde in ihnen aufkommen 
laßt. Die Eingebornen haben eine. foldhe hohe Meinung | 
von ber Vortrefflichkeit ihrer Elephanten, daß fie feit be= 
haupten, die Elephanten aus allen anderen Theilen der 
Welt beugten ſich vor denen aus Geylon und erkennten 
dadurch Inftinttmäßig die Vorzüge derſelben an. ) 


Diefe Herren der Wälder, die Durch ihre Größe und ihre 
Stärke allen anderen Bewohnern derjelben furchtbar find, 
muͤſſen jedoch felbft in bejtändiger Angft vor einem Eleinen 
Wurme leben, gegen den fie weder ihre Klugheit noch ihre 
Tapferkeit ſchuͤtzen kann. Dieſes winzige Gefchöpfchen 


fchleiht fih in den NRüffel des Elephanten hinein und 
kriecht darin fo lange fort, bis es ihm zulegt in den Kopf 


von Geplon. | 209 


fommt; bier fett es fich feft, verurfacht diefem unger 
beuern Zhiere ohne Unterlaß die qualvollftien Schmerzen 
und martert e3 fo lange, bis es zulett durch den Tod von 
feiner Qual befreiet wird. Die Elephanten haben aber 
auch eine fo fihrödliche Furcht vor diefem gefährlichen 
Feinde, daß fie alle moͤgliche Vorficht anwenden, um fi) 
Dagegen zu fichern; befonders bringen fie ihren Nüffel nies 
mals guf die Erde herab außer nur wenn fie ihre Nah: i 
rung damit einfammeln und abfondern. 


Die tobende Anftrengung, womit die Elephanten 
fih gegen das Binden mit Seilen fträuben „» und die Ge: 
walt, die man gegen fie anwenden muf, um fie zahm zu 
machen, veranlafien eine. Menge Unglüdsfälle, wodurch 
viele von ihnen ums Leben kommen und andere ganz un: 
brauchbar gemacht werden. Kaum die Hälfte von denen, 
die in die Umzaͤunung hineingetrieben oder auf eine an: 
dere Art gefangen werden, kommen fo ganz ohne Verlez⸗ 
zung davon, baß fie nachher verkauft werden können. 


Bon fogenannten Haustbieren giebt eö in Geylon 
nur fehr wenige Arten. Die Pferde und Schafe find, 
wie ſchon oben bemerkt worden, nicht auf der Infel ein: 
beimifch, und die, fo dahin gebracht werden, kommen 
auch nicht recht fort. Die Pferde die man auf den Eleinen 
Inſeln jenſeits Safn’apatam zieht, find eine Miſchung 
von den Arabifchen und den gemeinen Karnatifchen 
Pferden; fie werden größtentheils nur zum Ziehen leichter 
Fuhrwerke zu Luftpartien gebraudht. Alle Civil: und 
Militär: Beamten bedienen ſich größtentheild arabifcher 
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- Pferde, die über Bombai auf die Anfel gebracht wer: 
ben. Da aber diefer Transport der Pferde und Schafe 
große Koften verurfacht, und ein großer Theil davon, be: 
fonders von den Iegteren, bald nach ihrer Landung ſter— 
ben, fo find diefe beiden Thierarten hier natürlicherweife 
weit theurer als in irgend einem anderen Xheile von Ins 
dien. Gin Schaf foftet zehn und oft zmanzigmal fo viel 
als auf der gegenüber liegenden Küfte von Koromandel. 


Die Pferde werden aber auch nicht in Ceylon, fo 
wie überhaupt in feinem Theile von Indien, zum fchweren 
Ziehen oder fonft zum Laſttragen gebraudt. Da fie felten 
verfchnirten find, fo haben fie ein folches Feuer, und zus 
gleich eine folhe Menge von Unarten und Fehlern, daß 
fie zu dieſem Gebrauche durchaus nicht zu gebrauchen 
find. Auch erfordern fie zu viele Pflege und Wartung, 
ald daß Jemand anders als fehr reiche Leute fie bloß zu ih: 
rem Vergnügen halten koͤnnten; jedes Pferd hat gewöhn: 
lich zwei Wärter, wovon der eine das erforderliche 
Gras fchneiden und herbeibolen, der andere aber daß 
Hferd.felbit beforgen, ed reinigen, füttern’ und feinem 
Herrn, wann er es reiten will, zuführen muß. Diefer 
legtere verläßt niemals das Pferd, fondern folgt ihm, wohin 
ed geht, und tft in jedem Augenblide dereit, es zu beforgen ; 
ich habe folche Pferdewärter gefehen, die, ob ich gleich wenig 
fiens eine gute teutiche Meile in einer Stunde zuruͤcklegte 
doch auf einem Wege von fuͤnf bis ſechs teutſchen Meilen 
immer mit meinem Pferde gleichen Schritt hielten. Die 
Indiſchen Pferde ſind außerordentlich feurig und muthig, 
und vertheidigen ſogar oft ihren Reiter, wann fie von an⸗ 
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deren Thieren angegriffen werden; mich ſelbſt hat eins da⸗ 
von durch feine Bravheit vor der Wuth eines wilden Buf— 
fels gerettet. Nur in dem Falle, wann ſie ſo fehlerhaft 
und tuͤckiſch ſind, daß ſie ſchlechterdings nicht gebraucht 
werden koͤnnen, werden in dieſem Theile der Welt die 
Pferde verſchnitten, durch dieſe Verſtuͤmmlung verlieren 
ſie aber auch den groͤßten Theil ihres Werthes; denn ſie 
koͤnnen nun bei weitem nicht mehr fo gut die Hiße des 
Klima's und die fchrödliche Ermüdung ertragen, Die in 
biejen Ländern mit allen förperlihen Bewegungen vers 
bunden if. Aus diefer Urfache wird aber auch von Stus 
ten felten oder nie Gebrauch gemacht, und befonders darf 
fih auf einem Truppen = Marfche, oder wo fonft viele 
Pferde zufammen fommen, durchaus nie eine fehen laſſen, 
weil fie die fammtliche Pferde wild mahen würde, 


Die Ochfen in Geylon find auffallend klein und 
kaum größer ald unfere einjährigen Kälber; auch find fie 
nichtö weniger als fchön geftaltet,, fondern haben einen 
Hoöder zwifchen den Sihultöern. Der Größe ſowohl, als 
auch der Güte nach ftehen fie dem Hornvich au Ben: 
galen und von, der Koromanbelfchen Küfte weit 
nad, und find daher auch fehr wohlfeil; wenn das Fleifch 
fett ift, fo hat es einen lefdlich guten Gefchmad, und macht 
die Hauptnahrung der auf der Inſel befindlichen Euro: 
paͤiſchen Soldaten aus. Die Bullen find ebenfalls Elein, 
aber doch von fehr großem Nutzen; denn fie werden zu 
allen Arten von ichweren Arbeiten, befonder3 zum Forts 
Ihaffen der Artillerie und zum Zragen großer Rajten, 
bie für die gewöhnlichen Laftträger zu fihwer find, ges 
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braucht. Alein dennoch muß diefe befondere Klafie von 
Menſchen, wegen des gänzlichen Mangel an Straßen, 
den groͤßern Theil aller derjenigen Arbeiten verrichten, 
wozu fonft überall nur Ochſen gebraudt werden. Ge: 
mwöhnlich pflegen bdiefelben die Laften auf dem Kopfe 
fortzutragen, oder fie befeftigen fie auch wohl an die 
beiden Enden eines Studes Bambus, das fie fih dann 
quer über die Schultern legen, und es ift zum Eritau: 
nen, was für außerordentlich fchwere Laften fie, auch 
fogar in der niederdrüdendften Mittagshige, auf diefe Art 
forizufchleppen im Stande find. Das erfte Aufheben 
der Laſt fallt ihnen zwar außerft fchwer, aber wenn fie 
einmal im Gange find, fo geht eö in Einem Marfche un: 
unterbrochen fort und die Schneilfraft in dem Stuͤcke 
. Bambus, vermittelft deren es bei jedem ihrer Schritte 
nechgiebt und eine fihwingende Bewegung macht, trägt 
auch fehr viel bei, ihnen die Laft zu erleichtern. Wenn 
die Beihaffenheit des Weges es zuläßt, und bie Laften alls 
zu ſchwer für die Träger find, fo müfjen die Bullen fie 
auf Karren, von einer befonderen Bauart, die unter dem 
Namen Bandis auf der Inſel bekannt find, fortzies 
ben. Diefe Fuhrwerke find fehr lang, ſchmal und plump. 
Der ganze Körper des Bandi’s ruht auf einem ſtar— 
fen Balken, der wie die Deichfel eines Wagens daran 
bervorragt; an dem äußerften Ende diefer Deichfel ift 
ein ungefähr ſechs Fuß langes und fehr dides Stud 
Holz; in die Quere befetiget, auf deſſen untern Seite ſich 
Ringe befinden, welche um den Hald der Thiere herum 
mit Pilöden feftgemaht werden. Hierdurch kommt das 
ganze Gewicht der auf dem Wagen befindlichen Laſt bloß 


* 
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allein auf den Hals und die Schultern’der Bullen zu 


liegen. Die Seiten des Fuhrwerks beftehen aus dünnen‘ 


Bretern, gefvaltenen Bambusftäben oder Büffelhäuten, 


und um fie feft zu halten, befindet fih an den vier Eden ‘ 


des Wagens ein dicker hölzerner Pfahl; ber Boden deffels 
ben befteht ebenfall$ entweder aus bünnen Bretern oder 
aus geflochtenen Bambusröhren. 


Die Büffel werden , da fie größer und ftärfer als 


die Ochſen find, weit häufiger zum Ziehen von ſchweren 


Laften gebrauht. Es giebt auf der Infel eine große 


Menge von diefen Thierenz; fowohl zahme ald wilde, 


die aber ſaͤmmtlich von der namlichen Art find, und ein: 
ander ganz ähnlich fehen. Sie find wilde ungeſtuͤmme 
Zhiere, bie dußerft ftörrifcb und ſchwer zu behandeln find» 
und ein grimmiges, zurüudihrödendes Ausfehen haben. 
Auch diejenigen unter ihnen, die zum. Ziehen abgerichtet 
und an den Umgang mit Menfhen gewöhnt find, legen 


‚ihre angeborne wilde Natur niemald ganz ab, und es ift. 


gefährlich ihnen auf dem Felde zu begegnen. Der Geftalt 
nad) find fie vorn breit und hinten ſchmal, und haben 
die, Furze Beine. Den Kopf tragen fie immer tief abs 
wärt3 geſenkt; ihre Hörner find ſchwarz und fehr did, 
ziehen fich in einer betrachtlichen Länge ruͤckwaͤrts und bie: 
gen fich dann gegen die Schultern herab; fie gebrauchen 
aber ihre Hörner nicht, wie unfere Bullen, zum Angriff, 
‚fondern rennen gerabe auf ihren Feind los und treten 
ihn unter bie Süße; alsdann erft legen fie fi auf 
die Knie nieder und fuchen ihre Hörner in eine folche 
Richtung zu bringen, daß fie ihr Opfer damit durchboh— 


" 
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ren Finnen. Es ift befonders für einen Europäer auf: 
ferft gefährlich, einem von diefen Thieren zu begegnen; 
benn fie haben fowwoht gegen feine Farbe, ald auch gegen 
feinen Anzug, den größten Widerwillen; ein rother Rod 
bringt fie in den höchften Zorn, und macht fie völlig 
wütend. Diefer Widerwille gegen die rothe Farbe ift 
für unfere Militärperfonen ſehr nachtheilig, und ih 
felbft habe mehrmalen mich nur. mit genauer Noth vor 
ihrer Wut retten Eönnen. Die Farbe ber Büffel ift 
fhmusig grau, oder mäufefarbig; ihre Haare, oder viels 
mehr ihre Borften, ftehen auf ihrer diden groben Haut 
nur fehr dünne. Das Fleifh und die Milch derfelben 
werden zwar zuweilen genofjen, allein fie haben beide 
einen ranzigen, jehr unangenehmen Geihmad. Das 
Zhier hat von Natur eine Neigung zum Schmuß, "und 
man fieht es beftandig, wie die Schweine, fi) bid an 
den Hals im Schlamme und Kothe wälzen. 


| In wenigen Ländern von Indien giebt ed eine gröfs- 
fere Mannigfaltigfeit von wilden Thieren, ald in Gey: 
lon; die Wälder diefer Infel werden ‚durch die Naub: 
thiere aller Art und durch die Menge von giftigen Schlan= 
‚gen und anderem Ungeziefer aͤußerſt gefährlih. Viele 
von diefen wilden Thieren find jedoch auch dem Menichen 
von dem größten Nugen, und liefern den Stämmen, 
die gleich ihnen in den Wäldern herumfchwärmen, ben . 
nöthigen Unterhalt. Man findet bier eine Menge von 
Elenn = Thieren und vielerlei Arten von Hirfchen und 
Rehen. Unter den letztern führe ich nur die Gazellen 
an, welche, die Groͤße abgerechnet, volllommen wie un: 
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ſere Rehe ausſehen; ihr Fell iſt ſehr ſchoͤn geſprenkelt 
und geſtreift, ſo wie das der Dammhirſche. Die Ein— 
wohner pflegen dieſe Thiere haͤufig zu fangen, und ſie 
in Kaͤfigen lebendig auf unſere Maͤrkte zu bringen, wo 
das Stuͤck ungefähr um acht Groſchen verkauft wird, 
Sie haben einen ſtaͤrkern Wildgeſchmack als die Haſen, 
und geben, wenn fie gut zugerichtet werben, eine vortreff—⸗ 
liche Speife. Auch Hafen giebt es auf der Infel, und 
zwar in fo großer Menge, als ich fonft jemals irgendwo 
gefehen habe; in der Gegend um Kolumbo fann 
man ohne Mühe einige Dusend davon in wenigen Stuns 
den ſchießen. Gie find übrigens ganz von ber nämlichen 
Art, wie unfere Europäifchen Hafen. 


Milde Schweine find in betrachtlicher Menge vorbans 
und die wilden Eber tragen fehr viel dazu bei, die Wal: 
dungen in Ceylon gefährlich zu machen; fie find auf: 
ferordentlich groß und grimmig, und fallen mit wildem 
Ungeftümm über Jeden her, der ihnen in den Weg kommt. 
Die Eingebornen haben eine ganz außerordentliche Furcht 
vor ihnen, und halten e3 für einen großen Beweis von 
‘ Unerfhrodenheit, wenn man auf die Jagd derfelben aus: 
zugeben wagt. — Die kleinere Art von Zigern«haust 
ebenfalld in diefen Wäldern, allein fie wagen es felten, 
einen Menſchen anzugreifen; die größere Art, ober ber 
fogenannte Königstiger, ift aber zum Glüd fir die Ein: 
wohner nicht auf der Inſel einheimiſch. Dagegen aber 
giebt es dafelbft viele Leoparden. Auch Hyänen und Baͤ— 
ren werden in Geylon gefunden, jedoch nur. fehr felten, 
und bloß allein in den norböftlichen, Gegenden. 
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Fuͤchſe giebt es nicht in Ceylon, dagegen aber eine 
ungeheure Menge von Schakals; dieſe Thierart hat ſehr 
viel Aehnlichkeit mit dem Fuchſe, außer daß ſie wilder und 
kuͤhner iſt. Die Schakals naͤhern ſich den Doͤrfern immer 
zur Nachtzeit und in großen Rudeln, wobei ſie beſtaͤndig 
ein widerwaͤrtiges Geſchrei ausſtoßen, wie wenn ein Hau— 
fen kleiner Kinder laut weinte, und dies verſtaͤrken ſie, 
fobald fie ein Aas oder eine ſonſtige Beute gefunden has - 
ben. Es ift ein Beweis von einer höchft wilden Natur in 
dieſen Thieren, daß. fie mit diefem fürchterlihen Ge— 
ſchrei auch während fie ihr Futter verfchlingen, immer noch 
fortfahren. Sobald das Geheul der Schafals in einem 
Dorfe gehört wird, fo filrzen ſich alle Hunde, wie wenn 
fie e8 miteinander verabredet hätten, fogleich hinaus, 
fallen über fie her und treiben fie wieder zurüd in bie 
Waͤlder. 


Eine große Menge Affen ſchwaͤrmen Haufenweiſe 
auf der ganzen Inſel herum, und unter ihnen giebt es 
einige ſehr ungewöhnliche Arten. Der Wanderom if 
durch feinen großen weißen Bart merfwürdig, ber fih _ 
über fein fchwarzes GSefiht, von einem Ohre zum 
anderen hinzieht, während der Übrige Körper von dun⸗ 
felgrauer Farbe ift. Eine andere Art zeichnet ſich durch 
einen ſchwarzen Körper und ein purpurrothes Geficht, 
mit einem bdreiedigen fcehneeweißen Barte aus, Der 
KRillom ift eine fehr große Art von Affen und um 
nichts Bleiner als unfere größten Hunde; er zeichnet 
fih durch lange, gefcheitelte Haare aus, die ihm flach 
auf beiden Seiten der Stirne berabhängen. Diefe Art 
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it in Ceylon in ungeheurer Menge vorhanden, und 
gereicht den Gärten und Kornfeldern zum größten Ver: 
derben, denn jie plündern biefelben vor den Augen ber 
Eigenthinmer ımd lachen dieſe Dabei immer durch die poſ— 
fierlibften Gebärden hönifh aus. — Auch die Eich: 
hoͤrnchen find den Gärten fehr nadhtheilig, denn fie 
kommen Schaarenweijfe hinein, und verzehren eine aus 
Gerordentlihe Menge Obſt. Das fogenannte ſchwarze 
Eihhörnhen von Geylon hat eine ganz rothe 
tafe, und iſt befonders dadurch merkwürdig, daß es 
dreimal größer, als das bei und gewöhnliche, und fein 
Schwanz noc einmal fo lang wie fein Körper iſt. 


Das Indifhe Schneumon ift ein kleines Thier, das 
fehr viele Aehnlichfeit. mit einem „Wirfel hat: Wegen 
feiner angebornen Keindfchaft gegen die Schlangen ift e# 
für die,Eingebornen von unendlichem Nutzen; denn fonft 
würden die Reiſenden bei jedem Schritte Gefahr laufen,, 
von diefen ſchroͤcklichen Zhieren gebiflen zu werden. . Ich 
babe Proben von der Klugheit des Ichneumons gefe- 
ben, die das hoͤchſte Erjlaunen erregen, und bie ein 
herrliches Beijpiel aufftellen, wie weislich die Vorſehung 
die Kräfte und Anlagen jeder Thierart derjenigen Gegend 
bes Erdbodens, woriu fie lebt, angepagt bat. Sobald 
diejes Eleine Gefchöpfchen eine auch noch fo große Schlan- 
ge erblidt, fo fchießt.es fogleich auf fie zu und padt fie bei 
der Gurgel an; dies gefchieht jedoch nur, wann es fich 
in einer freien. Gegend befindet, wo ed nach vollbradh: 
ter That fogleich davon laufen und ein gewifjes Kraut 
aufjuchen Fann, das ihm aus Inſtinkt als ein unfehl- 
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bares Heilmittel gegen den giftigen Biß der Schlange, 
wenn es etwa einen bekommen ſollte, bekannt iſt. Ich 
war dabei gegenwaͤrtig, als man zu Kolumbo einen 
Verſuch anſtellte, um zu ſehen, ob es mit dieſem In— 
ſtinkt ſeine Richtigkeit habe. ES wurde dem zu dieſer 
Abſicht gefangenen Ichneumon vorerſt in einem ganz 
verſchloſſenen Zimmer eine Schlange vorgewieſen. Als 
man es auf die Erde ſetzte, ſo zeigte es nicht die ge— 
ringſte Luft, feinen Feind anzugreifen, ſondern lief aͤngſt— 
lich im Zimmer herum und fah fi nad allen Geiten 
nad) einer Deffnung um, durch die es entwifchen fünns 
te; da e5 aber feine fand, fo lief es fchnell wieder zu 
feinem Herrn zurüd, Eroch ihm in den Bufen und nun 
war es nicht mehr dahin zu bringen, Diefe. Freiftätte 
wieder zu verlaffen, oder auch nur einen Blid auf die 
Schlange zu werfen. Als es aber nachher zum Haufe 
hinaus getragen und auf einem freien Plage in der Nä- 
he ‚feines Feindes niedergefegt wurde, fo flürzte es fo: 
gleich auf die Schlange los und. brachte fie in Furzer 
Zeit: ums Leben; hierauf lief es fchnell fort, blieb einige 
Minuten aus und fam dann, fobald es das bewußte 
Kraut gefunden und davon gefrefien hatte, wieder zus 
ruͤck. Dieſer Inſtinkt iſt ſo maͤchtig in ihm, daß es 
jedesmal, wann es mit einer Schlange gekaͤmpft hat, 
fie mag giftig geweſen feyn, oder * zu dieſem Kraute 
ſeine Zuflucht nimmt. 


Der fliegende Fuchs hat eben ſo, wie die Fleder— 
maus in ſeiner Bildung zu gleicher Zeit Aehnlichkeit 
mit einem Vogel und mit einem vierfüßigen Thiere; 
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feinen Namen hat er aber deshalb befommen, weil fein 
Kopf und fein Leib denen eines Fuchſes außerordentlich) 
abnlih find. Er hat die Größe einer gewöhnlichen 
Kage; wenn er bie Flügel ausbreitet, fo find fie von 
der Spite des einen bis an die des andern über 6 Fuß 
lang, und die Länge des ganzen Thieres, von ber Naie 
an bis zu dem Schwanze, beträgt ungefähr zwei Fuß. 
Sie leben immer in den Wäldern, und fegen fich auf 
die hoͤchſten Bäume nieder. Wenn fie fchlafen, oder 
fonft ausruhen, fo hängen fie fih mit den Füßen an 
die Zweige und bleiben in Ddiefer Lage ald wenn fie 
todt wären. Die Nacht iſt die Zeit ihrer Thaͤtigkeit; 
fie fliegen dann mit einem fhrödlichen Gefchrei herum, 
und frefien alles Obſt weg, das fie befommen Fünnen. 
Um fie von den Bäumen abzuhalten, werden ftarfe 
Netze darlıber gezogen, und hölzerne Klappern daran 
aufgehängt, um fie durch das Geraͤuſch fortzujagen. Cie 
» fehen zwar auch bei.Xage und fliegen, dann oft herum, 
um auszukundſchaften an welchen Orten Obſt anzutreffen 
iſt; allein den eigentlichen Angriff verfparen fie doc ims 
mer auf die Nacht, und halten fich gewöhnlich, bis es 
ganz dunkel ift, in den dickſten Wäldern auf. Es giebt 
in Ceylon eine ungeheure Menge folder fliegender 
Fuͤchſe und ich habe oft fo zahllofe Schwärme davon gefes. : 
ben, wie es in Europa häufig mit den Krähen der Fall 
zu feyn pflegt. Sch wollte ein foldes Thier mit, 
nach Europa nehmen, und hatte auch wirklich eines, das 
mir über dem Kopfe bingeflogen war, in der Abjicht ge— 
fhoften, allein, es verbreitete einen ſolchen unerträglichen, 
Geruch, daß ich es unmöglich behalten Eonnte. 
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Die Ratten find auferordentlich zahlreih in Cey— 
lon und gereichen zu einer großen Beſchwerde. Außer 
denen in Europa gewöhnlichen, giebt es dafelbft noch ver— 
fhiedene andere Arten derfelben, worunter die blinde 
Ratte und die Bifamratte die merfwürdigften find. 
Die blinde Ratte lebt in den Feldern und gräbt ſich wie 
der Maulwurf, befonders an den Ufern der Fluͤſſe, Löcher 
in die Erde. Auch wird fie gleich dem Maulwurfe durch 
eine Membrane, die ihr, fo wie fie von Dem Fichte des 
Zages getroffen wird, die Augen zufchließt, gewarnt, fich 
der Oberfläche der Erde zu nähern, und hiervon hat fie 
auch ihren Namen erhalten. 


Die — oder wohlriechenden Spitzmaͤuſe, 
ſind ſehr klein, und haben eine lange Schnauze, die uͤber 
die untere Kinnlade weit herüber ragt. Wenn ſie herum 
laufen, ſo ſtoßen ſie, wie ein Eichhoͤrnchen, ein quie⸗ 
kendes, nur aber noch ſtaͤrkeres und gellenderes Geſchrei 
aus. Wegen des unertraͤglichen Biſam-Geruches, den 
fie überall, wo fie hinkommenn, zurücklaſſen, find ſie 
Außerft unangenehme Hausgenoffen und in ganz Kos 
lumbo befonders ift faft Fein einziges Haus zu finden, 
das nicht in allen Winkeln mit ihrem Geruche angefuͤllt 
waͤre. Manche Dinge werden durch dieſen Biſamgeruch, 
den ſie ihnen ſogar mittheilen, wenn fie bloß därüber 
binlaufen, gänzlich unbrauchbar gemacht, und es ift eine 
zuverlaflige Thatfache, daß ihre Auspünftungen, oder der 
feine Ausflug, den fie von ſich laffen, fo durchdringend 
ftarf ift, daß wenn fie über eine noch fo gut zugeftöp: 
felte Flaſche mit Wein hinlaufen, diefer einen fo. ftarken 
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Biſam-Geſchmack bekommt, daß man ihn nicht mehr 
trinken kann; auf die nämlihe Art, kann auch ein 
ganzes Faß voll Wein gänzlibh zu Grunde gerichtet wer: 
den. Als ich zu Ende ded Jahres 1796 in Geylon ans 
fam, waren alle Haufer fchrödlich von Ratten heimges 
fuht, was wahrfcheinlih eine Folge der Nachlaͤßigkeit 
und Unreinlichfeit der Holländer war. - Diefe. hielten 
zwar ihre Putz-Zimmer vollfommen rein, aber alle andere 
Theile ihres Haufes, befonders die Hinterhäufer worin 
ihre Bedienten und Sklaven wohnten, waren außerft 
ſchmutzig und lagen voll von altem, balbvermodertem 
und von Ungeziefer zerfreifenem Gerimpel. Seitdem 
aber die Engländer im Befise der Anfel find, hat ſich vor: 
züglich durch die Reinlichkeit, die auf die Bedienten: 
Zimmer verwendet wird, dieſe ungeheure Menge von 
Ratten ſchon betraͤchtlich vermindert. 


Von Voͤgeln giebt es in Ceylon eine große An- 
zahl verſchiedner Arten, und auch unſer Hausgeflügel iſt, 
bloß mit Ausnahme der Zruthüner, famtlich auf der 
Inſel einheimifh. Wilde und zahme Enten, Ganie, Fa- 
Sanen, und Papagaien werden in Menge gefunden, fo- 
wie auch Schnepfen, und zwar Diele in der heißen Jah— 
reszeit, welches hier die befte für die Jagd dieſer Thiere 
it. An den Ufern der Fluͤſſe und Seen giebt es eine 
Menge Stördhe, Kraniche, Reiher nnd Wafler - Vögel 
aller Art. Man findet eine Sorte von Baumhackern, 
die eine prächtige goldfarbene Streife auf dem Koyfe ha: 
den. Auch die Zauben, ſowohl wilde al$ zahme, neh— 
men eine wichtige Stelle unter den Voͤgeln in Geylon 

Percival. x 
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ein. Die merfwürdigfte Art derfelben ift Die Zimmt: 
Zaube, die darum fo genannt wird, weil fie fich beſon— 
berö gern in den Zimmt-Waͤldern aufhält. Sie ift von 
einer fehr fbönen grünen Farbe und fo groß, wie unfere 
gemeine Zaube; fie brütet in Geylon in allen Jahres: 
zeiten, und wird von den Europäern, die jie fehr gern 
efien, häufig geſchoſſen. Merkwuͤrdig ijt noch von diefen 
Tauben, daß fie fich difrchaus niemals auf den Boden nies 
berfegen, fondern immer nur auf hohe Bäume, befon: 
ders auf die Banjanen. 


Bon der großen Menge Eleinerer Bögel will ich bier 
nur einige der merfwürdigften anführen. Der Honig— 
Vogel hat feinen Namen von feinem fonderbaren Ins 
flinfte, den in den Bäumen vorhandenen Honig aufzufins 
den, erhalten. Er fcheint von der Natur zum Dienfte 
der Menfchen beftimmt zu feyn, denn er flattert fo lange 
herum und verführt dabei ein beftäandiges Gefchrei, bis 
er die Aufmerkjamfeit von irgend einer Perfon auf ſich 
gezogen hat, und diejelbe bereit fieht, ihm, wohin er ie 
führen will, zu folgen. Alsdann fliegt er beftändig vor 
dem Menjchen bin, bis er ihn an den Baum gebracht 
"hat, worin die Bienen ihre Schäge verborgen haben. 
Hier nimmt der Mann den Honig heraus und giebt das 
von eine Kleinigkeit an den Vogel ab, der ruhig und ſtill 
abwartet, bis ihm diefe Belohnung zu Theil wird. . So 
bald er fie verzehrt hat, fo fängt er fein Gefchrei von 
neuem an, und fucht wieder einen andern Baum auf; 
der Mann folgt ihm immer, und findet in ihm dem ficher: 
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ften Führer, den die Natur OHR dazu beflimmt zu 
haben fcheint *). 

Die Krähen find bier, wie in allen übrigen Gegen 
den von Indien, außerordentlich unverihamt und lajtig, 
- und es hält äußerft fehwer, fie aus den Käufern entfernt 
zu halten, da fie, weil diefeiben wegen der Hige alle ganz 
offen find, fehr leicht hinein Fommen fünnen. Ich habe 
ſchon oben erzählt, wie übel mir in Kolumbo von ih— 
nen mitgefpielt worden iſt. Diefe Thiere find fo fühn 
und dreifte, daß fie gleich den Harpien der Alten haus 
fig von den Tifchen, während fogar die Gäfte um dieſel— 
ben herumſitzen, Brod und andere Speifen wegſtehlen. 
Der Geſtalt nach find fie uniern gemeinen Kraben volls 
kommen ahnlicy, außer daß fie gewöhnlich etwas Fleiner 
find. In allen Städten, Forts und Dörfern auf der Ins 
fel trifft man ganze Echaaren davon an, und da fie den 
Menſchen befonders zugethan find, fo ſiehl man ſie be: 
ftändig zwifchen den Wohnungen derfelben herumhuͤpfen, 
und nur außerft felten find«t man fie in den Waldern 
und an einfamen Orten. So laͤſtig fie aber auch find, 
weil fie alles wegfichlen, was fie bekommen fünnen, fo 
find je doch Feineöweges unnoͤthig und eine ganz vergeb— 
liche Dlage für die Bewohner diefer Weltgegenden, fonz 
dern fie gereichen ihnen vielmehr zur größten Wohlthat. 
Sie frefjen namlich alle Aefer, alles todte Gewirme und 
allen weggemworfenen Unrach weg, die, wenn jie liegen 
blieben, in einem fo f[hrödlid, heißen Klima, obnfehlbar 


*) Dies ift der Cuculus indicator, ber auch am Vorgebirge 
der guten Hoffnung und in Kabeffinien gefunden wird, 
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eine Menge pefiilenzialticher Krankheiten hervorbringen 
würden. Die Einwohner halten daher auch die Kräben 


fehr in Ehren, verzeihen ihnen ihre Diebereien und ihre 


Unverfhämtheit, und leiden durchaus nicht, daß fie ges 
fhofjen oder auf eine andere Art umgebracht werden. 

Ein nody Eleinerer Vogel, der fogenannte Schneider: 
Vogel, ift durch die Kunft, womit er fein Neft bauet, 
merfwirdig. Er it gelb von Farbe, nicht über 3 Zoll 
lang, und verhältnißmaßig dünne. Um der Möglichkeit, 
daß jein Fleines Neft von dem Baume herabgejchüttelt 
werde, zuvorzufommen, fucht er es auf eine folche Art 
auf ein Blatt deffelben zu befeftigen, daß beide mit ein— 
ander ausdauern und abfallen müflen. Das Neſt beftebt 
aus abgefallenen Blättern, die er von dem Boden auf: 
bebt und dieſe naht er vermittelft feines duͤnnen und 
fpigigen Schnabel und einiger ganz feinen Blattfäfer: 
chen, die ibm ftatt Nadel und Baden dienen, mit der 


größten Gefchidlichfeit auf ein an dem Baume befindz 


liches Blatt feſt. Aus diefem Grunde hat er auch den 
Namen Schneider » Vogel befommen. Durch bie innere 
Ausfüllung des Neſtes, die bloß aus dem zarteften 
Flaum befteht, wird dag Gewicht derfelben nur außerft 
wenig vermehrt und man ‚bemerft Faum fein Daſeyn an 
dent Zweige wovon ed. getragen wird. 

Endlich giebt es noch zweierlei Arten von Grasmit: 


den in Ceylon, die beide wegen der ungeheuren Länge 


ihrer Schwänze, bie ihnen, wenn fie fliegen, das Anfe: 
ben von abgefchofienen Pfeilen geben, merkwürdig find 
Sn dem Schwanze der einen Art befinden fich zwei Federn 
die um wenigjtens neun Zoll langer find als die übrigen. 


>. 


* 
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Die Inſekten und Würmer in Gevlon find aus 
ßerordentlich zahlreich, und fehr viele Arten derfelben find 
nur wenig befannt. Befonders giebt es zum großen Leid— 
weien der Einwohner, eine ungeheure Menge Schlangen 
dajelbfi. Die Cobra-Capello, oder die Hut:Schlans 
ge, wird bier in Menge gefunden, und hat eine Range 
von fechs bis fünfzehn Fuß. Ihr Bis ift tödtlih, die 
Einwohner halten jedec) das Kraut, das der Ichneumon 
aufzuſuchen pflegt, wenn es zeitig genug gebraucht wird, 
für ein Gegenmitte. Wenn diefe Schlange in Zorn ges 
räth und fich zum Angriffe bereit machen will, fo hebt fie 
ihren Kopf und ihren Körper ungefähr drei bis vier Fuß 
fpiralförmig gemunden in die Höhe, während der zurüds 
gebliebene Theil des Körpers rund zufammen gewidelt ift, 
um den Sprung zu befchleunigen und zu verftärken. In 
diefem Augenblice dehnt ſich auf ihrem Kopfe eine Membras 
ne in der Form eines Hutes aus, wovon fie auch ihren Na— 
menbefommen hat. Diefe Membrane liegt Uber die Stirne 
und an beiden Seiten des Halfes hinab und ift nicht eher 
zu ſehen, als bis das Thier in Zorn geräth und über fei: 
nen Feind herfallen will#. Wenn der Hut ausgedehnt 
ıft, fo giebt er dem Kopf ein durchaus verandertes Ausfe- 
ben und es fommt alsdann ein fonderbarer weißer Streis 
fen zum Borfchein, der fich über die ganze Stirne hin: 
zieht und wie eine Brille, oft auch wie ein Hufeifen ge: 
ftaltet if. Durch die Ausfpannung diefer Membrane 
ſcheint die Vorfehung denen, die fih in Dr Nähe bes Thies _ 
res befinden, ein warnendeß Zeichen haben geben zu wol: 
ien, daß es im Begriff ift, fie anzufallen; denn ohne die. 
ſes Zeichen würde man unfehlbar verloren feyn, da 
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nachher die Bewegungen der Schlange viel zu ſchnell find, 
als daß man ihnen nody ausweichen Fönnte, Ich babe 
ſelbſt mehr als einmal gefehen, daß Menichen dem tödt: 
lihen Biße diefer Schlange nur Dadurch entgiengen, daß fie 
die drohenden Anjtalten N no zeitig genug ges 
wahr wurden. 


Es ifi eine höchft merfwürdige Eigenthuͤmlichkeit die— 
fer Art von Schlangen, daß fie eine aufferordentliche Lie— 
be zur Mufif haben. Gogar wenn fie erjt, ganz kuͤrzlich 
gefangen worden find, fo fcheinen fie Doch der Mufif und 
bem Gefange mit großem Vergnügen zuzuhoͤren, und pfle: 
gen dabei ihren Körper auf mancherlei Art zu winden- 
Die Indifhen Gaukler wiſſen diefen Juftinkt fehr gut zu 
benugen; wenn fie die Schlange vollfommen zahm ge: 
macht haben, fo richten fie dDiefelbe nach und nach fo ab, 
daß fie nach dem Ton der Mufiffogar in ihren winden— 
ben Bewegungen gewifjermaßen den Takt halten, 


Die Cobra-Manilla, die furdhtbarfte unter allen 
Schlangen Arten; ift ungefäle zwei Fuß lang und von 
Kopf bis an den Schwan; beinahe durchgängig von der 
nämlihen Dide. Ihre Farbe ift röthlih ſchwarz; ihr 
Biß iſt immer fogleich toͤdtlich und es giebt Feine Beifpiele, 
daß man davon geheilt worden wäre. Zum Gtüf ift je: 
body diefe Schlange nur fehr felten und wird bloß in ei: 
nigen Gegenden im Innern gefunden. 


Unter ben vielen andern Arten von theild giftigen theils 
unſchaͤdlichen Schlangen, will id) nur noch die ungeheure 
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Felſenſchlange anführen, die eine Ringe von dreißig Fuß 
befommt. Ich felbft habe eine gefehen, die zwei und zwans 
zig Fuß lang und ungefähr von der Dide eines Mannes— 
fhenfeld war; man verficherte mid) jedoch, Daß es deren 
noch weit größere auf der Infel gebe. Diefe Felfenfchlange 
balt ſich hauptfählih an ben feljigten Ufern der Fluͤſſe 
auf, und ift von graulicher Farbe mit breiten weiffen Streis 
fen. Sie ift bloß wegen ihrer ungeheuern Größe furdhts 
bar, denn außerdem ift fie vollfommen unfhadlid und 
ohne allen Gift. Nur für einige Fleinere Zhierarten ift 
fie gefährlich, denn fie frißt junge Rehe, Ziegen, Schwei— 
ne, Geflügel und dergl., wobei fie das Thier vorerft mit 
dem Schwanz umwidelt, ihm alle Gebeine zerbricht, und 
es zu todte druͤkt *). 


Krokodille, oder ſogenannte Alligators, befinden ſich 
von ungeheurer Größe in allen Fluͤſſen der Inſel und mas 
chen dieſelben uͤberall aͤußerſt gefaͤhrlich; es giebt ſehr 
haͤufige Beiſpiele daß Menſchen eine Beute derſelben wer— 
den. Im Jahr 1799 wurde dem Oberſt Champagne, 
der damals in Abweſenheit des Hrn. North, Gene— 
ral-Gouverneur der Inſel war, von einem vornehmen 
Gingalefen ein Alligator ald eine Merkwuͤrdigkeit zugefchikt. 
Diefes Ungeheuer war volle zwanzig Fuß lang und fo dik 
wie der Körper eines Pferdes. Es war ungefähr in ei: 
ner Entfernung von 6 Zeutfchen Meilen von Kolumbo 
getöbtet worden, und im es fortzufchaffen, mußten zwei 
Wagen hinter einander befefliget und acht Stiere davor 
gefpannt werden, wobei dem ungeachtet noch ein Theil des 


*) Boa conftrictor, bie Riefenfchlange, Königsfchlange, D. H. 
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Schwanzes auf dem Boden nachfihleifte. Als ed geöffnet 
wurde, fo fand man in feinem Bauche den Kopf und eis 
nen Arm von einem Neger, Die noch nicht ganz verbaut 
waren. Die Haut war Enotig und hornartig, wie Die 
eines jungen Rbinozeros und eine Flintenfugel pralite 
Davon ab. Als im Februar des namlichen Nahres der 
Gouverneur dem Kandifchen Gefandten entgegen reiste, 
fo wollten feine bei ſich habenden Soldaten nach einem 
langen und befchwerlihen Marjche fih bei Sittivacca 
in dem durch diefe romantifch ſchoͤne Gegend fließenden 
Strame baden; allein fie fanden ben Plas fchon von ei: 
ner Menge Alligator eingenommen. Ich war gerade 
felbft dabei gegenwärtig und da ich eine Flinte bei mir 
hatte, fo feuerte ich auf fie und ſchoß zwei davon tobt; 
es waren aber noch junge, die nur ungefähr acht Fuß 
lang waren. 2. 
Außerdem giebt es auf der Infel-eine unermesliche 
Menge von Kröten, Eidechſen, Blutigeln, Chamä: 
leons und andere Thiere diefer Art; allein eine beſon— 
dere Beichreibung von ihnen würde fehr uninterefjant 
ſeyn. Eines von dieſen Thieren hat jedoch einen zu 
tiefen Eindrud auf mich gemacht, als daß id es ganz 
mit Stillihweigen übergehen koͤnnte. Anßer den in den 
Apothefen allgemein bekannten Biutigeln giebt es in den 
Wäldern und fumpfigen Thälern von Ceylon noch eine 
andere Art derfelben, die befonders in der Regen »Jahreds 
zeit in unermeßlicher Menge vorhanden ift und den Reis 
fenden zur unausſprechlichen Qual gereiht. Diefe Art 
von Blutigeln ift fehr Elein, ungefähr. von der Länge einer 
Stednadel und von dunkelrother geiprenkelter Farbe. 
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Sie bewegen fich nicht durch Kriechen fort, wie die Wuͤr⸗ 
mer oder wie bie in Europa befannten Blutigel, fondern 
fie machen beftändige Sprünge, fo daß fie nämlich ben 
Kopf irgendwo auflegen dann mit einen fchnellen Ruf den 
Schwanz daran ziehen und zu. gleicher Zeit den Kopf wie: 
der vorwärts auf einen andern Flek fortichieben. Auf 
diefe Art Fönnen fie ſich fo Aufferft fchnell fortbewegen, 
daß, ehe man etwas von ihnen gewahr wird, fie einem 
ſchon überall in den Kleidern fisen und dann eine Def: 
nung zu finden fuchen, um aufdie bloße Haut zu kommen. 
Hier fangen fie fogleich an Blut zu faugen, und da fie 
dieſes ſogar auch durch die leichte Kleidung hindurch, die 
in dieſem heiſſen Klima getragen werben muß, zu thun 
im Stande find, fo ift es bei Regenwetter durchaus um: 
möglich Durch die Wälder und fumpfigen Gründe zu ge: 
ben, ohne in Purzer Zeit mit Blut ganz überbeft zu wer- 
"den. Auf unferer Reife nah Kandi wurden wir in 
den fhmalen Wegen, die durch die Wälder führen, von 
diefem Ungeziefer auf das fchröflichfte gequält, denn ſo— 
bald fih einer: von uns einen Augenblid niederfebte, 
oder auch nur dutch Stiliftehen ausruhen wollte, fo wurde 
er fogleich von einer Menge von diefen Inſekten überfal: 
fen und ehe er fich noch von ihnen befreien Eonnte, waren 
febon Handſchuh und Stiefeln voll’ von Blut. "Dies hätte 
gewiſſermaſſen auch ſehr gefährlich werden fönnen, ben 
wenn einer von unferen Soldaten fi aus Müdigkeit 
niederfeßte oder vielleicht in der Zrunfenheit auf den Bo: 
den gelegt hätte und eingefchlafen wäre, fo würde er 
ſich unfeblbar haben zu Tode bluten müffen. Wenn ich 
des Morgens aufftund, fo waren fehr häufig meine Bet- 
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tücher und meine Haut, ganz mit Blut überzogen. Die 
Holländer hatten auf ihren verfchiedenen Märfchen in das 
Innere jebeömal mehrere von ihren Leuten durch diefen 
fonderbaren Feind verloren und bei unferer Abreife ver- 
fiherten ‚fie auch uns, daß wir ſchwerlich alle gluͤklich 
durchfommen würden; allein fo fehr wir anch von die— 
fen Zhieren gequält wurden, fo entgiengen wir doch alle 
der Sefahr. Aber nit nur Menfchen, fondern auch 
andere Zhiere werden von diefen Blutigeln angefallen, und 
wenn man bie Reiſe durch diefe Wälder im Innern zu 
Pferde macht, fo muß man dabei äufferft auf feiner Hut 
ſeyn, weil diefe Thiere, um ſich von den Inſekten loszu—⸗ 
machen, beftäandig wie wütend ſchlagen und fpringen. 


Unter den Inſekten in Geylon, deren es eine zahle 
loſe Menge giebt, will ich bloß der Ameiſen erwaͤhnen, 
die uns außer den Blutigeln auf unſerer Reiſe durch 
die Waͤlder nach Kandi zur ſchroͤklichſten Qual gereich— 
ten. Es giebt hier mehrere Arten von dieſen Thieren. 
Die große rothe Ameiſe, die auf den Baͤumen lebt 
und ihre Neſter an die Zweige anbaut, beißt auf eine 
furdhtbare Art, und man muß fih, wenn man unter 
den Bäumen hingeht, duflerft in Acht nehmen, daß 
man ihren Neftern nicht zu nahe Fommt, wenn man 
nicht fehr bald die Wirkungen diefer Unachtfamkeit fuͤh— 
len will. ine Eleinere Art von Ameifen hält fich in 
den Wohnhaufern auf, wo fie, weil fic die größere 
Ameife, und die weifle Ameife verfolgt und audrottet, 
von großem Nusen iſt. Diefe Ameifen verzehren alles, 
was jie erreichen können mit der groͤßten Geſchwindigkeit, 
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und wenn Jemand zufällig einen Bißen Brod ober Fleifch, 
oder fonft etwas von Syeifen von dem, Tifche herab fallen 
läßt, fo flürzt fogleich eine Menge von diefen Thieren das 
rüber her, um es fortzufchleppen. Alte Bemühungen, 
fie von dem Zifche felbft abzuhalten, find bergehensz 
fie Friehen in Schaaren auf diefelben und fallen über 
Brod, Zuder und andere Dinge, die ihnen befonders behd- 
gen, begierig ber. Es ift nichts ungewöhnliches, daß 
man eine volle Theetafle ganz mit biefen Zhieren bededt 
findet, die wie Schaum todt darauf herum fchwimmen. 


Die allerichäblichfte Art von Ameifen find jedoch: die 
weißen, (Xermiten) die aufden Feldern wie in den Haufern 
gleich verberblich find. Sie erbauen ihre Nefter aus einem 
fehr feinen Thone, den fie in großen Hügeln aufhäufen 
und fehr fongfältig.zu ihrem Zwede zubereiten. Er wirb 
fo außerordentlich fejt zufammengefittet, Daß wenn ein fols 
her Haufen durch die Eonnenftrahlen getrodnet ift, er 
fo hart wird, daß man auch fogar mit einer fcharfen Art 
die aͤußerſte Muͤhe hat ihn umzuhauen. Diefe Ameifen- 
haufen find oft ſechs bis acht Fuß hoch und haben ſowohl 
oben auf der Spike, als ringsherum auf beiden Seiten 
große Deffnungen, die zu Eingängen und Kommunikations: 
Megen dienen. Sehr häufig verfriechen fich aber auch 
noch weit gefährlichere Thiere, als 3. B. Sforpionen und 
die Kobra:Kapello: Schlange, in diefelben, weswe: 
gen auch die Eingebornen fehr auf ihrer Hut find, fich 
niemals in der Nähe eines Ameifenhaufens auf die Erbe 
zu legen oder gar einzufchlafen. Diefe weißen Ameifen 
jernagen und freffen in einer einzigen Nacht alled, was fie 
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von Schuhen, Stiefeln und anderen Kleidungsſtuͤcken an⸗ 
treffen oder was nur immer auf der Erde liegen gelaſſen 
wird; es geſchieht Daher auch nie anders, als aus Unachts 
famfeit der Negerfflaven, daß irgend etwas auf ber Erde 
liegen bleibt. Im Lager werden alle Geräthfchaften in 
ven Zelten auf umgekehrte Flafchen geftellt, deren Hals 
in der Erbe ftecft, weil wegen der Schlüpfrigfeit des Gla— 
feö die Ameifen nicht daran hinauffriehen Ffüonnen. Aus 
dem nämlichen Grunde ftellt man auch in den Häufern die 
Bettpfoften, Stublbeine und Füße von allen Geräthichaf: 
ten in zinnerne mit Waſſer angefüllte Gefäße. Ich habe 
oft die ftärkiten Balken eines Haufes von diefen Inſekten 
ganz durchfreffen gefehen, fo daß fie im Begriffewaren; über 
ben Köpfen der Einwohner zufammen zu fürzen. Allein 
diefer Inftinft der Zerſtoͤrung hat wieder, wie alles, was 
aus der Hand des Schöpfers hervorgegangemift, feinen 
großen und wefentlihen Nuten; denn in den unermeßli: | 
chen Waldungen, worin diefe Thiere hauptfächlidr-woh: 
nen und zu deren Urbarmachung nie eine menſchliche 
Hand angelegt worden ift, wuͤrde bie immer fortdau= 
ernde Aufhaͤufung von umgeſtuͤrzten Baͤumen bald alle 
Vegetation gaͤnzlich unmoͤglich machen, wenn nicht dieſe 
Thiere von der Vorſehung beſtimmt waͤren, ſie nach und 
nach immer aufzufreſſen. Auch iſt mit ihrer Neigung zu 
zerſtoͤren noch ein anderer Inſtinkt verbunden, der ihnen 
entgegen ſtreitet und dem Schaden, den ſie thun koͤnnten, 
zum Theile vorbeugt. Koͤnnten die weißen Ameiſen, mit 
dem Willen und den Werkzeugen der Zerſtoͤrung, womit 
ſie verſehen ſind, ihre Arbeiten wie die anderen Arten 
von Ameiſen im Stillen und ohne Dabei entdeckt zu were 
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den verrichten, fo würde es, befonders in Geylon, wo 
fie in ungeheurer Menge vorbanden find, faum moͤglich 
feyn, das Gerinajte weder auf dem Felde noch in den 
Häufern gegen ihre Verheerungen zu fihern und zu ver: 
wahren. Allein wenn bdiefe Thiere von einem Wohn: 
platze zu einem anderen uͤbergehen wollen, ober wenn fie 
ihr Augenmerk auf ein Stud Holz oder fonft irgend einen 
Gegenftand gerichtet haben, den fie zu zernagen oder fich 
eine Wohnung darin zu bereiten gefunnen find, fo legen 
fie vorerft, ehe fie die Arbeit anfangen, einen erhöheten 
Kanal oder einen hohlen Weg an, in melchem fie theils 
arbeiten, theils ohne gefehen zu werden hin und wieber 
geben Eönnen. Diefer Kanal, der ungefähr fo did wie 
eine Gänfelpule ift, wird von ihnen mit einer außeror— 
dentlihen Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit von feinem 
Sande gemacht, und ift, wenn jie erft kürzlich damit 
fertig geworden find, ganz naß; fobald er aber eine ge: 
wifle Feſtigkeit erhalten bat, fo fallen fie unter feinem 
Schuge uber den beabfichtigten Gegenftand her und fref: 
fen ihn mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit ganz 
auf. Diefer Inftinkt ift fo mächtig in ihnen, daß fie 
nicht einmal von dem Boden eines Haufes längs der 
Mauern oder Balken auf den Giebel deſſelben jteigen, 
obne vorher einen ſolchen bededten Weg anzulegen. 
Durd diefes Mittel unentvedt zu bleiben, werden fie 
gerade aber jedesmal verrathen und von ihren Fein: 
den, unfehibar bemerkt. Wenn alddann diefe Kanäle 
weggefegt und jerftört werden, fo ifi dadurch den Verhee: 
rungen der Ameifen für dieſesmal vorgebeugt; denn fie 
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gehen durchaus nicht eher an das Werk, als bis fie vor: 
her ihren Bau wieder neu aufgeführt haben. 


Der ſchwarze Sforpion von Ceylon ift ein außerft 
fhadlihes Inſelt und fein Stich iſt gewöhnlich gefähr: 
lih. Diefe Art von Eforpionen ift ungefähr vier Zoll 
lang und in der Mitte des Körpers einen bis zwei Zoll 
breit. Wenn fie laufen oder beunruhiget werden, fo haben 
fie den Schwan; gewöhnlich auf dem Rüden liegen. Den 
Biß bringen fie mit ihren Zangen oder Fangen bei, und 
dann floßen fie den Stadyel, der in ihrem Schwanze ver— 
borgen liegt, in die Wunde, die fie gebilfen haben hin— 
ein; aus diefem Stachel geben fie einen Gift von fich, 
der wie Milch: ausficht, aber nicht ganz fo weiß ift. Wenn 
biefe Sforpionen von ihren natürlichen, erbitterten Fein 
den, den Ameifen, angegriffen werden und fid nicht von 
ihnen befreien koͤnnen, fo follen fie, wie man verfichert, 
ſich mit ihrem eigenen Stachel felbft todtftechen, 

' Auch) giebt e8 bier eine ungeheure Art von Spinnen, 
deren Fuge nicht weniger als vier Zoll lang find und 
deren Koͤrper mit diden fchwarzen Haaren ganz überdeckt 
if. Das Gewebe, das fie verfertigen, ift fo flarf, daß ſo— 
gar Eleine Vögel, die ihre gewöhnliche Nahrung ausma— 
chen, fich darein verwideln und hängen bleiben. 


Ferner giebt es in Geylon ein Inſekt, das einem 
ungeheuern Roßkaͤfer ahnlich jieht; die Ertgländer nennen 
es gewöhnlid nur den Zimmermann, weil es große, 
mehrere Fuß tiefe und ganz regelmäßig geformte Löcher in 
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Baumftämme bohrt, um feine Wohnung, in denfelben 
aufzuſchlagen. 


% 
# 


Fifche von allen Arten werden in allen Scen und 
Stufen von Geylon, fo wie in dem Meere rings um 
die Inſel in ungeheurer Menge gefunden. Diejenigen, 
die im füßen Waffern leben, find jedoch mehr ihrer zahl«. 
lofen Menge alö ihrer Güte wegen merkwürdig. Unter 
allen verſchiedenen Arten ift aber, fo viel ich wenigftens 
habe entdeden koͤnnen, feine einzige, die der Inſel eigen: 
thuͤmlich zugehörte; fondern fie werden ſaͤmmtlich im allen 
wärmeren Breiten ebenfalls gefunden, ob fie gleich von 
denen in Europa befannten fehr verfchieden find. Oft 
ift es mir aber aͤußerſt aufgefallen und hat im höchften 
Grad mein Erftaunen erregt, daß in jedem Teiche oder 
fchlammigen Pfuhle, der gelegentlih durd) Regen mit 
Waſſer verſehen wird, ja der oft ſogar erſt ganz neuerlich 
entſtanden iſt und mit keinem anderen Waſſer in der ge— 
ringſten Verbindung ſteht, beſtaͤndig eine außerordentliche 
Menge von Fiſchen vorhanden iſt. Ich kann mir dieſe 
ſeltſame Erſcheinung nicht anders erklaͤren, als daß durch 
irgend eine unbekannte Wirkung der Laich in die Luft 
gehoben wird und dann in einem Zuſtande, woraus er 
unmittelbar ins Leben uͤbergehen kann, mit dem Regen 
wieder auf die Erde herabfaͤllt. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Begetabilien von Ceylon. 





Die Infel Ceylon ift außerordentlich fruchtbar an 
Pflanzen. Faft alle Arten von Früchten, die Indien und 
ben jammtlichen innerhalb der Mendezirkel gelegenen 
Ländern eigenthümlich find, werden hier in der größten 
Menge und von vorzüglicher Güte gefunden; wenn man 
eine oder zwei Arten davon ausnimmt, nämlich die Man: 
905 von Maffegon, und die Mandarinen:Dran: 
gen in China, die feit einigen Jahren zu Bombai 
gezogen werden, fo befist die Infel in diefem Stüde ei- 
nen nicht zu verfennenden Borzug vor allen unferen übris 
gen Kolonien auf dem feſten Lande von Indien. Das 
Klima ift für die Vegetation außerordentlidy günftig und 
ed giebt wenige Gegenden auf der Inſel, wo nicht eine 
oder mehrere Arten von Früchten in dem größten Ucber: 
fluffe wuͤchſen. Bon denen die auf der Inſel einbeimifch 
find, wachfen die meijten von felbft und ohne Kultur in 
den Waldungen, und die Bauern haben- weiter feine 
Mühe damit, als fie abzubrechen und auf den Marft zu 
tragen; fie werben baber auch fehr wohlfeil verkauft. 
Unter diefen in den Wäldern wildwachfenden Fruͤchten 
findet man bie meiften von denen, die auf unferen Euro: 
päifhen Tafeln als die Föftlichften Leckereien erfcheinen, 
z. DB. die Ananas, Drangen, Granatäpfel, Zitronen, 
Limonien, Melonen, Waflermelonen, Feigen, Mans 
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dein, Maulbeeren u. bergl., bie ii zur 
Genüge befannt find. z 


Die Mango:ift einelänglichte Frucht, und an Geftalt 
und Größe einem Ei ähnlich." Sie: wird. für eine der 
allerköftlichften Früchte in Indien gehalten; merfwürbig 
ift es aber, daß Feine unter ihnen der anderen, wenn fie 
fhon von dem nämlichen Baume abgepflüdt find, an Ges 
fhmad und Geruch ähnlich iſt. Ihr Fleifh, das aus eis 
nem faferigen Gewebe befteht, ift außerordentlich faftig 
und mit einer Haut uͤberdeckt, wie die Pfirfchen, nur 
daß fie dicker ift und ſich noch leichter abfchäten läßt. : Der 
Kern ift groß und eben ſo geftaltet wie die Frucht. Der 
Gerud der Mango gleicht dem ber: Melone, obgleich 
fie zuweilen auch wie XZerpentin riecht. Wenn man 
die Mangos. ganz reif werden läßt, fo find fie 
fehr gefund zu effen; bricht man fie aber ab, ehe fie 
ihre volle Reife erreicht haben, fo werden fie eingemacht, 
und geben dann eine der beften Könferven, die in diefen 
Meltgegenden zu finden find. Der Mangobaum erreicht 
eine außerordentliche Höhe und treibt, wie unfere Eiche, 
aͤußerſt ſtarke und ſchoͤne Aeſte; das Holz davon kann 
jedoch zu nichts gebraucht werden. 


Der Manguſtan iſt eine ſehr koſtbare Frucht, die 
jedoch in Ceylon unter die allerſeltenſten gehört, denn 
fie wird bloß in einem oder zwei reihen Holländern zuge: 
börigen Gärten gefunden. Dem äußeren Anfeben nad) 
gleicht diefe Frucht dem Granatapfel, allein das Fleifch 
bat mehr Aebnlichkeit mit dem von der Mango, und 

Percival. y | 


338, . Beſchreibung 


beſteht auch wie dieſes aus einem aͤußerſt ſaftigen Gewebe 
von Fibern. Man haͤlt dieſe Frucht fuͤr ein vortreffliches 
Mittel gegen die Ruhr. 


Der Schaddock, oder die Pompelmuſe, wird oft 

ſo groß wie ein Menſchenkopf. Der Geſtalt nach gleicht 
fie der Pomeranzd und ift auch mit einer ähnlichen Haut 
wie biefe bedeckt, nur daß diefelbe weicher anzufühlen 
und nod) dider ift. Auch das Fleifch hat Aehnlichfeit mit 
dem der Pomeranze, außer daß die faftigen Fafern, woraus 
es bejteht, verhältnißmäßig weit ftärker find. Es giebt 
zweierlei Arten von Pompelmufen , wovon die eine weiß, 
die andere aber gelb ift, und die auch im Geſchmacke von 
einander verſchieden find. 


Der Tamboe, oder ber Rofenapfel, bat ungefähr 
bie Größe unſeres gewöhnlichen Apfelö, und ift beinahe 
eben fo geftaltet, außer daß er ein wenig mehr oval ift. 
Er hat eine fehr fchöne rothe und weiße Farbe; das Kleifch 
ift weicher als das unferer Aepfel und bat einen ſtarken 
Rofengeruh, woher auch die Frucht ihren Namen’ hat; 
der Gefchmad derfelben ijt fade; fonft find fie aber ge 
fund und befonders fehr fühlend. Sie enthalten einen 
weichen Kern, der beinahe halb fo groß als die ganze 
Frucht if. 


Der Kushooapfel iſt Fleiner als der vorige und 
mit einem fehr berben, adftringirenden Safte angefült, 
ber fehr beißt wenn man ihn an die Lippen bringt. Der 
Kern der ungefähr die Geftalt einer Schmintbohne hat, 


- 
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wächöt an dem einen Ende der Frucht, und bie darin ent: 
haltene Mandel fhmedt, wenn fie geröftet wird, beinahe . 
wie eine Kaftanie, nur daß fie noch weit ölichter ift. 

Die Paupa, oder Papaja, bat die Größe einer 
Melone und auc beinahe den nämlihen Geruch und . 
Geſchmack; allein ihr Fleifch ift fo weich, daß fie wie ein 
Pudding mit einem Löffel zerlegt werden fann. Sie ge: 
hört zwar nicht unter die vorzüglich koͤſtlichen Früchte, 
allein weil fie fehr kuͤhlend und gefund iſt / fo wird fie 
doch häufig gegeflen. In der Mitte der Frucht ift eine 
Höhlung, worin fi eine Menge Samenkoͤrner befinden, 
die der Größe und der Farbe nach dem fihwarzen Pfeffer 
ähnlich fehen, und volllommen den Gefhmad von unfes 
rer Waſſerkreſſe haben. 


Die Tamarim den wachen in langen grünen Scho— 
ten wie unfere Schminfbohnen; fie enthalten eine Menge 
Samenkoͤrner, die einen ſehr fauern Geſchmak haben, 
aus welcher Urfadhe ein fehr ſtarker Gebrauch davon ge: 
macht wird. Im Schatten des Tamarindenbaumes ift die 
Luft fo ungefund, dag man den Truppen ein für allemal 
bat verbieten müfjen, ihre Pferde darunter anzubinden. 
Es ift übrigens ein außerft fchöner Baum, der feine Aefte 
fo. weit hin erfiredt, daß fehr häufig, um den brennenden 
Sonnenftrahlen auszuweichen, religiöfe und andere Ver: 
farımlungen unter feinem Schatten gehalten worden find. 
Seine Frucht iſt fehr Fühlend und defonders in Fiebern 
äußerft heilſam. | 


Y2 
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Der Pifang » oder Paradiesfeigenbaum ift klein und 
bat ein jehr weiches Holz, aber lange und breite Blätter. 
Sobald der. Baum Früchte getragen hat, fo flirbt ber 
Stamm ab, und ed fproßt fogleich ein neuer aus allen 
Wurzeln hervor. Die Früchte wachjen auf dem Gipfel 
des Baumes in Trauben, wovon jede zehn bis zwanzig 
Früchte enthält, die fechs bis zwoͤlf Zoll lang find. Sie 


find mit einer citronenfarbenen Hülfe bedeckt, die leicht 


‚abzufchälen ift; inwendig fehen fie, wenn. fie reif find, 
weiß oder gelblid aus. Sie. haben einen fehr angeneh- 
men Gefchmad und man kann fo viel davon efjen als man 
will, ghne daß es fchädliche Folgen bat. Geröftet find fie 
beſonders vortrefflich und ſchmecken faft wie unfere Fajten= 
kuͤchelchen. Die Größe diefer Früchte ift übrigens fehr 
verfchieden , fo wie auch ihre Farbe; denn man finbet de— 
ren zuweilen auch vom fchönften Scharlachroth. 


Don dem Brodfruchtbaum bringt die Infel Ceylon 
zweierlei Arten hervor. Die eine davon ift fehr groß und 
verbreitet ihre Aefte rings umher wie unfer Kaftanien- 
baum. Die auf demfelben wachfende Frucht führt den 
Namen Jada, und wird oft- fo did wie ber Reib eines 
Menſchen. Sie: wächst nicht wie andere Früchte an ben 
Zweigen, fondern kommt aus dem Stamme ded Baumes 
-felbft hervor oder auch unmittelbar über den Wurzeln 
deflelben ; denjenigen, die auf die legtere Art wachfen, 
wird vor den anderen der Vorzug gegeben. Man kann 
fi feinen fonderbarern Anblid denken, ald der Stamm 
dieſes Baumes gewährt, wenn er ringsum mit diefen un 

geheuern, böderartigen Auswüchfen, deren kurze, ob⸗ 
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gleich aͤußerſt ſtarke und zähe Stiele oft kaum im Stande: 
find ihre ſchwere Lafl zu tragen umgeben ift; man muß 
Daher fehr oft die Frucht, damit fie nicht herabfällt, in 
befondere Körbe von Rohr oder Kokosblättern fteden, 
die an den Baum befeftiget und fo lange daran gelaffen 
werden, bis die Frucht zum Abbrechen reif if. Die 
äußere Schale der Frucht äft außerordentlich did und hart, 
von grüner Farbe und ganz mit Stacheln bedeckt. Ins 
wendig ift fie mit eifter weißen, weichen und Flebrichten 
Suöoftanz umgeben, die wie Vogelleim san den Fingern 
hängen: bleibt. Wenn fie entzwei gefchnitten wird, fo 
fließt ‚eine milchigte,. Elebrichte Art von Gummi heraus. 
Das eßbare Fleifch macht eine fehr Heine Maſſe aus, im 
Bergleich mit der. Größe: der Frucht, wenn fie noch mit 
ber außeren Schale bededt if. Es befteht aus mehreren 
Abtheilungen, wovon eine jede einen oder zwei Kerne von 
der Größe einer Kaitanie, nur etwas länger enthält; 
werin. dieje gekocht oder geröftet werden, fo- fchmeden fie 
beinahe wie Pataten.‘ Das Fleifch felbft hat einen ſtarken 
Zerpentinartigen Geruch und ift daher für die Europäer 
ein 'widerliches Eſſen. ‘Die einzige Art, wie wir es ge 
nießen konnten, beſtand darin, daß wir es vorher in ein 
Glas mit Salzwailer eintauchtenz die Eingebornen hinge: 
gen eſſen es mit. dem größten Vergnügen und wenn fie 
eine. Reife antreten, fo verfehen fie ſich gewöhnlich mit 
einem Sad voll von den Mandeln dieſer Frucht, die fie 
vorher röften laſſen. | 


Die andere Art. diefes Baumes, die der eigentliche 
Brodfruchtbaum ift, trägt eine Frucht, die von dom Sada 
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in nichts verfehieben ift, als daß fie viel Meiner iſt. Die 


Blätter diefes Baumes find fehr groß und von einer dun⸗ 
kelgruͤnen Farbe. Die. Frucht wird auf fehr verfchiedene 
Art zubereitet, und es find mir nicht weniger als fünf: 
zehn daraus verferfigte Gerichte vorgefommen. Wenn fie 
in Stüde zerfchnitten und geröftet wird, fo dient ‚fie an⸗ 
ftatt des Brodes und oft wird fie auch von den Eingebor⸗ 
nen zu einem Mehle gefchabt, aus dem file alsdann Kuchen 
baden. Diefe Früchte find flır die Ceyloner von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe; denn ſie ſchuͤtzen fie gegen Hungersnoth 
und Pönnen ihnen weder durch ihre eigene Traͤgheit, noch 
durch ihre Feinde, noch durch die Tyrannei ihrer Regierung: 
entzogen werben. Es iſt jedoch nicht zu zweifeln, daß 
dieſe Bäume bei einer regelmäßigen Kultur eine noch weit 
größere Menge von Früchten, und von noch LTR 
rer Qualität liefern. würden. 


Der Kokosbaum ift nicht nur für die Geyloner, fonz 
bern Überhaupt fir alle Eingebornen von Indien von fo 
großem und vielfachem Nusen, daß’ ich etwas ausfuͤhr⸗ 


licher davon reden muß, vb er gleich der Inſel Eeylon 


nicht eigenthuͤmlich zugehört. 
u‘ 
Diefer Baum erreicht eine fehr beträchtliche Höhe, 
hat einen geraden, fchlanfen Stamın ohne alle Zweige, 
und bloß an dem oberften Gipfel ift eine Krone von lans 
gen, grünen Blättern. Der Form nach haben dieſe Blätter 
Achnlichkeit mit einer Sänfefeder; in der Mitte derfelben 
zieht fich eine die Fafer hin und auf beiden Seiten figen 
fange grüne Streifen, ungefähr wie am Farrenfraute, 
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Unter den Blättern Fommen die Nüffe Traubenfoͤrmig 
zum Vorſchein; jeder Baum trägt deren zweinbis drei 
Dugend. Die Nuß bat’ eine äußere Schale,. die aus 
einer faferichten Subftanz beſteht, ſehr did und von grür . 
ner Sarbe if. Die Fafern derfelben find ſo lang, daß 
man Seile daraus verfertigen fann, die den Ramen 
Coya-Seile führen, ja fogar auch die allergrößten und 
dickſten Ankerthaue, die. in Rüdficht ihrer Gute denen aus 
Hanf verfertigten noch vorgezogen werben. Die Faſern 
find jedoch viel zu hart und fpröde, als daß fie ohne vor: 
bergehende Zubereitung verarbeitet werben könnten; man 
legt daher die Schale zuerft ind Wafler, um die Faſern 
aufquellen zu machen, was mit dem bei ans üͤblichen 
Köften des Hanfes viele Aehnlichkeit hat, :und' dann wer; 
den die abgelöften Faſern noch Bann, — verarbei⸗ 
tet werden koͤnnen. + — ae 
' i Is aus 

In diefer dußeren gruͤnen Schale findet man die 
Nuß, die, wenn fie noch ganz frifch ift, mit einer weißen 
faferichten leicht aufliegenden’ Huͤlſe bededt. iſt, welche 
nach einiger Zeit troden wird und eine braunliche Farbe 
befommt. Wenn die Frucht vom Baume kommt, ſo iſt 
fie, mit Inbegriff der dußeren Schale, von. den Größe 
einer vier und zwanzig bis hreißig + pfünbigen Kanuonen⸗ 
kugel; wenn aber die äußere Schale abgenommen wird, 
fo ift Die Nuß nur noch fo groß wie ein zwoͤlf bis achtzehn 
Pfuͤnder. Wird dieſe an dem duͤnneren Ende ‚geöffnet, 
fo fließt ungefähr ein Nöfel von einem fehr. kühlenden 
mildartigen Safte heraus; : der. ein Föftliches Getränke 
giebt. Inwendig ın ber Nuß fist rings um die Schale 


* 
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herum: einen weiße, ungefaͤhr einen halben Zoll bide Sub: 
ſtanz, die; wie eine gefchälte Mandel ſchmeckt. Sie wird 
haͤufig in ihrem. natürlichen Zuſtande, gemöbnlich aber 
. auf. verfchiedene Art, 3. B. mit Pfeffermuͤnzwaſſer zubes 
reitet, gegeſſen. ‚Um ſie aus der Schale herauszubringen, 
bedient man ſich eines Inſtrumentes, das einem Sporn⸗ 
raͤdchen aͤhnlich ſieht; wenn ſie alsdann ſogleich im Waſſer 
eingeweicht wird; fo verwandelt ſich dieſes ebenſals in 
ein ſehr liebliches Kae Getranfe, 

"45459 2 x 
1. Auf‘ das Del, das aus — Kokosnuß gewonnen wird, 
galben die Eingebornien erfiaunend viel, und.es.ijt ihnen 
auch wirklich von großem und wefentlihem Nugen, Es 
wird auso dentzaͤlteſten Nüffen bereitet, die entzwei gefpal: 
den und mitodem Darin befinblichen Marke zum: Trocknen 
in die Sonne gelegt werden; wenn fie gehörig. duͤrre ges 
worden find, fo fommen fie in befonders dazu beflimmte 
Mühlen, wordas Del — wird. 
HeA 12599 2 70 17 
1. Die Nufift: ——— der einzige Nutzen, den die 
Eingebornen von dieſem Baume ‚ziehen. Aus dem Gi⸗ 
feb deſſelben, Das heißt da wo er Blaͤtter treibt, wird 
ich durch Einſchnitte ein Saft gewonnen, der: unter 
dem Natnen Ro ddiy bekannt iſt; bei einbrechender Nacht 
wird in dire Theil des Baumes ein Schnitt mit einem 
Meffev, gemälhtrzinb ein Chia tthy, doder irdener Topf ak 
die Aeſte gehängt, ) damit der Saft, der ſogleich aus dem 
Baume herausrinnt, :fobald der Einichnitt gemacht ift 
Hineinfiepeztam anderen Morgen wird dieſer Topf alsdann 
wieder weggenommen. Wenn man dieſen Saft trinkt, 
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ehe bie Sonne ihn in Gährung-: gebradt-hat; fo.äft er 
fehr geſund und Fühlend;.ät.aber; die Gährung ſchon err 
folgt, fo wird: er berauſchend, und in diefem Zuſtande 
wied er von den Europäifchen Soldaten, wenn fie nicht 
im Stande find, ſich den Arrack, der aus diefem Zoddy 
biftillirt wird; zu verihaffen, nur alzubäufig getrunken, 
Man verfertigt. in Ceylon keinen anderen Arrad, als 
aus dieſem Safte, und daher find ganze Wälder von 
Kokosbaumen allein zu dieſem Zwecke beilimmt. Auch 
wird aus dem Toddy Eſſig bereitet, und außerdem zieht 
man nody eine Art von ſchwaͤrzlichem grobem Zuder aus 
demſelben, der umter dem Yiamen Jaggery befannt-ifl, 

Die Natur fcheint ein Vergnügen daran gefunden 
zu haben, den Kokosbaum ſo nuͤtzlich als. möglich zu ma: 
hen. An' dem Fuße deſſelben, ſo wie auch unter den 
Zweigen an dem Gipfel, ſetzt ſich eine Haut oder ein Ge— 
webe an, das aus einer ſehr leichten, poroͤſen Subſtanz 
beſteht, «und woraus ein grober Zeuch, der Grinjakken 
oder Gunnyzeuch heißt, bereitet wird. Man macht 
daraus Saͤcke zur Aufbewahrung des Reißes und gebraucht 
ihn auch zum Einpacken der Zimmtballen. Außerdem 
wird noch aus dem Grinjakken eine Art von grobem, 
ſchlechtem Papiere verfertiget. Dies iſt jedoch immer noch 
nicht der ſaͤmmtliche Nutzen, der aus dem Kokosbaum 
gezogen wird. Der Stamm liefert auch vortreffliche 
Tragbalken, und aus den Aeſten wird das Sparrwerk zu 
den Daͤchern der Bungaloes, oder der Hutten der 
Eingebornen verfertiget; mit den Blaͤttern hingegen 
werden dieſelben gedeckt und dadurch gegen die hren⸗— 
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nenden Sonnenſtrahlen, fo wie gegen ben Regen ges 

ſchutzt. Das Holz dieſes koſtbaren Baumes dient zu 
manchen häuslichen Zwecken und befonders zum Bau der 
Kanotöz die fogenannten Mofula:Böte von Mas 
dras werden alle aus diefem Holze erbaut, und in eis 
nigen Gegenden von Indien wird es auch zu größeren 
Shiffen genommen. Die Gefandten, die der König der 
Maldivifchen Inſeln einmal an den Hollandifchen Gous 
verneur zu Kolumbo ſchickte, follen, wie man mich ver: 
fichert bat, in einem Schiffe angefommen feyn, das ganz 
von Kofosbäumen fowohl erbauet, ald aufgetafelt war, 
und bei deſſen Bau die Nüfle der Bäume den fämmtlichen 
Arbeitern zur Nahrung gedient hatten. 


Es ift zum Erftaunen, mit welcher Gefchidlichkeit bie 


Eingebornen der Infel auf den Gipfel diefer hohen, geraden 
ſchlanken Bäume hinaufklettern. ‚Sie haben mehrere Ar: 


ten, wie fie dieſes bewerkſteligen; zuweilen flechten fie“ 


die langen Blätter des Baumes wie Strobfeile zufammen 
und binden fie um-den Stamm des Baumes herum, fo 
daß fie zwifchen jvvem Geile einen Iwiichenraum von uns 
gefähr zivei Fuß laffen, und machen fid) alfo hierdurch 
eine Art von Leiter. Dft umfaffen fie auch don Baum mit 
den Füßen und binden diefe- mit einem an den Knoͤcheln 
befejtigten Seile zuſammen; zu gleicherzeit ſchlagen fie 
die Aerme um den Baum und Elertern. auf-diefe Art bar: 
an in die Höhe, indem fie immer abwechfelnd fich mit 
den Kunöcheln und den Armen aufftigen. Wenn fie erſt 
den Bitpfel von einem Baume erreicht haben, fo erfpart 
ihnen ihre Leichtigkeit und Geſchicklichkeit die Mühe, einen 
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zweiten zu: erklettern, denn vermittelſt einiger Seile: und: 
der. nächften Zweige gehen fie.von einem Baume auf dem: 
andern fort. Ich habe fie auf dieſe Art den Toddy von 
einem. ganzen: Wälbchen won Kofosbäumen:einfammeln 
fehen, ohne baß fie sein einzigesmal herunter geftiegem | 
wären, und ihre Gewandheit bei diefem Geſchaͤfte kommt 
ganz derjenigen.gleih, die man mit Recht an den geſchick⸗ 
teften unter unſern Matrofen bewundert, wenn fie daß 
Tauwerk eines Schiffes in Ordnung bringen ; die Geylo= 
ner werben in dieſem Herumklettern von einem Baume 
zum ander kaum von ben Affen, diefen eingebornen Des 
— der —— — Zu el) 

„a ten 
0,0 Mach — was. ih von den — WVWor⸗ 
* die aus dieſem Baume gezogen werben, ange⸗ 
führt Yabe, iſt es nicht zu verwundern, daß: die Indier 
eine Art von religidfer Verehrung: für denfelben Haben 
und ihn fuͤr einen wefentlichen: Theil ihres Reichthumes 
halten. Wenn ein Kind geboren wird, ſo iſt es Sitte bei 
ihnen, daſſie zum Andenken an ein ſo gluͤckliches Ereig 
niß, einen Kökosbaum pflanzen; und dann bezeichnen ih⸗ 
nen die Ringe; die fich bei feinem Wachsthum jährlich an 
den’ Stamm — die Anzahl der Geburtstage des 
— 


Von der Frucht des Betel⸗Baumes wird ein eben 
ſo allgemeiner Gebrauch gemacht, als von der Kokosnuß, 
ob fie gleich in Ruͤckſicht ihres weſentlichen Nutzens Feines: 
weges mit diefer verglichen werben fann. Ich habe jchon 
erwähnt, wieiallgemein die Are ka⸗ oder Betel:Nuß - 
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von: den Indiermgelautiwird. Das Blatt! — das 
unter dem Namen Bet el⸗Blatt bekannt iſt, waͤchst nicht 
auf dieſem Baume Rſondern hat den Mamen nur: daher 
bekommen, weil es beſtaͤndig mit der Betel⸗Nuß zus 
gleich gekaut wird. Dieſer Baum iſt ſehr hoch und ge⸗ 
radſtaͤmmig, und. dabei ſo außerordentlich ſchlank und 
dunne daft fein Stamm: nirgends dicker, als die Wade 
eines. Meufchen.ifte Die Nuſſe wachſen, wie die Kotos⸗ 
nürffe ;: Büfchehpeife' quf dem Gipfel; allein: fie find nicht 
größetials eine Muskatennuß, und ıhaben auch eine ganz 
ähnliche Schale. Wenn ſie abgeſchlagen finds ſo Taffen 
fie die Eingaleſen finder Sonne duürre werden „ und 
dann klopfen ſie die Schale auf, um den Kern heraus zu 
nehmen. Die Blaͤtter des Bet elzBaumes ſind vier bis 
ſechs Fuß lang und haben ſehr viele Aehnlichkeit mit de⸗ 
nen des Kokosbaumes mur daß ſie feiner und zarter find: 
Aus der Wurzel der Blätter waͤchst eine Subſtanz hervor, 
bie: ſich ganz über: dieſelben hinzieht, und einem zweiten 
Blatte, oder vielmehr einer dicken Haut aͤhnlich ſieht; die 
Eingebornen bedienen: ſich derſelben anſtatt einer Blaſe, 
um Waſſer oder Arrak darin aufzuheben. Die Nüfle mar 
hen, weil sein: außerordentlicher ſtanker Verbrauch Danon 
ſtatt hat, einen betraͤchtlichen Handelsartikel für die Ein⸗ 
gebornen aus. Das Holz; des Baumes wird zu Sparr⸗ 
werk für die Häufer gebraucht, und giebt vortreffliche 
Latten; auch werden Pfaͤhle zus N daraus 
——— * PER ur 


Die Pflanze, die — 6 hat 
viel Aehnlichkeit mit dem Weinſtocke, und windet ſich, 
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um Stüsen zu finden, um Bäume - oder Stangen: her: 
um. :Das Blatt gleicht, ver Geftalt und der Farbe nad) 
dem Epheu-Blatte, allein ed iſt größer und betraͤchtlich 
bider. Die. Eingebornen pflegen es befländig mit der 
Betel:Nuß zu kauen, und ſuchen diefe Miihung ba; 
durch noch beißender zu machen, daß fie Kalk von ge: 
brannten Muſcheln, Tabak und die —— Ge⸗ 
wuͤrze hinzufügen; 


Die Infel: Ceylon, mar nicht. umfonft ‘fo lange 
wegen ihrer Gewürze berühmt. Sie bringt auch. meh— 
tere Arten von Pfeffer hervor; der Chilly oder rothe 
Dfeffer, wächst auf einer Staude, und die Körner befin= 
den fih in kleinen länglichten Schoten, die anfänglich 
grün find, aber wenn man fie hat trodnen lafjen, roth 
werden. Dies ift der fogenannte Gayennes:Pfeffer, 
Unfere Truppen -pflegten immer, wenn fie auf Märfchen 
waren, einige folcher noch grüner Ehilly-Schoten ab: 
zubrechen, um das Wafler, ehe fie ed tranken damit zu 
verbeſſern. Der ſchwarze Pfeffer ift zwar Fein der In- 
ſel eigenthbümliches Produkt, und wird auch nicht in fo 
großer Menge dafelbft gefunden, als auf den Moludi: 
fhen Infeln, allein demungeachtet macht er einen ziem- 
li bedeutenden Gegenftand aus. Die Pflanze, die ihn 
bervorbringt, windet ſich wie der Weinftod an Stuͤtzen 
in die Höhe und die Früchte wachſen Zraubenförmig; 
anfänglich find fie grün, aber nach und nach befommen 
fie eine dunfelbraune Farbe, und wenn man fie abge: 
nommen und getrodnet hat, fo werben fie ſchwarz. Die 
Schalen werden auf einer ausdrüdlich dazu eingerichtes 
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‚teten Maſchine davon abgeſondert. Der weiße Pfeffer 
iſt urſpruͤnglich der nämliche, wie der fchwarze, und be- 
kommt feine Farbe bloß daher, daß man ibn, ehe er 
getrocknet wird, in’gebrannten Mufchelfalf legt, wodurch 
die ſchwarze Hülfe, die ihn umgiebt, weggefrejien wird. 


Kardbamomen wahlen in Menge in dem füdöfl: 
Iihen Theile der Infel, befonders in ber Gegend von 
Matura. Der Kaffee von Geylon ift von emer fehr 
guten Qualität und kommt in Rüdficht des Wohlge⸗ 
ruches dem Moffa: Kaffee nahe. Die auf der Inſel 
angelegten Pflanzungen bes Kaffeebaumes find alle nad 
Wunſch gerathen und verfprechen für die Zukunft das befte 
Gedeihen. 

Der Palmbaum hat eine große Aehnlichkeit mit dem 
Kokosbaume, allein an Nüslichkeit fteht er ihm weit nad). 
Seine Blätier find dicker und Fürzer als die des legtern 
und entwideln fich in Geftalt eines Faͤchers, wo ſich als⸗— 
dann die Eingebornen ihrer bedienen, um barauf zu 
fchreiben. Der Stamm de3 Baumes iff, eben fo wie 
der Betelbaum mit einer dien weißlichten Haut über: 
zogen, deren fich die Eingeburnen ebenfalls zur Aufbe— 
wahrung ihrer Gefränfe bedienen. Die Nuß, die er 
hervorbringt, enthaͤlt eine Art von Milch, und aus dem 
Stamme des Baumes gewinnt man durch Einſchnitte ei: 
nen fehr angenehmen Saft, der weniger ſtark und berau— 
ſchend ift al$ der Toddy. 


Der Zuderbaum iſt ebenfalld eine Palmenart, bie 
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in verſchiedenen Gegenden ber Inſel wädhst. Er er: 
reicht eine fehr beträchtlihe Höbe und fein Stamm tft 
mit Ringen umgeben, die mit feinem Wachsthum zuneh— 
men. eine Blüte zeichnet fih durdh die Mannichfal: 
tigkeit ihrer Farben aus; wenn man fie abbricht, und 
an. den Drt, wo fie geftanden hat, einen Einſchnitt 
madt, fo flieit ein Saft heraus, der, wenn er gefotten 
wird, einen eben fo guten Zuder giebt, ald den man aus 
dem eigentlichen Zuderrohr gewinnt, und der weit bors 
züglicher alö ber Jaggery if. Man fieht leicht, wie 
große Vortheile für den ‚Handel aus der Kultur diefes 
Baumes entfpringen fünnten und ed werden auch ohne 
Zweifel bald Verfuche angeftelt werben, ob nicht biefer 
Baum die Stelle ded Zuderrohreö ganz vertreten, und 
biefes entbehrlich machen kann. 


Die fchönfte unter allen Palmenarten, bie Ceylon 
bervorbringt, ift der Zalipot-Baum, der in allen an: 
deren Theilen von Indien fehr jelten gefunben wird und 
von der Borfehung diefer Infel vorzugsweife geſchenkt 
zu feyn ſcheint. Er erreicht eine fehr beträchtliche Höhe, 
und hat einen ganz geraden Stamm; das Holz davon 
ift fehr hart, mit gelben Adern durdyzogen und wird be- 
funders von Zimmerleuten gebraucht. Die Blume des 
Zalipots ift gelb und fehr groß; wenn fie reif ift, fo 
fpringt fie mit. einem ftarfen Geraͤuſch auf, und verbrei- 
tet einen außerfi unangenehmen und ungefunden Ge: 
ruch, weshalb aud die Eingebornen niemals ihre Huͤt— 
ten in der Raͤhe eines folben Baumes erbauen. Die 
Frucht deflelben ift rund, ungefähr von der Größe einer 
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mittelmäßiger Kanonenkugel, und enthalt: zwei ebenfalls 
runde Nuͤſſe. Den vorzüglichiten Werth enthält jedoch der 
Zalipot » Baum durch feine Blätter. Diele hängen 
fammtlich von dem Gipfel abwärts und geben dem Baum 
ein außerft ſchoͤnes Anſehen; fie find vollfommen zirkel: 
förmig, laufen in die ſchoͤnſten Strahlen aus, und legen 
fi wie ein Fächer in Falten zufammen. An Größe und 
Dide übertreffen fie bie von allen ander Bäumen, denn 
fie find zwifchen drei bis. vier Fuß breit, eben fo lang und 
verhältnißmäßig did; fie haben mit einem Worte eine 
folche Größe, daß unter einem einzigen Blatte zehn Per—⸗ 
fonen gegen den Regen und die Sonnenftrahlen geſchützt 
werden. Man .verfertiget Regen: und Sonnenſchirme 
von aller Größe daraus, bie fo dicht find, daß weder 
bie Sonnenftrahlen, noch die heftigften Regengüfie hin— 
durch dringen fünnen, und die daher auch den Eingebor: 
nen einen weit ſichern Schuß ‚gegen. die. Witterung ges 
währen, als ihre Hütten. Während ber Monfun% 
Regen fieht man fie nicht felten unter einen TZalipots 
Blatte figen, dad mit dem einem Ende. auf einen zwei bis 
brei Fuß langen Stab befeftigt ift, und worunter fie den 
vollfommenjten Schuß. finden. Auf welche Art fie fich 
dieſes Blattes zum Schreiben bedienen, ift oben ſchon 
angeführt worden. 


- Der Banianen = Baum, oder wie er auch haufig ges 
nannt, der Indianiſche Feigenbaum, ift ebenfalid in 
Ceylon einheimifh. Er ift außerordentlich hoch, und 
von ungeheurem Umfange; er bringt weder Blüte noch 
Srüchte hervor und ift vorzüglich wegen feines fonderba= 
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ren Wachsthums merfwürdig. Wenn der Baum eine 
gewifle Döhe erreicht. hat, fo ſenken jich feine Zweige 
abwärts und dann wachen aus den Außerjien Spitzen 
derjelben eine Menge von MWurzelähnlichen Fafern ber: 
vor, die wie Eiszapfen daran herunterhängen, ſich im: 
mer tiefer zur Erde herabienfen und endlich in dieſelbe 
bineindringen und Wurzel darin faſſen. Es fchlagen 
hierauf aus diefen Wurzeln neue Sprößlinge empor, 
die ebenfalls wieter hohe Bäume werden und dann auf 
die nämliche Art ihre Zweige in die Erde hinabfenken. 
Es entfteht daher aus einem einzigen Stamme ein gan 
zer Fleiner Wald, der fich oft auf mehrere hundert Fuß 
im Umkreiſe erjiredt; die Schwibbögen, welche die Aeite 
und die Menge durcheinander verwebter Kafern bilden, 
fehen aus wie Gewölbe, die von der Hand des Men: 
ſchen erbaut find, Es ift daher Fein Wunder, daß die 
Einwohner der heißen Zone für einen Baum, der ib: 
nen einen fo bewunderungswindigen Echuß gegen bie 
Sonnenhige darbietet, eine außerordentliche, und faſt 
göttlidhe Verehrung haben. In ſeinem undurchdringlis 
hen Schatten verrichten die Braminen und die frommen 
Hindus aewöhnlih ihren Gottesdienft, und. auch fo: 
wohl die Pagoden, als die zum Beften des müdın Wan: 
derers beftinmten Gebäude werden gewöhnlich in der 
Nabe eines folhen Baumes errichtet. Die Indier hal— 
ten fib auch fehr häufig den ganzen Tag über unter 
dem Banianen-Baum auf, und finden unter feinen 
dichten Zweigen den volltommenften Schuß gegen die 
brennenden Sonnenftrahlen, die fonft alles umber durch 
ihre ſchroͤckliche Glut verzehren. 
Percival. . 3 
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Der Baumwollen- Baum in Geylon wächst zu eb 
ner mittlern Höbe, hat einen geraden dünnen Stamm, 
und. die Zweige ſtehen nur um den Sipfel herum, Die 
Baumwolle wächst in länglicht runden Schoten, die einer 
Heinen Birn aͤhnlich ehen; wenn dieſe reif ſind, ſo 
plagen fie auf, die Baumwolle fängt an herauszudrinz 
gen, und dann ift es Zeit fie einzufammeln. Wenn die 
Baummolle aus der Schote heraustommt, fo ift fie mit 
einer ‚Menge, dem Pfeffer abnlicher Koͤrner vermifcht, 
vom denen fie dur Weiböperfonen gefäubert wird, die 
fie mit Pleinen, kreuzweis zufammengefügten Staͤbchen 
fehnell berumfehren , wmodurd die Körner ſaͤmmtlich her: 
aus und auf die Erde fallen. Die von diefem Baume 
gewonnene Baumwolle ifi jedoch wegen der Öligten Sub: 
ftan; womit fie durchzogen ift, von weit geringerem Werth, 
als diejenige, Die in andern heilen von Indien an der 
Baummwollen : Etaude waͤchſt. Mar gebraucht fie jedoch 
fehr häufig zu Matragen und Polfiern und außerdem 
wird auch ein grober Zeuch, det die Stelle von ſchlechter 
Leinewand vertritt, daraus verfertiget. Aus dem Dolze 
diefes Baumes mahen die Einwohner gewöhnlid) ihre 
Palifaden. 


"Der Tech: Baum, den man fuͤglich die Eiche von 
Ceylon-nennen kann, iſt von außerordentlichem Nutzen. 
Das Holz iſt außerordentlich hart, und kann daher nicht 
nur, die ſchroͤckliche Sonnenhitze abhalten, ohne zu ſprin— 
gen, fontern es wird auch nicht fo leicht von den Amei: 
fen und dem manderlei anderen Gemirme zerfrefien, 
das in dieſem heißen. Klima in ungeheärer Menge vorhans 
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den ift. Daher werden nicht nur alle ſolche Gerätbihaf- 
ten ; die den Sonnenftrablen vorzüglich ausgelegt find, 
fondern auh Stühle, Zifche, und vielerlei andere Meus 
bels, von Teck: Holz verfertiget. Zu Bombay wird 
es faft ausfchliegend zum Schiffbau gebraucht und man 
behauptet, daß es hierzu noch weit vorzüglicher und dauer⸗ 
hafter ift ald das Eichen = Holz 

Auh das Atlas: Holz wird käufig in Ceylon ge: 
funden, und nimmt befanntermaßen, wenn es gebürig 
bearbeitet wird, eine unvergleichliche Politur an. Die - 
Holländer gebrauchen es größtentheils zu Zifchen, Stuͤh⸗ 
len und Bettgeitellen. 


Das allerfchönfte Holz aber, dad auf der Infel ge— 
funden wird, liefert der Calamanber: Baum, Es ift 
beinahe ganz ſchwarz, mit weigen und braunen Adern 
durchzogen, und fieht, wenn es gehörig polirt wird, aufs 
ferordentlich fchön and. Die Einwohner verfertigen eine 
Menge Gerätbichaften, und vorzüglich Schreibtifche dar; 
aus, bie fie, weil ihrer außerordentlihen Schönheit we; 
gen der Abfab davon Außerft ſtark iſt, fehr theuer ver; 
faufen. 

Der Manjapumerarvro ii befonders deshalb 
merkwürdig, weil feine Zweige nur bei Nacht ein friiches 
und Präftiges Anfehn haben, aber fobald die Sonne auf: 
geht, welk werden, und fid) vor dem Untergange ders 
felben. nicht wieder emporrichten. Der Baum hat viele 
Aehnlichkeit mit dem Dlivenbaum, und ift, den Indifchen 
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Dichtern zu Folge, derjenige Baum, in welchen Daphne, 
al3 fie die Umarmungen der Sonne verſchmaͤhte, ver: 
wandelt worden ift. | j 
Endlich wird auch der ächte Ebenbaum, deſſen Holz 
durch feine Schwere und Die koͤſtliche Politur, die es an— 
nimmt, fo berühmt iſt, in Menge auf dieſer Inſel ges 
funden. . 


Die Blumen in Geylon find gar nicht fehr zahl: 
- reich, und die Einwohner legen auch feinen großen Werth 
darauf; fie haben alle einen außerordentlich angeneh⸗ 
men Geruch. Ich habe oben ſchon eine Art von Jas— 
min angeführt, den das weibliche Geſchlecht auf der Sn: 
fel, fowohl feines Geruches als feiner fchönen weißen 
Blumen |wegen, haufig zu tragen pflegt; für einen 
Europäer ift jedoch diefer Gerud) viel zu flarf und an- 
greifend. 2 

Die Blumen der Champaca haben eine liebliche 
Safrangelbe Farbe; die Geylonerinnen flechten fie haͤu— 
fig in ihre Haare, mit deren glänzenden Schwaͤrze fie 
einen angenehmen Kontraft machen. 


Da der Reif die Haupt» Nahrung der Einwohner 
ausmacht, fo befteht aud) in der Kultur defjelben ihre 
vorzüglichfte Beſchaͤftigung. Er wird befonders in den 
ebenen Gegenden auf der füdmweftlichen Seite der Inſel ge: 
pflanzt ; in dem Innern hingegen wird verhältnigmäßig 
nur wenig gebauet, weil er bafelbft wegen ber waldigten 
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und gebirgigten Beſchaffenheit des Landes nicht gehörig 
gewäflert werben Fann. Die Art, wie er gebauet wird, 
ift folgende. - Um die dazu beftimmten Felder werden 
kleine, ungefähr drei Fuß hobe Damme aufgeführt, da: 
mit das Waffer, womit bie Felder, wann fie gehörig be= 
arbeitet worden find, ganz uͤberſchwemmt werden, nicht 
wieder davon ablaufen fann. Sobald aber nachher die 
Felder wieder anfangen zu trodnen, fo werden Büffel 
darauf geführt, Die fie mit den Füfjen zufammen ftampjen, 
oder fie werden auch wohl mit der fchon befchriebenen 
Art von Pflug umgemworfen. In diejem Zuftande fieht 
der Boden wie eine unüberfehbare Strede von Schlamm 
aus, und alsdann wird ber, Reiß, der aber vorher in 
Maffer, das mit Kalt von gebrannten Mufcheln vers 
mischt ift, eingeweiht wird, hineingefüet. Hierauf wird 
der. Boden, damit er nicht in Klumpen zufammenbade, 
mit einer Art von Egge oder Rechen, der aber bloß aus 
einem, an einer Stange befeftigten Brete beftehet, wie: 
der geebnet. 


Da der Reiß durchaus nicht gedeihen kann, wenn 
der Boden nicht vollkommen uͤberſchwemmt wird, fo müfs 
fen nothwendig ſchon beim Eintritte der Regenjahreszeit 
die Felder gehörig zubereitet und mit Dämmen einge: 
faßt feyn. Gewöhnlich wird er im Julius und Auguft 
gefaet und im Februar geärndtet; wenn jeboch die Mon: 
funs gehörig benußt werden; fo fann man aud wohl 
zwei Aerndten in einem Jahre machen. Da es nad) der 
Urt, wie die Eingebornen ihre Ländereien benußen, 
durchaus nöthig ift, Daß fie alle ihre Felder zu gleicher 
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Zeit leeren, fo geben fie fi ale Mirhe, es fo einzurich- 
ten, daß die ganze Reiß » Nerndtezu gleicher Zeit reif werde, 
Un dies zu bewerfftelligen, befigen fie eine ganz befons 
dere Geſchicklichkeit; ob fie gleich verfchiedenerlei Saa— 
men ausfaen, wovon folglich auch die Frucht zu verfchies 
beuen Zeiten reif werben follte, fo willen fie es doch durch 
Die Art, wie fie ihn faen, und durch die Quantität Waf: 
fer, womit fie die Felder bededen, dahin zu bringen, daß 
bie Pflanzen in gleicher Maaße wachen, und die ganze 
Aerndte zu gleicher Zeit reif wird. Wenn der Reiß eine 
gewijje Höhe erreicht hat, fo werden die Damme nieder: 
geriffen und Zurchen gezogen, damit dad Waſſer wieder 
ablaufen fann. Die Art, ihn einzuärndten gefchieht 
nicht, wie bei unferm Getraide in Europa, fondern er 
wird mit den Wurzeln aus der Erde geriffen und dann 
zum Trocknen hingelegt. Dur Ochfen, die man darauf 
berumtrampeln läßt, werden die Körner von dem Strohe 
abgefondert, und diefe werden nachher, um fie von ben 
Hüljen zu reinigen, gedrofchen. 


Menn bie Neißfelder abfhäßig find, oder gar auf 
dem Abhang einer Anhöhe liegen, fo werben fie in 
ſchmale Streifen eingetheilt, wovon jeder, einer über 
dem andern, mit befondern Dammen verfehen wird, auf 
denen man wie auf einer Treppe bis auf die Höhe bins 
auf fommen fann, Die oberen Zheile werden dann zu; 
erft uͤberſchwemmt und das Wafler fließt über die Damme 
weg nad) und nach auf die weiter unten gelegenen herab. 
Verbreitet fi aber das Wafjer nicht in gleicher Maaße 
über alle Theile, oder kann man es auch in ber Folge nicht 
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“ Leicht abfließen machen, fo nehmen die Einwohner gemöhn: 
lich Schöpffellen zu Hülfe. Die drei Fuß hoben Damme 
werden von Lehm, und mit fehr, viel Kunft aufgeführt; 
fie dienen den Leuten, die ſich mit der Kultur des Reif: 
fe8 abgeben, zu FZußpfaden, um durch die ſaͤmmtlichen 
Felder Eommen zu fönnen, denn außerdem müß: 
ten fie bis über die Kniee im Schlamme uud Waſſer 
waden. 

Durch die Ueberſchwemmung der Reißfelder wird 
ein ſchroͤcklicher Feind herbeigezogen, namlich der Alli— 
gator, eine Art von Krokodillen, der ſich haͤufig hinein⸗ 
ſchleicht, ohne daß man ihn bemerkt, und ſich hinter 
den Dämmen verſteckt hält. Die Eingebornen haben 
daher auch- eine große Furcht vor diefen Zhieren und 
wenden ‘alle mögliche Vorficht an, ehe fie einen Fuß in 
den Schlamm und das Waſſer zu feben wagen. 


Außer biefer Art von Reiß, die unter allen bie 
vorzüglichite ift, giebt es noch verfchiedene geringere 
Sorten, fo wie auch mehrere andere Getraide : Arten, 
die von ben Eingebornen, weil fie weniger Waſſer erfor: 
bern, ebenfalld häufig gebaut werden. 
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Fünfzehntes Kapitel, 


Bon dem Zimmt, ber eigentlihen Stapel: Waare von Geylon. 


4 


Diefe Nachrichten von den Produkten des Pflan- 
zenreiche3 auf der Infel Geylon wid ih nun mit dem 
Eoftbarften und wichtigſten Artikel unter allen, dem 
Zimmt, beſchließen. Mein langer Aufenthalt zu Ko⸗ 
lumbo hat mid in den Stand gelegt, mit eigenen 
Augen das ganze bei der Gewinnung und Zubereitung 
deſſelben zur Ausfuhr beobachtete Verfahren Eennen zu 
lernen; auch babe ich mir wegen der Wichtigkeit des Ge: 
genftandes alle Mühe gegeben, um fowohl von der Art, 
wie die "Bäume gezogen und behandelt werden, ald auch 
wie die Rinde von denfelben abgelöst wird, aufs ge— 
nauefte unterichtet zu werden. Da aber ſchon vor mir 
michrere über diefen Gegenftand gefchrieben haben, und 
imter ihnen »befonderS Herr Dr. Thunberg, der fo: 
wohl durch feine ausgebreiteten botanifchen Kenntniffe, 
als: auch durdy die Stelle, die er begleitete, und wobei 
er unter andern.aud) den zur Ausfuhr zubereiteten 
Zimmt fofien mußte, vorzüglih im Stande war, dem 
Publikum die genaueften Auffchlüffe darüber mitzuthei- 
len, fo glaube ich, um meine Nachrichten fo vollftändig 
ald möglich zu machen, ohne Bedenken zuweilen aus ihm 
ſchoͤpfen zu dürfen. 


Die vorzüglihften Zinmmt- Wälder, ober, wie wir 


von Geplon. | 361 


fie zu nennen pflegen, Zimmt: Gärten, liegen ‘in ber 
Nachbarfchaft von Kolumbo; fie fangen ungefähr eine 
balbe Englifche Meile von dem Fort an und erfireden ſich 
ringsherum auf zehn bis fünfzehn Engliiche Meilen weit 
von Nord: DOften gegen Süden zu. Die Natur fcheint 
bier alle Schönheiten und alle Reichthümer der Anfel 
auf diefem einzigen Punkte vereinict zu haben, und es 
kann keine reizendere Gegend gedacht werden, als bie 
um Kolumbo. Das Auge blidt Über die niederen 
Zimmt: Bäume, welche die Ebene bededen, hinweg, und 
ruht weiterhin mit Entzuden auf den hochſtaͤmmigen 
Waldungen, die überall mit langen Neihen von Kokos: 
nußbäumen umringt find; kleine Teiche, Die ringsum 
mit Reißfeldern und fetten Wiefengriunden umgeben find, 
geben diefer Scene eine lieblihe Abwechfelung. Auf 
der einen Seite fcheinen die Zimmt- Bäume, deren Ae— 
fte fich dicht in einander verfchlingen, ganz die Ober: 
fläche der Ebene wie mit einem Teppiche zu bedecken; auf 
der andern zeigen jedoch die Deffnungen, weldye durch 
die in diefe Gärten fuͤhrende Fußpfäde entftehen, daß das 
die Unterholz nicht ganz unzugaͤnglich if. Ein breis 
ter Weg, der an dem weftlichen Thore des Forts an— 
fangt, und bis an das füdliche hinläuft, zieht ſich fieben 
Englifche Meilen weit in fchlängelnden Bindungen durch 
dieſe Wälder hindurch, und dient den Offizieren von der 
Garniion von Kolumbo, und den fonft dafelbft woh⸗ 
nenden Keichen zu ihrem Morgenfpazierritte, wobei fi 
das entzuͤckendſte Schaufpiel genießen, das in der Katur 
nur zu finden ift. Ä 
Der beite Boden für die Zimmt » Bäume ift ein 


362 Beſchreibung 


leichter weißer Sand; dieſer Boden findet ſich in ben 
ZSimmt-Gaͤrten um Kolumbo, fo wie in einigen Theis 
len von der Gegend um Nigumbo und Galtura, 
wo diefes Gewürz ebenfalld in der namlichen vorzügli: 
lichen Qualität gewonnen wird. Der Zimmt, den man 
von Matura und Point de Galle ziehet, ift von 
diefer Sorte nur wenig verſchieden, befonders derjenige, 
ber in der Nähe der See waͤchsſst, denn der Boden ber 
Seefüfte ift den Zimmtbäumen ganz vorzüglich zuträg- 
lich. In den übrigen Xheilen ber Infel aber wird fo 
wenig Zimmt gewonnen, daB es fih nicht der Mühe 
lohnt, davon zu reden. Seit einigen Jahren wird 
auch fehr wenig aus dem Innern des Landes gebracht, 
und dieſer iſt dicker, gröber, von einem fcharfen beißen: 
ben Gefchmade. - Der Grund hiervon liegt darin, daß 
theils der Boden im Innern für den Zimmtbaum bei wei- 
tem nicht fo zuträglich iſt, theils haben aber auch, wie 
fhon angeführt worden, die Erprefiungen und ber Geiz 
ber Holländer den König von Kundi endlich fo fehr zur 
Berzweiflung gebracht, daß er den Entfchluß gefaßt hat, 
um ſich künftig gegen ihre Einfälle zu fihern, nichts in 
feinem Lande ubrig zu laffen, was nur im geringften ihre, 
Habſucht reizen könnte, Er bat daher feit dem legten 
Zraftate, den er mit ihnen abzuidhließen gezwungen 
wurde, alle mögliche Mittel angewendet, um die Kultur 
und Vermehrung der Zimmtbaume zu verhindern. 
i Da biefed Gewürz den vorzüglichften Reichthum von 
Geylon ausmacht, fo wird auf die pinftliche Unter: 
ſuchung feiner Güte und aufdie Vermehrung der beiten 
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Arten von Zimmtbäumen äußerft viele Sorgfalt verwen- 
det. Die vorzüglichfie Sorte Zimmt, die in den Gaͤr—⸗ 
ten um Kolumbo wädät, wirb von dem Laurus 
Cinnamomum gewonnen. Dies iſt ein Baum von 
mittelmaͤßiger Dicke und ungefähr 6 bis 10 Fuß hoch; 
der Stamm iſt gerade, und es ſchlagen aus demſelben, 
wie bei verſchiedenen von unſern Stauden- Gewaͤchſen 
auf allen Seiten eine Menge Zweige und Schoͤßlinge 
aus. Das Holz davon iſt weich, leicht, poroͤs und 
hat viele Aehnlichkeit mit dem Holze von unſeren 
Weidenbaͤumen; wenn es von der Rinde entbloͤßt 
iſt, ſo wird es gewoͤhnlich zur Feuerung gebraucht, wo⸗ 
zu es auch vorzuͤglich geſchickt iſ. Zuweilen wird es je 
doch auch in Breter geſchnitten, aus denen mancherlei 
Arten von Hausgeraͤthen verfertiget werden, allein ohnge: | 
achtet feines ſtarken Geruchs ift es doch nicht gegen die 
Würmer gefihert. Aus den Wurzeln bes Baumes Iprof- 
fen, eine große Menge Fibern und Spigen hervor, bie 
wieder zu kleinen Sprößlingen werden und nad) und nad) 
um den Baum herum eine Art von Bufche bilden. 


Das Blatt hat der Geftalt nach fehr viele Aehnlich— 
Peit mit dem Xorbeer = Blatt, außer daß es nicht von fo 
dunfdlgrüner Farbe if. Es hat drei Fibern, die der 
Lınge nad) hindurch laufen, allein feine Duerfibern, 
wie die meiften anderen Blätter. Wenn es zuerft zum 
Boricheine kommt, fo it es fcharlachroth, nach einiger 
Zeit verändert ed aber feine Farbe, bis ed nach und nach 
grün wird. Wenn man es fauet, fo hat es den Geruch 
und dei beißenden Gefchmad der Gewürz: Nelfen. Die 


364 Beſchreibung 


Bluͤten des Zimmt-Baumes ſind weiß, und wenn fie 
ganz aufgebtochen find, fo ſcheinen fie den ganzen 
Wald zu bededen. Es ift von mehreren Reifenden er: 
zahlt worden, daf man fchon auf dem Meere, wenn 
man noch weit von der Anfel entfernt ift, die Zimmts 
Bäume riechen koͤnne; allein dies ift zuverläffig 
eine bloße Fabel; denn wenn ich fogar in den Zimmt— 
Wäldern felbft fpagieren gieng, fo babe ich niemals den 
Zimmt gerochen, außer nur, wenn id einige Blätter 
oder einen Zweig von einem Baume abbrab. Die Blü- 
ten haben noch weit weniger Geruch al$ die Blätter. 


Die Frucht des Zimmtbaums fieht einer Eichel ähn: 
lich, ift aber nicht fo groß; fie wird zu Ende des Herb— 
fies reif und Die Eingebornen fammeln fie, um Del dar: 
aus zu prefien. Zu diefem Ende zerfloßen fie diejelbe, 
laſſen fie in Waſſer fieden und fchöpfen dann das oben 
fhwimmende Del ab; mit diefem falben fie bei beſon— 
deren Gelegenbeiten ihre Haare: und ihren Körper und 
brennen es außerdem auch in den Lampen. Wenn es 
mit Kokosoͤl vermifcht wird, fo giebt es ein vorzüglich 
helles Licht. Die Könige von Kandi verwenden es 
fehr häufig zu diefem letztern Gebraude, und deshalb 
mußten ehemals ihre Unterthanen ihnen eine göwiffe 
Quantität davon als einen. jährlihen Tribut liefern. 
Wenn fremde Gefandte an diefe Fürften geſchickt wer: 
den, fo wird nod» immer bei der Audienz von diefem 
Dele gebrannt. Ze 


dängt der ‚Zimmtbaum an alt zu werden, und iſt 
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von den meilten Zweigen die Rinde abgefchält worden, 
fo wird gewöhnlich Feuer daran gelegt und der Baum 
bis auf die Wurzeln abgebrannt; alsdann treiben die 
Wurzeln von neuem lange, gerade Schößlinge, die weit 
fchoner wachfen, alö die, welche vorher um den Baum her: 
um fianden. Aus diefen werden bie fhönften und aus: 
gefuchteften abgejchnitten, und biefe geben die fo fehr ge: 
fchästen und Eoftbaren Zimmt-Spazierſtoͤcke; frifch abge: 
fchnitten find fie hellgrun und gleichen der Stedypalme, 
aber nach einiger Zeit wird die Rinde runzlicht und dann 
fehen fie aus wie Hafelftöde ; fie behalten jedoch immer 
den Geruch und den Gefchmad des Zimmts bei. Die 
Rinde von diefen zarten Schößlingen ift aͤußerſt Foftbar, 
und deshalb ift auch der Gebraud, fie zu Stöden abzus 
fchneiden, feitdem die Engländer in den Befig der Infel 
gekommen find, gänzlich verboten worden. 


Es giebt verfchiedene Arten von Zimmtbäumen auf 
der Inſel, wovon jedoch einige der Achten nur im Aeuffern 
ähnlich find. Von viererley Sorten. mier ihnen wird 
daher allein die Rinde abgefchält, und diefe find fämtlich 
befondere Arten von dem eben befchriebenen Laurus 
Cinnamomum. Der Zimmibaum heißt bei den Eins 
gebornen Curundu, und die verfchiebenen Arten deſſel— 
ben werden durch befondere Beiwoͤrter bezeichnet. Der 
Raſſe-Curundu, oder Honig: Zimmtbaum, hat gros 
Ge und dide Blätter und feine Rinde foll den beften Ges ‘ 
ruh haben. Der Nai-Curundu oder Sthlangen- 
Zimmtbaum hat ebenfalls große Blätter und jeine Rinde 
ſteht in der Guͤte der von der vorigen Sorte nicht viel 
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nach. Der Capuru-Curundu, ober der Kampher⸗ 
Zimmtbaum, iſt eine geringere Sorte; aus feinen Wur—⸗ 
zeln wird durch Diftillation Kampher gezogen, und wenn 
man in den Baum einen Einichnitt macht, fo tropft eine 
Gummiartige Subjianz heraus, die Kampher entbält. 
Der Cabatte-Curundu endlich hat viel Eleinere Blät: 
ter, ald die vorigen Arten und feine Rinde hat einen beit 
fenden adftrimgirenden Gefhmad. Diefe vier Arten von 
Simmt : Bäumen liefern allein einen guten Jimmt und es 
ift von der Regierung fireng verboten, von andern Arten 
die Rinde abzufchälen. Alle diefe verfchiedenen anderen Ar⸗ 
ten find jedoch von den Achten fehr leicht zu unterfcheiden. 
Der Faerel:Eurunbu bat eine weiche faferigte Rin— 
de, bie bei weiten nicht fo dicht und fefl ift, als die von 
den eben befchriebenen Arten; fie läßt fich leicht biegen, 
ohne zu brechen, und wenn man fie kaut, fo läßt fie eine 
fhleimige Subftanz in dem Munde zurüf. Der Damwul: 
Eurundu, oder flache Zimmt: Baum, bat den Namen 
von feiner Rinde erhalten, bie, wenn fie getrodnet ift, 
fih nicht wie die übrigen Arten zufammenrollt, fondern 
immer flach bleibt. Der Nica-Curundu zeichnet ſich 
durch ſeine langen und ſchmalen Blaͤtter aus. Dies ſind 
die einzigen Arten, die allenfalls durch ihr Ausſehen mit 
dem aͤchten Zimmtbaume koͤnnten verwechſelt werden. 


Bis auf den Zeitpunkt, wo die Holländer die Inſel 
in Befiß nahmen, war ber Zimmtbaum immer ganz wild 
gewachſen, und bei den Europaͤern ſowohl als bei den 
Eingebornen herrſchte ſogar allgemein die Meinung, daß 
er allein in dieſem Zuſtande in feiner ganzen Vollkommen⸗ 
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heit zu finden wäre, und wehn er gepflanzt wirrde, un: 
fehlbar immer auısartete. Die Fortpflanzung tes Zimmte 
baumes in dem wilden Zuftande wird den Vögeln zuge: 
fhrieben, welche die Beeren tefjelben verſch ucken, aber 
die Kerne, weil ihr Diagen fie nicht verdauen fann, wie⸗ 
der von ſich geben und bier und dort wo fie hinfliegen, 
ausitreuen. Während des ganzen lejtern Sahrhunderts 
hat jedoch die Erfahrung zur Genüge gelchrt, daß der 
£ultivirte Zimmtbaum- in jeder Rüdficht dem wilden zum 

wenigften vollfommen -gleichfommt. Der Holländiiche 
Gouverneur Falk machtezuerft den Verſuch, Zimmtbänme 
durch Kunft zu ziehen, in feinem bei Kolumbo gele 
genen Garten, und:er befaß in kurzer Zeit’ eine Pflan- 
zung von mehreren taufend Stüden, welche einen Zimmt 
von der allervorzüglichften Güte lieferten. Er wandte 
hierauf die nämlichen Mittel an, um auch die Zimmt:Wäl- 
der bei Kolumbo zu vergrößern und fie nach einem 
regelmäfigern Syſteme zu behandeln. Diefe nüglichen Be: 
muͤhungen haben fein Andenken den Einwohnern aufferft 
werth gemacht, und noch jetzt fpricht man von ihm auf 
der Inſel ald von einem Manne, ber die allgemeine 
Wohlfahrt feinem Privat: Bortheile vorzog, was eine fo 
Außerft feltene Tugend ift, und doch befonders in dem Gou⸗ 
verneur einer Kolonie der vorzüglichite Charakterzug feyn 
foilte. Seine Nachfolger folgten jedoch feinem Beifpiele 
nicht. ihre einzige Sorge war, jo viel Zimmt al3 nur 
möglich Schneiden und einpaden zu laffen, ohne fid dabei 
im mindeften um die Zukunft zu befümmern. Daher 
fanden wir bei unferer Ankunft die Zimmt: Wälder ver: 
nachlaͤßigt und gänzlich erfchöpft 5 dagegen waren wir aber 


368 Beſchreibung 


fo glüͤcklich, zu Kolumbo eine unermeßliche Menge 
Zimmt in den Magazinen aufgehaͤuft zu finden, welche 
die Hollaͤnder in den lezteren Jahren nicht mehr Gelegen—⸗ 
heit, gehabt hatten, nach Europa zu verſenden. Gegen— 
wärtig wendet der Gouverneur North alle moͤgliche 
Sorgfalt auf die Zimmtwälder und feit feiner Ankunft 
auf der Anfel find fie auch nicht nur fehr vergrößert und 
mit einem hohen und breiien Damm eingefaßt worden, 
fondern er hat auch einen neuen Weg hindurch bauen laſ⸗ 
ſen, der eine andere Richtung hat, als der oben beſchrie— 
‚bene zirkelfoͤrmige, aber ganz eben fo vortrefflich und an⸗ 
muthig ift. | 


Die Pflanzungen von Zimmt-Baͤumen gewähren, 
außer daß fie einen eben fo guten Zimmt liefern als ‚der 
von ben wildgewachfenen Baumen iſt, auch noch die große 
Bequemlichkeit, daß die Leute, welche die Rinde von 
denfelben abfchälen , in den vegelmäfig gepflanzten Reihen 
von. Bäumen ungehindert bin und her gehen fönnen, ba= 
gegen fie in den Waldern unter dem bidverwachfenen Uns 
terholz auserfi mühfam herum kriechen muͤſſen. 


Die Abſchaͤlung der Zinimtbaume hat zweimal im 
Sahre flattz die meifte Rinde wird jedogh in der fogenanne 
ten großen Aerndte gewonnen, welde von dem April 
bis in den Auguft dauert. Die Eleine Aerndte hinges 
gen währt nicht viel langer al$ einen Monat, nämlich 
vom Ende Novembers bis in den Anfang des Januars, 
Das Einfammlen der Rinde ift aber deshalb keinesweges 
bloß auf dieſe befonderen Jahrözeiten eingefhränft , fons 
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dern ich habe in jedem Monate des a gefehen daß 
welche abgefchält worden find. 


Seder Diftritt, worin Zimmtbaume wacfen, muß 
jährlich eine gewifln Quantität von dieſem Gewinze nad) 
Maaßgabe der darin gelegenen Dörfer und ihrer Bevoͤlke— 
rung abliefern. Dafür befommen die Einwohner ein Stüf 
Land, das freivon allen Angaben iſt; ferner find fie von 
allen andern Dienftleiftungen befreit und haben noch ei: 
nige andere, nach Verhälinif der Quantität Zimmt, bie 
fie liefern müfjen, mehr oder weniger wichtige Freiheiten 
und Privilegien zu genießen. 


Die zum Abfchälen der Zimmtbaͤume beftimmten Leute 
werden Choliahs genannt; fie ſtehen unter Oberen, 
die uͤber ihre Arbeit die Aufſicht fuͤhren und dafuͤr forgen 
mirffen, daß Niemand der fein Recht dazu hat, und befon: 
ders kein Rindvieh, in die Wälder fomme und Schaden 
darin anrichte. Außer diefen giebt eö aber auch noch eine ' 
vornehmere Klafle von Beamten, die den Namen Zimmt: 
Moodeliers führen, und deren Geſchaͤft darin befteht, 
daß fie alle geringere. Vergehungen befirafen und in den 
Diftriften und Dörfern, in welchen die Choliahs woh— 
nen, bie Policey handhaben. Alle diefe Beamten ftehen 
jedoch wieder unter eingm einzigen Oberhaupte der den 
Portugiefiihen Namen Gapitän- Canella, oder Zimmt— 
Kapitän führt. Die Eingebornen nennen ihn Corundu— 
Mahabadda, oder Oberhaupt des Zimmts. Dein ober: 
fien Nooddlier wird von ben untern Beamten über 
alles was die Zimmt: Wälder und uͤberhaupi · das ganze 
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Zimmt⸗-Geſchaͤfte betrift, Bericht abgeſtattet; dieſer legt 
ſie alsdann ſaͤmmtlich dem Kapitaͤn vor, der nur allein 
unter dem General: Gouverneur der Inſel ſteht. 


Unter der Regierung der Holländer genoßen bie Ch o- 


liahs außerordentlich große Freiheiten und fonnten nur . 


allein von ihten eigenen Moodeliers vor Gericht gezo: 
gen werden. Daber bildeten fie fi anfangs ein, daß fie 
das Recht hätten, unfern Offizierd, die an ihren Wohn: 
orten das Kommando hatten, den Gehorfam zu verfagen. 
An dem Diftrifte Galtura, wo der Lieutenant Mac— 
Donald fommandirte, weigerten fie ſich fchlechterdings, 
Befehle von ihm anzunehmen; eines Tages fehte eine Anz 
zahl von ihnen unter den Fenftern des Kommandanten 
über den Gaktura: Fluß und trieben die Unverfchämtheit 
fo weit, daß fie nicht nur die Eingebornen, die fie über: 
gefahren hatten, mißhandelten, ‚fondern auch mehrere von 
ihnen zu den Böten hinaus in den Fluß warfen, wo fie faum 
mit dem Leben davon famen. Der Lieutenant Macd os 
nald unterfuchte ſogleich die Sache und ließ alö dann die 
Schuldigen binden und mit Peitfchen hauen, was in fol: 
chen Fällen die gewöhnliche Art der Beftrafung if. Zus 
gleicher Zeit flattete eraber dem Gouverneur North Bes 
richt davon ab, und flellte ihm die Nothwendigfeit vor, 
daß ein folher Mangel an Subgrdination nicht unbeftraft 
bleiben dürfte, Die Choliahs hingegen befchwerten fich 
ebenfalls. bei dem Gouverneur Über diefe Verlegung ihrer 
Privilegien, und behaupteten, daß fie nur allein von ih: 
ren eigenen Oberhäuptern gerichtet werden Fönnten. Als 
lein der Gouverneur North fah ein, daß dieſer Miß- 
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braud, wenn man ihn zugeſtehen wollte, noch weit gröf: 
fere Unordnungen den Weg bahnen würde, und daß in 
dem Mittelpunkte feines Goupernements feine unabhän- 
gige Gerichtöbarfeit geftaftet werden fünnte, Er billigte 
daher da3 Betragen des Geutenants Macdonald und 
ſeildem müfien die Cholia b8 die naͤmliche Gerichts bar⸗ 
keit wie die übrigen Eingebornen an erkennen. 


Die Einfammlung und Zubereitung des Zimmts zur 
Ausfuhr gefchiebt auf folgende Art. Zuerft fuchen die 
Choliahs einem Baum aus, deſſen Rinde die gehörige 
Reife erlangt hatz bei der langen Erfahrung, die fie be: 
fisen, Eönnen fie dieſes ſowol an den Blättern als au 
an anderen Zeichen leicht erkennen. Alsdann werden alle 
Zweige, die drei Jahr und darüber alt find, und die er: 
forderlichen Eigenfchaften zu haben fcheinen, mit einem 
großen und krummen Gartenmeffer abgefchnitten und die 
Aufere dimne Haut mit einem befonders dazu beftimmten 
Mefler, das innerhalb concav und außerhalb conver ift, 
von der Rinde abgefchabt. Hierauf wird mit der Spitze 
diefes Meſſers der Länge nach ein Einfchnitt in die Rinde 
gemacht und diefe mit der converen Seite des Meffers 
nad und nad von dem Zweig.abgelößt, bis fie ganz 
abgenommen werden fann. Sn diefem Zuftande hat die 
Rinde die Geftalt einer Röhre, die auf der einen Seite 
der Länge nach ofen iftz die Meineren darunter werben 
hierauf in die größeren hineingeichoben und zum Trodnen 
hingelegt. Die Hite der Sonne zicht bald vollfommen 
alle Feuchtigkeit aus ihnen heraus, und die Möhren zie: 
ben ſich immer dichter zufammen, bis fie endlich die Form 
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befommen, in welder wir fie in Europa fehen. Wenn 
die Rinde gehörig getrodnet ift, fo wird fie mit Faſern 
von gefpaltenem Bambusrohr in Bündel zufammen ge= 
bunden, wovon jeder wagefähr dreißig Pfund-wägt, und 
biefe werden von den Choliahs in die der Kompagnie 
zugehörigen Zimmt = Magazine getragen. Go wie fie 
bier anfommen, wird jeder Bündel gewogen und gezeichnet 
und dann zu dem Haufen des Diftriftes, oder des Dor— 
fes gelegt, zu welchem ber C holiahs, die fie überbringen, 
gehören; jeder folher Haufen bleibt von den übrigen fa 
lange forgfältig abgefondert, bis die Quantität, die der 
Diftrift zu Itefern hat, ganz vollſtaͤndig if. Die verfchies 
denen Gefchäfte des Abfchneidens der Zweige und des Abs 
fchälens der Rinde, find unter mehrere Klaffen der Ch o> 
liahs vertheilt, fo daß jeder von ihnen immer nur das 
ihm angewiejene Gefchäft zu verrichten hat. Diefe Vers 
theilung der Arbeit macht fie den Choliahs nit nur 
um vieles leichter, weil fie eine größere Fertigkeit darin 
gewinnen; fondern fie gefeicht auch aus eben dem Gruude 
der Kompagnie zum großen Vortheile. 


Soobald der Zimmt in die Magazine abgeliefert wor: 

ben'ift, jo wird vor allen Dingen feine Güte unterjucht. 
Diefes Gefchäft, das aͤußerſt unangenehm ift, weil die 
Qualität des Zimmts bloß durch den Gefchmad beurtheilt 
werden kann, ift den Chirurgen der Kompagnie übertra: 
gen, die zu diefem Ende aus jedem Bündel, einige klei— 
ne Stüuͤckchen herausziehen und kauen muͤſſen. Wenn 
fie dieſes eine Weile getrieben haben, fo ift ihre Zunge 
und das ganze Innere ihres Mundes von dem Zimmt 
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ganz wund gebiffen und verurfacht ihnen ſolche uner- 
träglihe Schmerzen, daß fie unmöglich länger als zwei 
biö drei Tage hintereinander mit diejem Gefchäfte fortfah: 
ren können. Wenn jedoch die Reihe fie wieder trift, fo 
müjfen fie es aufs neue übernehmen, denn fie find für bie 
Güte des Zimmts, der unter ihrer Aufficht eingepaft wird, 
verantwortlich; um daher den brennenden Schinerz, den 
ihn diefes Gewürz verurfacht, zu mildern, pflegen jie 
Dabei von Zeit zu Zeit eine Schnitte Butterbrod zu ejjen. 


Der befte Zimmt ift derjenige, der fih am leichteften 
zufammen rollt; er darf nicht dicker feyn als ein etwas 
berbes Schreibpapier. Seine Farbe muß hellgelb, und 
der Gefhmad davon ſuͤſſe ſeyn, ohne auf der Zunge zu 
beifjen und ohne Nachgefhmad zu haben. Die geringeren 
Sorten find dider und haben eine dunflere, etwas ins 
bräunliche fallende Farbe; fie beiffen auf der Zunge wenn 
man fie fauet, und haben einen — bitterli— 
chen Nachgeſchmack. 


Wenn die Güte des Zimmts auf dieſe Art unterſucht 
worden ift, fo wird er in große ungefähr 4 Fuß lange — 
Buͤndel gebunden, die alle einerlei Gewicht haben. Se: 
der Bündel ift nämlich, wenn er eben gepaft worden, 
fünf und achtzig Pfund ſchwer; er wird aber nur für 
achtzig angerechnet, weil man fünf Pfund für ven Ver: 
luft gut thut, den er auf der Reife durch das Zrofenwerden 
erleidet. Die Bündel werden fämtlid in einen, groben 
Zeuch, der entweder von fiarfem Hanf, oder von den Faſern 
des Kofosbaumes verfertigetift, eingepadi, "und feft zuge« 
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ſchnuͤrtz hierauf werden fie an Bord der Schiffe gebracht, 
bie zu bieſem Ende nach Eenlon fommen. Beim Pa: 
den der Ballen werden alle Zwifchenraume mit fchwarjem 
Pfeffer aus gefuͤllt, was für beide Gewürze aͤuſerſt zutraͤg⸗ 
lich ift, denn der Zimmt wird nicht nur dadurch beffer 
verwahrt, fondern der Pfeffer nimmt auch, nach feiner 
bisigen und trodıren Eigenfchaft, alle Feuchtigkeit des 
Zimmts an. Die Infel bringt jedoch nicht genug Pfeffer 
zu diefem Behufe hervor und es wird daher von den Schif—⸗ 
fen, die dabin fonımen, um den Zimmt abzuholen und 
nach’ Europa zu verführen, eine große Menge Pfeifer aus 
anderen Theilen von Indien, und befonders von der Malas 
barifchen Kuͤſte mitgebracht. 


Wenn der zur Ausfuhr tauglich befundene Zimmt 
nad) Europa gefchidt worden ift, fo können auch noch die 
Ucberbleibfel von diefem Eoftbaren Gewürze auf eine nuͤz— 
liche Art verwendet werben. Man fammelt nämlich alle 
Heinen Stuͤckchen, die beim Paden der Ballen allentalls 
mögen abgebrochen feyn, forgfältig zufammen, ſchuͤttet fie 
in große Zonnen, wovon jede ungefähr einen Gentner 
in fich faßt, und gießt dann fo viel Waffer daruͤber, daß 
fie ganz damit bededt find. Wenn diefe Mafie ſechs bis 
fieben Tage geftanden’ bat, fo wird fie nach und nach in 
einen, Fupfernen Diftillier- Kolben gegoffen, unter wels 
chen ein gelindes Feuer unterhalten wird. Das Wadfler, 
das alsdann Übergeht, hat den Namen aqua cinnamomi; 
es jicht beinahe aus wie Mil, und das Oel fhwimmt in 
den gläfernen Reciwienten oben darauf. Dieſes ganze 
Verfahren geht fehr langfam von flatten und es muß viel 
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zig Stunden kann man gewoͤhnlich nur eine einzige Tonne 
diſtilliren. Unter der Hollaͤndiſchen Regierung hatten im— 
mer zwei Kommillarien, die zugleich auch Mitglieder des 
Obergerichtsraths waren, über das ganze Verfahren die 
Dber Auffiht, und einer. von ihnen mußte beitändig das 
bei gegenwärtig feyn, damit von den Apothekern, weldye 
die Diftilation beforgten, nichts von dem Dele bei Seite ge: 
fchaft würde. Wenn die ganze Mafle eine Zeitlang in dem 
Recipienten geftanden hatte, fo wurde das oben ſchwim— 
mende Del unter den Augen des Kommiffarius forgfältig 
Davon abgehoben, und in Flafchen gethan, weldye mit 
dem Siegel der Regierung bedruft und dann an den Gouͤ⸗ 
verneur abgeliefert wurden, der fie in einem auf die nams 
liche Art verwahrten Schranke aufbewahrte. Der Grund, 
warum man mit diefer außerordentlihen Vorficht zu Wer: 
ke gieng, war die große Seltenheit und Theure dieſes 
Deled. Es wurde. bloß in dem. Laboratorium der Kom: 
pagnie zu Kolumbo welches diftillirt und der Zimmt 
liefert weit weniger Del, als jede andere Gewürzart. Die 
Eiferfucht der Holländer hat jedoch ein Geheimniß aus der 
eigentlihen Quantität gemacht, die aus einem Centner 
Zimmt gezogen werden kann. Der gewöhnliche Preiß 
für ein ganz Pleines Fläfchen davon war an Ort und Stelle 
drei Viertel eined Holländifchen Dufatens; in den lezteren 
Sahren aber ift um feinen Preiß mehr welches zu befoms 
. men gewefen. Ich fah ein Nöfelfläfchen davon unter den 
Effekten des legten Holländifchen Gouverneurs, Ban Ang: 
lebed, zum Verkauf aufftellen; da es aber fogleich mit 
sehn Pfund Sterling auögeboten wurde, fo ſchroͤckte die: 
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fer enorme Preiß Jedermann ab, darauf zu bieten. Daß: 
jenige Del, dad aus den befjeren Sorten von Zimmfgewons 
nen wird, hat eine fehr fchöne goldgelbe Farbe, bas andere 
aber ift dunkler und fällt ins braunliche. Seitdem jedoch 
die Engländer in den Beſitz der Inſel gefommen find, ift 
fein Zimmtöl mehr diftilliet worden, und da es ein fehr 
unbedeutender Gegenftand ift, der nie auch nur einiger» 
maſſen -ind Große getrieben werden fann, fo wird man 
es wahrſcheinlich audy in Zufunft ganz unterlaffen. Die 
bejieren Zimmt: Sorten geben, wie gefagt, nur dufferft 
“wenig Del; biefes trägt deshalb, fo koſtbar ed auch iſt, 
bei weitem nicht fo viel ein, als man bei dem Zimmt 
felbft, wenn man ihn nah Europa ſchikte, gewinnen 
würde; das Del aus dem fchlechreren Zimmt aber iſt bei 
weitem nicht fo viel werth, als das erſtere. 


Der Zimmtbaum ſcheint von der Natur ausſchlieſ— 
fend für die Infel Ceylon beftimmt zu ſeyn, denn auf 
ber Malabarifchen Küfte, zu Batavia, auf der Inſel 
Frankreich und uͤberhaupt uͤberall, wo er bis jetzt hinver⸗ 
pflanzt wurde, iſt er immer ſogleich ausgeartet. Sogar 
auf der Inſel Ceylon ſelbſt finder man ihn nur auf der ſuͤd⸗ 
weftlichen Kuͤſtẽ in ſeiner eigentlichen Bollkommenheit und 
in den nördlichen Theilen, ſo wie in der Gegend um Trim— 
comale, kommt er gar nicht fort. Dieſes Gewürz muß 
folglih durchaus auf derjenigen Küfte der Inſel geholt 
werden, Die wegen ihres Dangeld an Häven die alleruns 
bequemſte zur Ausfuhr it. Zum Glüde ſtimmt jedoch die 
Zeit, wo daflelbe eingearndet und zur Ausfuhr zubereitet 
ift, mit derjenigen überein, in weicher die Schiffe in den 


- 
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Haven zu Kolumbo einlaufen Fönnen, und hierdurch 
wird der Nachtheil, - der ſonſt nothwendig daraus entfter 
hen mußte, ziemlich abgewendet. 


Sechzehntes Kapitel, 


Mineralien von Geylom. 


wu ne 


Es giebt in Geylon eine große Menge Mineralien, 
und die Inſel ift lange Zeit wegen ‘ihrer fofibaren Steine 
berühmt gewefen. Man findet deren nicht weniger als 
zwanzig verfchiedene Arten, von denen allen ich, ſowohl 
roh als geichliffen, einige Proben mit nad) Europa ges 
bracht habe. Der Rubin, der Topas und der Dias 
mant von Geylon find weniger Eoftbar ald die von Gol: 
conda und aus Brafilien; der Amethyſt, Aquama— 
rin oder Beryll und der Turmalin hingegen find fo ſchoͤn 
als fie in irgend einem anderen Lande gefunden werden. 


Der Diamant von Geylon bat felten ein ganz 
beiles Waffer, jondern fieht meiftentheils ein wenig mild: 
farbig aus; im Feuer wird er jedoch etwas reiner. Es 
werden Ringe und Sinöpfe Daraus verfertiget, welche lez— 
tereden Haupt: Rurus der Geyloner ausmachen; da jedoch 
diefe Steine in fehr großer Menge gefunden werden, ſo 
fichen fie nicht in einem fo hohen Werthe wie bei uns. Rus 
bine werden nur aͤuſſerſt felten von - einer bedeutenden 


v 
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Größe in Ceylon gefundenz gemeiniglich find fie nicht 
größer, ald Gerftenkörner. Die Amethyſten von GC eye 
lon find eigentlidy bloß violette Bergerpftalle . Gewöhne 
lich findet man fie nur fehr Flein und aͤuſſerſt felten find 
fie jo groß wie eine mittelmäßige Nuß. Auch aus diefem 
Steine werden von den Eingebornen Knöpfe verfertiget. 
Zurmaline giebt es hier von mancherlei Farben. Der 
rothe iſt nur durchfichtig, wenn man ihn gegen das Licht 
haͤlt; der blaue ift nichts weiter als ein leicht gefärbter 
Quarz; der grüne aber, ober der Chryfopras, bat eine 
aͤuſſerſt ſchoͤne Grasgruͤne Farbe, ift durchſichtig und wird 
fehr bochgefihäzt. Der gelbe, oder Zopas » Turmalin 
bat viele Aehnlichkeit mit dem Bernftein, nur daß er fehr - 
häufig von dunklerer Farbe ift. Er iſt felten größer als 
eine Erbfe, fieht cber, wenn er in Ringe gefaßt it, duf 
ſerſt ſchoͤn aus. 


Topaſen giebt es von vielerlei gelblichen Schattirun⸗ 
gen. Von ihnen ſowohl als von dem blauen und von dem 
gruͤnen Saphyr, die man beide von der blaͤßeſten bis zur 
dunkelſten Farbe hat, werben Ringe und Knöpfe verfer- 
tiget. Das fogenannte Katzenauge, eine Art von 
Opal fteht bei allen Indiern in fehr hohem Werth und 
ift auch wegen feiner Seltenheit fehr theuer; ein ganz 
reines, von der Größe einer Nuß, wird nicht unter 60 
Rthlr. verfauft. Sie werden gewöhnlich in Ringen ges 
tragen. Es giebt endlich auch noch eine Menge Garneole 
in Geylon. 


Alle !diefe koſtbaren Steine machten ehemals, einen 
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Theil der oͤffentlichen Einkuͤnfte aus, und wurden von 
der Regierung verpachtet; allein ſeit einigen Jahren hat 
ſich dieſes geändert;, denn da bie Steine, die in dem 
Lande des Königs von Kandi gefunden werben, von weit 
vorzüglicherer Schönheit und größerem Werthe find, als 
-Die in den niederen Gegenden der Inſel, ſo haben es die 
Holländer für die leichtefte und bequemfte Art welche zu 
befommen gehalten, wenn fie eine gewifle Quantität ders 
felben, von diefem Monarchen als einen jährlichen Tribut 
forderten. Eine Zeit lang mußte er auch diefem Verlan— 
gen feiner gebietenden Nachbaren ein Genüge leiſten und 
ihnen jährlich eine gewiffe Quantität koſtbarer Steine zus 
fchiden; allein endlich wurde er dieſes Zwanges milde und 
hat ed nun, um den Geiz der Europäer fo wenig ald 
möglich rege zu machen, aufg firengfte unterfagt, daß 
feine folhe Steine mehr in feinem ganzen Rande geſam— 
melt werden. Seinen Unterthanen ift ed bei Zodesitrafe 
verboten, feine mehr an die Europaer zu verfaufen, noch 
überhaupt unter irgend einem Vorwand aus dem Lande 
hinauszuſchaffen. Auch wagt ed nur ſelten ein Kandier, 
wenn er einen Stein von einigem Werthe findet, ihn für 
ſich zu behalten, denn diefe gehören alle dem Könige zu 
und miüffen an ihn ‚abgeliefert werden. Sch habe aber 
oben gefagt, wie befchwerlich dieles für die Unterthanen 
it und daß fie deshalb viel lieber die koſtbaren Steine, die 
fie etwa finden, wieder wegwerfen, 


Alle diefe Eoftbaren Steine werden gewoͤhnlich in 
den Gebirgen und an den Ufern der Flüffe gefunden, be: 
ſonders an demjenigen, der vor Sittivacca vorbei 
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fließt und die Laͤnder des Koͤnigs von den unſrigen trennt. 
Die heftigen Regenguͤſſe, die in den höheren Gegenden 
der Inſel niederfalten, ſchwemmen diefe Steine von den 
Gebirgen herab, und wenn dann die Flüffe wieder anfan= 
gen zu fallen und feichter zu werden, fo findet man fie in 
dem trodenliegenden Sande. Ich habe oft gefehen, daß 
die Negern, die mit dergleihen Steinen handeln, dieſes 
Nachſuchen an dem Ufer der Flüſſe mit dem glüdlichiten 
Erfolge getrieben haben, 


Solcher fhwarzen Kaufleute giebt e8 zu Kolumbo 
eine außerordentliche Menge; die wenigften von ihnen 
find aber Geyloner, fondern machen eine Mifhung vom 
den mancherlei Kaften und Nationen Indiens aus. Gie 
fhwärmen beftändig mit ihren Steinen herum und bela= 
gern befonders die Thüren der Europaͤiſchen Dffiziers, 
weil fie an diefen die befte Kundfchaft haben. -Sie vers 
kaufen die Steine ſowohl roh als polirt; gemeiniglich 
fragen fie diefelben aber in Kinge, Bruftnadeln, Kreuze 
und andere dergleichen Zierrathen gefaßt, herum. Man 
muß fich jedoch vor diefen Kaufleuten dußerft in Acht neh⸗ 
men, denn die meiften von ihnen find wahre Vagabun— 
den, die fich unter. dem Schein, ihre Waaren anzubieten, 
in die Häufer fhleihen und dann, was fie befommen 
koͤnnen, fehlen. Zuweilen, wenn fie keine Käufer fins 
den, fann man von ihnen fehr ſchoͤne Steine um ein ge: 
ringes Geld befommenz; allein man .muß babei fehr auf 
feiner Hut ſeyn, weil fie auch fihlechte Steine und Glas 
fo künftlich zu fchleifen wiffen, dag man Kenner feyn muß, 
um den Betrug zu entdeden. 


a 
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Bon ben Perlen, die einen fo wichtigen Artifel des - 
Handels und der Einkünfte von Ceylon ausmachen, 
babe ih oben ausführlich gehandelt. Sn dem Inneren 
wird auch Zinn, Blei und Eiſenerz gefunden, allein die 
Einwohner machen feinen Gebrauch davon. Die Hol: 
länder hatten einige Queckſilberminen bearbeitet, wovon 
eine im Jahr 1797 durch den Oberft Robertfon zu 
Kotta ungefähr ſechs Englifche Meilen von Kolumbo 
wieder entdedt worden if. Es wurbe eine Quantität 
von diefem Metalle herausgenommen, weil man deffen 
gerade damals aͤußerſt benöthigt war, aber alsdann 
wurde die Mine wieder zugeworfen, weil fie wegen 
Mangel an geihidten Arbeitern zu viele Koften verurs 
ſachte. Man fol fie jedoch feit meiner Abreife aufs neue 
zu bearbeiten angefangen haben. Uebrigens iji hieraus 
auch zu fehen, wie geheimnißvoll fih die Holländer in : 
Geylon gegen und benehmen; denn ehe die Grube zu 
Kotta durd einen Zufall entdedt wurde, hatten wir 
durchaus nichtd davon gewußt, daß die Inſel jemals 
Quedfilber hervorbrachte und feiner von den Hollandern 
bie fich daſelbſt aufhielten, hatte fi das geringfte Davon 
merken laflen, sb gleich vorher große Quantitäten davon 
waren atiögegraben worden. Eben fo handeln ſie auch 
in allen anderen Fällen, und. fie haben uns noch ber 
nichts, wenn es anders in ihrer Macht ftand, das Stills 
ſchweigen zu beobadhten, den geringften Aufſchluß gegeben. 


Außer diefen verfchiedenen Mineralien giebt es auch 
mehrere warme Quellen in Ceylon, die ſaͤmmtlich in 
der Gegend von Kannia, ungefaͤhr ſechs Engliſche Mei— 
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fen von Trincomale gegen Kandi zu liegen. Es 
ſind deren ſechs, die einen verfchiedenen Grad von Wärme 
haben; alle aber hängen offenbar mit einander zufammen, . 
denn wenn man in die eine bavon irgend einen großen 
Körper bineinwirft, fo fleigt auch in allen -ubrigen das 
Waſſer fogleih in die Höhe. Das Wafler aus allen die: 
fen Quellen enthält jedoch nur Außerft wenig mineralifcye 
Theile und hat Feine andere Eigenfchaft als feine Wärme, 
bie gerade zuträglich zu warmen Bädern iſt. 


. y 


Siebenzehnted Kapitel, 


Einige allgemeine Bemerkungen über den jegigen Zuftand der Ins 
fel und bie Einkünfte berfelben. 





Der Aderbau in Ceylon ift, wie ich fchon oben 
bemerkt habe, don den Holländern im höchften Grabe 
vernachläßigt worden. In den legteren Jahren mag 
zwar der Krieg, wodurd fie von dem Mutterlande ganz» 
lich abgefchnitten waren, ihnen deshalb zu einiger Ent- 
fhuldigung gereichen; allein auch vorher wurde michts 
von ihnen zur Verbejferung der Kultur auf der Inſel un: 
ternommen und ihre ganze Aufmerkfamfeit fchien, mit 
Ausſchluß aller übrigen Gegenftände, bloß allein auf die 
Gewinnung des Zimmts gerichtet zu ſeyn. Dies war je: 
doch im höchften Grade unpolitifh und BROGE ihnen 
feldjt zum — Nachtheile. 
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Der Boden in Ceylon, heſonders in den niederen, 
gegen die Seekuͤſte zu gelegenen Gegenden, bringt nicht 
nur alle, ben Tropiſchen Klimas eigenthuͤmliche Produkte 
hervor, fondern, auch viele von benen, die in Europa 
einheimiſch find. .Aud) fogar der Sand und der weiche 
Thon, aus denen der Boden. hin und wieder befteht, 
find eben fo fruchtbar 'wie bei uns die fettefte Erde. Dies 
ift die Wirkung der. milden, immer ‚gleihen Temperatur 
ber Luft in Geylon, fo wie der häufigen Regen, wo: 
' durch die Felder reichlich mit .Keuchtigfeiten verfehen wer: 
ben; dahingegen auf dem feſten Lande von Indien oft 
alle Begetation durch die außerordentliche Dürre und die 
heißen, alles Austrodnenden Winde, die in mehrerern 
Jahreszeiten anhaltend wehen, gänzlich zu Grunde ge: 
richtet wird. Bon diefem Seegen der Natur hatte man 
jedoch fo wenig Bortheil gezogen, daß fogar die Inſel 
niemals fo viel Reif und Getraide bervorbradte, als für 
bas Bedürfniß ihrer Einwohner feibft erforderlich ‚war. 
Die Eingebornen glaubten nicht nöthig zu haben, ſich 
viel mit dem Aderbau abzugeben, weil ihnen die Natur 
eine Menge von Produkten freiwiltig lieferte, und in eis 
nem fo heißen Lande überhaupt nicht viele Lebensmittel 
‚und noch weniger Kieidungsftüde erforderlich find; ibre 
Kokos: und Brorbäume waren für alle ihre Beduͤrfniße 
vollkommen hinreichend. Allein die Holländer hätten 
durch Aufmunterungen und ausgefegte Preiße die natuͤr— 
liche Traͤgheit der Eingebornen leicht beficgen und fie nach 
und nach die Geniefungen, welche Ueberfluß und Indus 
firie gewähren, fennen lehren koͤnnen. Es geſchah aber 
von allem diefem durchaus nichts, und meinen Landsleus 
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ten war ed vorbehalten, auch in, dieſer Müdficht den Flor , 
der Iniel zu befördern. Wirklich ift auch in den legteren 
zwei ober drei Jahren durch vielfaltige Aufmunterungen 
von Seiten der Regierung in dem füblichen und fübmweft- 
lichen Theile der Infel fchon weit mehr Reif gebaut wor: 
ben, als jemals vorher, und bald werden bie großen 
Sunmen die fonft jährlich für Getraide uͤbers Meer muß: 
ten geihidt werden, in der Infel zurüd bleiben können. 
Wenn aber erft die Eingebornen die Annehmlichkeiten ei: 
ned durch Induſtrie vergrößerten Wohlftandes fennen - 
lernen, fo werden fie auch bald aus eigenem Antriebe ſich 
auf Manufakturen und ben Handel legen. Eine unmit- 
telbare Folge von dem befjeren Zuftande des Aderbaues 
wird die Verbefierung des Klimas feyn, weil dadurch die 
biden Wälder ausgerottet und die Suͤmpfe, deren ver- 
derbliche Dünfte für die Europäer fo töbtlich find und aud) 
bie Bewohner des feften Landes abſchroͤcken, fich auf der 
Inſel niederzulaffen; nach und nach ganz werden ausge: 
trodnet werden. Außerdem wird auch der hohe Preiß 
der Lebensmittel aufhören, wodurch biöher ebenfall die 
Manufafturiften abgehalten worden find, das feſte Land, 
wo alle Beblrfniffe weit wohlfeiler zu haben find, ‘gegen 
bie Infel zu vertaufchen. Wenn aber Eeylon erfi tes 
bensmittel in gehöriger Menge bervorbringt, fo werden 
bald auch Manufakturen daſelbſt angelegt werden, und 
dann braucht die Inſel durchaus keine Huͤlfe von außen 
mehr und wird von dem feſten Lande von Indien gaͤnz— 
lich unabhaͤngig. 


Nach allem bisher geſagten wird man begreifen, daß 
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die künftigen Einkünfte der Infel nicht nach dem jegigen 
Zuftande derfelben beurtheilt werden fönnen. Aus den 
Dolländifchen Regiftern erhellet, daß vor ungefähr zwans 
zig bis dreißig Jahren die Infel fo viel eintrug, daß alle 
darauf verwendete Koften damit beftritten werden konnten; 
zuweilen blieb fogar noch ein Ueberfhuß übrig. Allein 
durch die Vermehrung der Truppen und die vielen verderb- 
lichen Kriege zwifchen den Europäern und den Eingebornen, 
verbunden mit der ftrafbarften Vernachlaͤßigung aller öffent- 
lihen Angelegenheiten, wurde ber Wohlſtand der Kolonie 
immer mehr untergraben, fo baß der Aufwand bald bie Eins 
fünfte beträchtlich überftieg. Schon in ben Jahren 1777 
und 1778 hatte ein anfehnliches Deficit flatt;, im Jahre 
1795 aber betrugen die Einkünfte nicht mehr ald 611,704 
Holländijche Livers,»die Ausgaben aber 1,243,332 Livres, 
fo daß alſo in diefem Jahre dem Mutterlande win Aufs 
wand von 631,034 Livres oder ungefähr 57000 Pf. Serl. 
durch Die Kolonie verurfacht wurbe. Dieſes Deficit wurde 
jedoch durch den Zimmt, die Kardamomen und andere 
Produkte, die man nad Europa ſchickte, jo wie durch den 
Ertrag der Perlenfifcherei und die Auflagen, die man auf 
die aus anderen Gegenden von Indien in die Infel einge: 
führten Artikel legte, leicht wieder gedeckt. Ueberhaupt 
iſt nicht zu bezweifeln, daß wenn nur einige Vorkehrun⸗ 
gen getroffen werden, um die Kultur der Infel zu ver: 
befiern, Manufafturen in diefelbe zu. ziehen und die Ab: 
gaben nad) einem richtigeren Plane zu erheben, der &r: 
trag der Inſel in kurzer Zeit ben Aufwand weit A 
gen wird, 
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Mit dieſen Bemerkungen ſchließe ich meine Nachrich⸗ 
ten über Ceylon, und füge nun bloß noch dad Tabebuch 
der Geſandtſchaft nah Kandi bei, um auch über bie 
Beſchaffenheit des Inneren noch einiges wositeres Licht zu 
verbreiten, | 


\ 


2 der Geſandtſchaft an den Hof von Kandi 
im Jahre 1800. 


J —— 

Da der Gouverueur No rth beſchloſſen Latte, einen 
Gefandıen an den König von Kandı zu fhiden, um 
theils wegen einiger wichtiger politiſchen Angelegenheiten 
mit ihm zu unterhandeln, theild auch um überhaupt ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß mit diefem Monarchen beis 
zubebalten;, "fo wurde hierzu der General Macdowal 
erwahlt, den feine Talente und fein fanfrer, friedferiiger 
"Chirafter zu einem ſolchen Geſchaͤfte durchaus geſchickt 
machten. Da man winifchte, daß die Geſandtſchaft mit 
dem aͤußerſten Glanz und Pracht erſcheinen, und alles 
was man bisher von dieſer Art auf der Inſel geſehen hatte 
"darin übertreffen moͤchte, um gleich im Anfange einen 
ſtarken Eindruck auf die Gemuͤther der Kandier zu ma— 
chem; fd ſchickte der Gouverneur vorerſt feinen geheimen 
Secretair/ Herren Boyd, nach Sittivacca dem 
Graͤnzorte unſeres Gebietes, um dort mit dem Adigar 
und den andeten Miniſtern Sr. Kandiſchen Majeſtaͤt zu— 
ſammen zu kommen und mit ihnen Die noͤthigen Veraͤbre— 
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bungen wegen ber Reife des Geſandten und feines Ems 
pfanges am Hofe diefes Fürften zu treffen. Da der Ges 
neral eine fehr ſtarke Bededung bei fich haben follte, fo 
war es durhaus nothwendig, den Kandiern vorher 
alle Furcht und allen Verdacht deshalb zu beuehmen ; denn 
fie haben von jeher einen außerorbentlihen Widerwillen 
gegen das Einrüden fremder Zruppen in ihr and gehabt. 


Nachdem aber diefer Gegenftand ind Keine gebracht 
und die nöthigen Verabredungen vorläufig. getroffen was 
ren, fo machte ber Geſandte Anſtalten zur Abreiſe. Die 
fuͤr den Koͤnig von Kandi beſtimmten Geſchenke waren 
ſchon feit einiger Zeit in Bereitſchaft, und auch die Trup- 
pen die den General begleiten folten, und die aus ber 
Garrijon zu Kolumbo gezogen wurden, waren fchon 
vorher beftimmt worden. Sie befanden aus einer leich- 
ten Qäger: Kompagnie, vier Kompagnien von dem neun: 
zehnten Negimente zu Fuß, fünf Kompagnien von dem 
fechften Regimente der Küften:Seapoys, fünf Kompagnien 
von dem Regimente Malajen, einem Detafchement voh 
der Bengalijchen Artillerie, das vier Sechöpfünder und 
zwei Haubigen bei fich hatte, und endlich aus einer Ab: 
theilung von Pionniers von Madras unb dem — 
der Laskaren sie Matrofen). 


Am ıoten März 1800, als dem zur Abreife beftimm- 
ten. Tage, brach der General mit feinem Stabe und den 
angeführten Truppen von Kolumbo auf, und mars 
ſchirte bis nah Palambahar, das ungefähr 4 Engfi: 
fehe Meilen davon an dem rechten Ufer des Mutwald 
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liegt. Hier ſchlugen wir unſer Lager in einigen nahe ge— 
legenen Reißfeldern auf. 

Am rıten blieben wir bier ſtehen, um bie Geſchenke 
zu erwarten, die von Kolumbo nachgeſchickt werden 
folten. An diefem Tage ertranf sin Soldat beim Baden 
im Fluß. Im der Nacht heftiger Negen, Donner unb 
Blitz. Der Thermometer fiand auf 79 Grod. 


Den ı2ten blieben wir ebenfalls nod) liegen, weil 
weder die Geſchenke, nod) auch die erforderliche Anzahl 
von Laſttraͤgern zur Fortfhaffung ber Munition ange: 
fommen waren. Der Leichnam des ertrunfenen Solda— 
ten wurde von einigen Eingebornen, an dem Orte wo er 
umgefommen war, gefunden. : Sanfte Regen mit Don: 
ner vermifcht in der Nacht. 


Am ı3ten marfchirten wir auf einem fehr angeneh: 
Wege ‚längs. dem Ufer bin, ungefähr 8 Euglifhe Mei: 
len bis nach Kudarilli. Hier mußten wir durch einen 
engen, außerordentlich feflen Pas marfchiren; zur linfen 
hatten wir ‘ven Fluß mit feinen bier vorzüglich fieilen 
Ufern, und zur rechten lagen hohe Berge, die mit dickver— 
wachienem Unterholze.ganz Überdedt waren. Xor und 
fand eine Art von Fort, oder vielmehr eine Brufiwehr, 
die von den Gingalefen, als fie fich im Sahre 1797 gegen 
unſere Regierung empört haften, war aufgeworfen wor: 
den. Wenn dieſe Verſchanzungen von einem Feinde wäre 

vertheidigt worden, der nur eine Spur von militärifchen 
Kenutmiffen bejejlen härte, fo würbe e8 unendliche Muͤhe 
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gefoftet haben, ihn Daraus zu vertreiben; denn man kann 
fich ihre nur Durch ein tiefes auf beiden Geiten mit Buſch— 
werk eingefaßtes Defilce nähern, in welchem die Truppen 
fümmtlich von dem Feinde aufgerieben werben könnten, 
ohne ihn auch nur zu Gefiht zu befommen. Wirklich 
verloren wir auch damals hier eine ziemliche Anzabl von 
Seapoys, ehe die Rebellen gänzlich zu Paaren getrieben 
werden fonnten. An dem nämlichen Orte war auch vor 
einer Reihe von Jahren ein Korps von ungefähr 400 
Holländern umringt und gaͤnzlich niedergehauen worden. 
Mir fchlugen ungefähr eine halbe Englifche Meile jenfeits 
. biefes Paſſes in einer großen, von dem Fluſſe der hier in 
allen Richtungen eine Menge von Kruͤmmungen macht, 


faſt gänzlidy umringten Ebene unfer Lager auf. Die Ge 


gend um Kudavitli ift romantifch fchön. 

Den ızten hatten wir Raſttag. An diefem Tage 
erfuhren wir, daß das ein und fünfzigfte Regiment von 
Mapdras zuKolumbo angefommen war, um in uns 
ferer Abwefenheit die Garnifon dafelbit zu verflärken. 
Regen, Donner und Blige in der Nacht. 

Am ızten kamen wir nach einen Mariche von 12 
Meilen nah Gurrawaddy, einem fehr ſchoͤnen Orte, 
der in einer Außerft anmuthigen Gegend liegt und in 
defien Nähe fi) mehrere hohe und fteile Berge befinden. 
Die Holländer hatten hier ein fehr großes Haus zur Be: 
quemlichkeit für Reifende erbauef; gegenwärtig iſt es aber 
gaͤnzlich verfallen. - Dicht an dem Fluſſe, der hier fehr 
breit und reißend ift, liegt ein Gingalefiiched Dorf und 
ein Eleines zirkelförmiges Fort, oder vielmehr eine Ver: 
fhanzung, in welcher ſich während der Rebellion von 
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1797 ein Bataillon Seapoys mehrere Monate lang gehal—⸗, 
ten und im diefer Zeit viele Leute durch das Feuer der Re: 
belien, die jich in dem angränzenden Didig verficdt hiel: 
ten, verloren hatten. — An 'biefem Zage wurde ein 
Soldat, der feine Ueberhofen an dem Fluſſe waſchen woll— 
te, ylöglih von einem Krokodille erwifcht und im die 
Tiefe binadgesogen. In der Nacht Regen mit heftigem 
Donner und Blik. 


Am töten Raſttagz nunmehr fiengen wir an, bie 
Verfibiedenheit des Klimas auffallend zu empfinden. ins 
der. Naht erhoben ſich dide Nebel und den Tag tiber war 
es unerträglich heiß, und zum Erftiden fchwül. In der 
Mirtagsitunde ftand der Thermometer auf 92° — Regen, " 
Donner und Blig in ber Nacht. 


Am ızten ließ der General ſchon Morgens um 2 Uhr 
die Artillerie mit 2 Kompagnien Seapoys und den Pion- 
nirern aufbrechen und ungefähr ſechs Meilen voran mar: 
fhieren, denn wir hatten an biefem Tage einen langen 
Makſch zu machen und e3 würde fir die Truppen aͤußerſt 
ermübderid gewefen feyn, wenn fie bei der großen Hitze 
immer mit der Artillerie zugleich hätten marfchiren muͤſſen, 
da Diefe wegen der fchlechten Wege nur aͤußerſt langfam 
vorwärts kommen konnte. 


Am ı8ten traten wir des Morgens fehr früh den 
Marfch wieder an und rüdten bi8 Sittivacca, das 
14 Meilen entfernt ift, vor. Der Weg war duferft be: 
ſchwerlich, denn es gieng nicht nur beftändig bergauf und 
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bergab, ſondern wir mußten auch auf großen Ummegen 
durch die zwifchen diefen Bergen fih durchwindenden Thä— 
ler marfchiren, weil die Sriten der Berge mit einem durch— 
aus undurchdringlichen Dieig ganz uͤberdeckt wareı. 


| = 
Sittivacca hat eine fo fhöne, romantifche Lage, 
ald irgend ein Drt auf der ganzen Inſel. Diese Stadt 
oder vielmehr Ddiefes Dorf, iſt befouders . Dadurch be: 
rübmt, weil in ihrer Nähe die meijten fowohl freunds 
fchaftlichen als feindlichen Zufammenkünfte zwiihen ven 
KRandiern und ihren Nachbarn, den Europaͤern, ſtatt 
gehabt haben. Hier hatten die. Eingebornen den Porius 
giefen und Holländern viele blutige Schlachten geliefert; 
bier waren aud mehreremale ihre Friedensihlüfje oder 
* vielmehr ihre Waffenftillftande abgefchlofien worden, und 
eben dies war auch der Drt, wo gewöhnlich die erfte Zus 
ſammenkunft zwifchen dem Europaͤiſchen Gefandten und 
den Kandifchen gehalten zu werben pflegt. Es iſt auf 
dieſer Seite der legte, und zugehörige Drt, und wirb 
von dem Gebiete des Königs bloß durch einen breiten Arm 
des Mullivaddy getrennt, der ſich in verſchiedenen 
Richtungen um die Stadt herum windet, und jich etwas 
unterhalb derfelben noch mit einem Arm vom Maliva: 
gonga vereiniget, 2 


Auf dem Gipfel eines Berges, an deſſen Fuße wir 
unfer Lager aufichlugen, befand fich eine ‚VBerfchanzung 
mit einer Reihe von Gebäuden in der Mitte, Die ehemals 
von den Holländern vertheidigt worden war, aber ges 
genwärtig faſt ganz verfallen ift. Won diefer Höhe hat 
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man eine weite, entzuͤckend ſcöne und wirklich erhabene 
Ausſicht. 


Sobald wir hier angekommen waren, ließ der Gene: 
ral dem Adigar, ber auf der andern Seite bes Flufies 
mit mehreren taufend Kandiern ein Kager bezogen hatte, 
fagen, daß. er den anderen Tag über den Fluß zu -fegen 
geionnen fey. — Der Thermometer fland an biefem 
Zage 96°. — Diefe außerordentlihe Hitze rührte von 
ben hohen Bergen ber, die uns rings umgaben und allen 
Zugang der Luft verhinderten. Um 3 Uhr erhielt ber 
General die Antwort vom Adigar, der in den Ueber: 
gang über den Fluß zu der ihm angegebenen Zeit willig: 
‚te. — In der Nacht hatten wir Regen mit beftigem 
Donner und Blig. 

Am ıgten gegen zwölf Uhr brachen wir unſere Zelte 
ab und fiengen an, über den Fluß zu fegen. Eine Menge 
Kandier, die an dem Ufer zufammenliefen, um unfere 
Zruppen zu fehen, geriethen über die Leichtigkeit und Ges 
ſchwindigkeit, womit wir die Kanonen und Munition: 
Wigen hinüber führten, in kein geringes Erftaunen. Seit 
einer Reihe von Jahren war ihnen nichts ähnliches mehr 
vorgefommen und noch ganz und gar niemals waren fo 
fhwere Stüde in ihr Land gebracht worden. Wir wähls 
ten-zu dem Uebergang eine Furt, wo das Waffer, weil 
wir und gerade in der heiffen Zahreszeit befanden, nicht 
über drei bis vier Fuß tief war. Allein das Ufer war auf 
unferer Seite fo ſtark abſchuͤßig, daß die Ochſen audge: 
fpannt werden und die Zruppen felbft-die Kanonen in das 
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Waſſer hinab ziehen muften; zugleich wurde die Munition 
von den Lascaren und Pionnktern auf den Köpfen hinüber 
getragen. , Wir bezogen ein Lager dicht an dem Ufer des 
Fluſſes bei Golobodipilli, einem Kandifhen Dorfe, 
in welchem mehrere Reihen von Gebäuden zu Wohnungen 
für die Kandiſchen Gefandten und ihr Gefolge,. wenn fie 
wegen einer Zufammenfunft mit den Europäern hieher 
kommen, errichtet ſind. Der General begab ſich in eines 
derielben, wo er ſogleich einen Befuch von dem Adigar 
erhielt, vor welchem ein Kandier hergieng, der ben 
Brief des Königs in einen weißen Zeuch eingewidelt auf 
dem Kopfe trug. Der General übergab dagegen dem 
Adigar den Brief von dem Gouverneur North, — 
Die Hise war an diefen Tage fat unerträglich, Der — 
mometet ſtand auf * 


Am 2often hatten wir Raſttag, und ich benutzte dieſe 
Gelegenheit, um die Ruinen cined Tempels zu befehen, 
die nicht weit von unſerm Lager entfernt lagen. Es war 
der erfte von Steinen erbaute Tempel, den ih nody auf 
der Inſel gefehen hatte. Bon den Mauern war noch 
gefähr eine Höhe von 4 bis 5 Fuß übrig, um weldye rings 
herum Stiegen emporliefeh; überhaupt mußte auf bie 
Erbauung defjelben fehr viele Mühe und Fleiß gewandt 
worden feyn. Anden Pfeilern und ber Unterlage bes 
Säulenftuhl& waren noch verfchiedene Infhriften fichtbar 
und fogar noch ziemlich wohl erhalten. In der Naͤhe die: 
fe8 Tempels liegt. ein Feines Dorf, das aber von allen 
Einwohnern ganz verlaflen war; denn die Männer ſtanden 
bei der Milig, die den Adigar begleitete, und die Weibs⸗ 
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perſonen hatten ſich bei unſerer Ankunft ſaͤmtlich entfernt. 
Gegen acht Uhr des Abends am der Adigar beim Licht 
der Fakeln und im feierlichiten Aufzug ins Lager, um bei 
bem General einen fürmliben Scaatsbeſuch abzulegen. 
Die Unterredung gieng teheud vor sich und es waren fehr 
viele Offiziers, Die geradean biefem Tage bei. dem Generale 
gefveist hatten, dabei gegenwärtig; wenn ich aber nach 
mir ſelbſt urtheilen darf, fo waren alle Anweſende berz: 
lich froh, als die Unterredung, die über eine Stunde dau⸗ 
erte, und faſt aus lauter gegenfeitigen Komplimenten bes 
ftand, zu Ende war. Der Adigar verjprach unter an- 
dern, und fünfhundert Mann von feinen Leuten zuzufchi- 
fen, die den bei und befindlichen Gingalefen die für den 
König von Kandi beftimmten Geſchenke, fo wie auch 
unſer Gepäf und unfere Munition tragen beifert follten; 
allein Diefes Verfprechen mag wohl, nad der Art zu fchlief- 
fen wie es erfüllt wurde, ebenfalld blog ein Kompliment 
gewefen feyn. — Regen, Donner und Blitz in ber Nacht. 


Am 2ıften abermals Rafttag. Die Pionnirer wur: 
ben vorausgefchift, um die Wege auszubegern, die uns 
als auſſerſt ſchlecht und verdorben geſchildert wurden. 


Am 2aften ſtattete der Adigar auf bie gewoͤhnliche 
ceremoniöfe Art abermals einen Befuch bei: dem Gene: 
ral ab; er hätte dieſesmal mehrere von dem vornehmften 
aus feinem Gefoige und. 300 Mann. von feiner Leib: 
wache bei fih. Diefe lezteren trugen bei biefer Gelegenheit 
ihre großen Kanonen auf den Schultern, allein bie Stürde, 
die fie fo nannten, warennichts weiter ala große, febr weit 
"gebohrte Musketen an demen.in ber Nähe der fogenannten 
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Schwanzſchraube hoͤlzerne Kloͤtze befeſtigt waren; wenn 
aus dieſen Stuͤken gefeuert werden ſoll, ſo legen ſie die 
Soldaten bloß auf die Erde, wo als daun die Muͤndung 
derſelben durch das Holz in die Hoͤhe gerichtet wird. Ne— 
ben der Straße, auf welcher der Adigar herkommen muß: 
te, ſtand ein dufferft fhöner Banjanen- oder Indianifcher 
Feigenbaum, um welden herum eine Art von Terraſſe 
errichtet war, worauf fheils die Priefter des Budduhs 
ihre Opfer zu verrichten, theild auch die vornehmften Per: 
fonen bei feierlichen Verſammlungen ſich zu ftellen pfleg— 
ten. . Auf diefe Erhöhung ftellten fich mehrere von unferen 
Dfizieren und auch einige Soldaten, um den Zug des 
Adigars defto befier fehen zu Bönnen. Allein zum 
Ungluͤck wurde fie der Adigar in ber Höhe über fich ge: 
wahr; ergerieth in die aͤuſſerſte Entrüftung und verlangte, 
daß man fie fogleich ſollte herunter gehen machen, denn ed 
habe Niemand das Recht, höher zu ſtehen, als er, der 
Repraͤſentant eines Königs, der von der goldenen Sonne 
abitamme und vor dem fich alle Menfchen auf die Erbe nie- 
der werfen müßten. 


Bor dem Adigar wurden bei diefer Gelegenheit 
eine Menge Fahnen hergetragen; ein Heer Mufifanten 
fpielte auf den im Lande üblichen Inftrumenten und dabei 
klatſchten ganze Schaaren von folchen Laͤufern, wie ich fie 
oben befchrieben babe, mit ungeheuern Peitfchen und lie: 
fen wie närrifch bin und wieder, fo daß durch alles diefes 
zufammen genommen ein betäubender fat nicht auszu— 
haltender Karm entfiand, Während der Adigar fi 
mit dem General unterredete fand ich, weil cin Malait: 
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fher Prinz, mir zum Dolmetfcher diente, , Gelegenheit, 
mich mit einigen ber vornehmſten Kaubi-er zu unters” 
halten. Sie fihienen mir eine fchönere Menfchen : Rafie 
zu feyn ald unfere Cingalefeng aud) zeigten fie in ihren Ge: 
ſpraͤchen und in ihrem ganzen Betragen mehr Höflichkeit 
alö diefe. Sie waren eben fo begierig, unfere Eitten und 
Gebräuche kennen zu lernen, ald wir bie ihrigen, und 
mehrere von unferen Kleivungsftüden wurden mit der größs 
ten Genauigkeit von ihnen unterfucht. Als der Kapitän 
Vilant in wenigen Minuten eine fehr ähnliche Zeichnung 
von einem ihrer Auführer verfertigte und ihm überreichte 
fo geriethen fie darüber in das hoͤchſte Erſtaunen. Befon: 
ders aber zogen unfere Uhren ihre Aufmerffamkeit auf fich 
und fie wollten des Nugen diefer fonderbaren Mafchinen 
umftändlicy erklärt haben. Wir boten ihnen einige Eleine 
Geſchenke an, allein fie fürchteten fich fie -anzunehmen, 
weil es der König erfahren koͤnnte. Cie verficherten uns, 
dag wir unfere Pferde und Wägen unmöglid bis nad 
Kandi fortbringen Fönnten, und fpäterhin bewies auch 
der Erfolg, daß ſie recht haften. Sch denfe noch immer 
daran, wie bedeutend einer von ihnen lacdyelte, ald er eben 
einen von unfern Rüftlarren vorüber fahren ſah; er ſchien 
damit fagen zu wollen: „diefen Zönntet ihr füglich nur 
laffen wo er ift. 


Als ber Adigar wieder von dem Generale zurüdige: 
Behrt war, fo fchifte er einige von feinen Leuten, um die 
Geſchenke, welche der Gouverneur für Se. Kandifhe Ma: 
jeftät beftimmt hatte, abholen zu laſſen. Dieſe waren 
von großem Werthe, und unter anderen Dingen befand ſich 
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auch ein mit vier Pferden befpannter, fehr fhöner Staats: 
wagen darunter, und eine Betel-Büchſe mit Verzie: 
rungen von mafliven Golde, die dem Sultan Tippu 
zugehört hatte und auf 800 Stern » Pagoden gefchäzt wur: 
de. Außerdem war auch eine Quantität Roſenoͤl und 
vielerlei Sorten von fehr feinen Mufelinen darunter. Nache 
dem diefe Gefchenfe übergeben waren, und der Adigar 
und 200 Kandier zugefchift hatte, um die Gingalefen, 
die aus Furcht vor dem Klima davon gelaufen waren, 
zu erfegen, fo traten wir unfern weitern Marſch an. Es 
war ſchon ı Uhr des Mittags; wir legten deswegen nur 
etwa drei Meilen zurüd und ſchlugen unfer Lager bef 
Apolipitti in einer Fleinen, mit fehr hohen Bergen 
umringten Ebene auf. Kaum waren wir aber mit uns 
feren Zelten fertig, ald der Regen Stromweife auf uns her= 
. ab ftürzte; der Donner rollte auf das allerfürchterlich- 
ſte, und die Bliße folgten fo ununterbrochen auf einander, 
daß die ganze Atmofphäre in Flammen zu ftehen fchien. 
Diefer witende Kampf der Elemente, ber über alle Be: 
griffe furchtbar war, dauerte etwas über brei Stunden uns 
unterbrochen fort; allein-ob gleich mehrere unferer Zelte 
umgemworfen wurden, fo verlor Doc Niemand dabei das 


Leben und wurde auch Niemand im geringften befchä; 
diget. 


Um 2zten befahl der General daß das ganze Korps 
der Pionnierer und Yasfaren, nebft einer Kompagnie Eu: 
ropaer und einer von Malajen, vorausgehen follte, um _ 
für Die Artillerie einen Weg zu bahnen, weil die Wege, 
die wir pafliren mußten, nicht nur außerordentlich fchmal, 
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ſondern auch ſo voll von Abgruͤnden, Schluchten und Loͤ⸗ 
chern war, daß ohne vorher dieſe auszufuͤllen und zu ebe— 
nen, es ſchlechterdings unmoͤglich war, weiter vorzurüfen, 
As aber der Adigar unfere Leute mit diefer Arbeit be: 
ſchaͤftigt fab, fo beichwerte er fi darüber bei dem Gene: 
ral, als wenn man ſich dadurch an dem Gebiete feines Her: 
ren hoͤchlichſt vergriffe, und verficherte, daß er ein fol: 
ches Benehmen chlechterdings nicht zugeben würde. Es 
war ihm jedoch recht gut befannt, Daß wir entweder Die 
Wege ausbeffern, oder die Atficht, weiter vorwärts zu 
gehen, ganz aufgeben mußten; denn eine andere Wahl 
blieb ung ſchlechterdings nicht Iibrig. Ueberhaupt fah man 
fehr deutlich, daß diefer Minifter uns keinesweges geneigt 
war. Der ganze Weg, aufdem wir, feiner Anordnung 
nach, ‚bis nab Kandi reiien ſollten, war durch Zweige 
und Reifigbündel, die er von Entfernung zu Entfernung 
hatte aufitefen laßen, bezeichnet; allein wir wußten recht 
gut, daß es einen anderen, weit bequemern Weg als die: 
fen gab. Hätten wir unfre Direktion mehr gegen Weften 
oder Süden zu genommen, wie bie Holländer zu thun 
pflegten, fo würden wir vielen von den Befchwerlichkei: 
ten, denen wir jezt täglich ausgejezt waren, entgangen 
feyn. Der Adigar ſchien aber gerade die allerfchlech- 
teften, ungangbarften Wege gewählt haben, um uns auf 
unferm Mariche recht viel ausftehen zu machen. Aus ber 
Sorgfalt, womit wir unaufhoͤrlich bewacht wurden, ſah 
man überdis, wie wenig Vertrauen die Kandier in bie 
Zreue und Aufrihtigfeit der Europäer fegen. In einer 
Entfernung von ungefähr zwei oder drei Englifhen Mei: 
len von unferm Lager ftund immer ein Korps von ben res 
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gulären Truppen bed Königs, dad, wie man und verfi- 
cherte, 7000 Mann ſtark war und einige Elephansen bei 
fid) hatte. Diefe Truppen befamen wir jedoch niemals zu 
Geſichte, dem fie biicben den ganzen Weg über bejiaudig 
einige Meilen von uns entfernt, und zwar fo, daß wir 
ganz und gar nichts von ihnen gewahr werden fonnten. 
Keiner von unferen Dffizieren durfte fih ihrem Lager 
nähern; ich wolite ſelbſt mich einmal überzeugen, ob die 
uns gemachte Angabe ihrer-Starfe, auch wohl ihre Rich- 
tigkeit habe, allein ob ich gleich durch einige von ihren 
Lorpoften ungehindert hindurch Fam, ſo mußte ich doch, 
ohne meinem Zwed erreicht zu haben, wieder umkehren, 
weil es hoͤchſt unflug gewefen wäre, ganz allein und gegen 
den ausdrüdlichen Willen der Eingebornen, weiter vors 
zu geben. Auſer diefen regulären Truppen flanden aber 
auch die fämtlihen Einwohner von diefem Theile des Lan: 
des unter den Waffen, unb umringten uns von allen 
Seiten. Es kamen oft einige von ihnen zu und, und 
fo oft wir vor das Lager hinaus ſpazieren giengen, 
fo erbliften wir gemeiniglich Kandier, die in den Wäls 
bern um uns herum ſich verfieft hielten. — Die Truppen 
die bes Morgens waren abgeſchikt worden, um die Wege 
auszubefiern, mußten ſchon um ı Uhr des- Mittags zu: 
rüdfommen, weil die heftigen Regengüfje und das fchröf: 
liche Gewitter, die fich wieder ganz fo fürchterlich ein: 
ſtellten, wie ven Abend vorher, ihnen nicht laͤnger erlaub⸗ 
“ ten, an ihrer Arbeit fortzufabren. | 


Am z24ften gegen 11 Uhr des Morgens bra: 
ſchen wir unfer Lager ab und marfchirten nah Rua— 
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nelli, oder, wie die Kandier es nennen, in das Thal 
ber Edelſteine, das 10 Meilen von Apolipitti 
entfernt if. An diefem Tage war es ganz außerordent— 
lich heiß; -der-Thermometer fiand auf 101°. . Hierzu 
kam noch, daß der. Weg lıber allen Ausdruck ſchlecht 
und aͤußerſt ermuͤdend war. Ich hatte bier Gelegen— 
heit zu bemerfen, daß die Euronder die große Hige weit 
beifer ertragen fünnen, als die Eingebornen. Die Ben: 
galifchen Artilleriften arbeiteten zwar mit dem größten 
Eifer, allein dennoch mußten ihnen die Soldaten vom 
heunzehnten Regimente nicht jelten dur die Hohlwege 
und Schluchten hindurch ziehen helfen. Die Wege wa- 
ven aber fo erbaͤrmlich ſchlecht, daß ohngeadhtet dieſer an: 
geftrengten Bemühung, und obgleih die Pionnirer und 
ein Theil der übrigen Truppen, fhon zwei Tage vorher 
die Baumftdınme und Felfenftüde, die darin gelegen wa- 
ren, hatten wegräumen müflen, wir endlich doch gend: 
thiget waren, die Kanonen mit einer Bededung von zwei 
Kompagnien Seapoys fünf Meilen weit hinter und zu— 
ruͤckzulaſſen. Die Europäer und übrigen Truppen mar: 
fchirten bie zu einem nahe bei Ruanelli gelegenen 
großen Kofosbaummalde, der den Namen Reſue Orti 
Palagomby Watty, dad heißt: die Königlichen 
Gärten, führt. Auf diefem Marfche wurden wir von den 
Blutigeln auf das fürchterlichfte gemartert, und alle 
Offiziere ſowohl, ald audy befonders die gemeinen Sol: 
daten, die fich mit Megräumen des Bufchwerfs beichäf: 
tiget hatten, waren an den Beinen, jo wie an allen ori: 
gen Theilen ded Körpers ganz mit Blut überdedt, und 
fellten wirklich einen ſchroͤcklichen Anblid dar. Als ich 
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meine Handſchuhe und Stiefeln auszog, fand ich, daß ich 
ebenfalld nicht Teer ausgegangen war, und daß dasjenis 
ge, was ich für nichtö weiter, als cine außerordentliche 
Zrandfpiration gehalten hatte, die Wirfung von den 
Stichen diefer Thiere war. Man Fonnte fih auch troß - 
aller Borficht unmöglich vor dem Biße diefer Thiere ſchuͤz— 
zen, weil ſich überall, in den Gebüfchen und im Grafe 
eine unermepliche Menge derjelben aufbielt. Die Hol: 
länder pflegten mit Recht zu fagen, daß die Blutigel 
die furchtbarſten Feinde waͤren, mit denen ſie jemals 
zu thun gehabt haͤtten. Demohngeachtet lief aber doch 
dieſer Marſch ohne irgend einen ungluͤcklichen Zufall ab, 
außer nur, daß ein Europäer einen Sonnenftich erhielt, 
der ihn auf einige Stunden wahnfinnig machte. Es 
war unmoͤglich geweien, uns vor Sonnenaufgang in 
Marfch zu feken, denn der Megen hatte den Abend vors 
ber unjere Zcite in folcher Maaße durchweicht, daß wir 
nothwendig abwarten mußten, bis die Sonne fie wie 
ber gehörig getrodnet hatte. Auch Fonnten auf den 
fhändlihen Wegen, die wir zu pafliren hatten, die Ka: 
nonen unmöglih anders als bei Tage fortgebracht 
werben. | 


Wir befamen auf diefem Marfche mehrere außerft 
fhöne Gegenden zu fehen, die aus romantifchen Thaͤ⸗ 
lern, und den Lieblichften mit diden Waldungen bededs 
ten Gruppen von Bergen beftanden. Der Kofosbaums 
wald, bei dem wir unfer Lager aufgefchlagen hatten, 
war ungefähr zwei Meilen im Umfreife groß; gegen 
Weiten begränzte ihn ein breiter, tiefer und reißenter 
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Arm des Malivagonga, und auf der Vorderſeite ge— 
gen Ruanelli zu floß ein anderer Arm dieſes Stro— 
mes ſuͤdwaͤrts, und ſchlaͤngelte ſich dergeſtalt um den 
Wald herum, daß er zwei Seiten deſſelben bedecte; 
auf der vierten Eeite war er von einer dichten Einfaj: 
fung ven Bambus, und Betel: Bäumen umgeben. 


Dieſer große Kofosbaumgarten liegt unmittelbar an dem. 


Fuße eines hohen und fleilen Berges, von dem man 
eine romantiſch ſchoͤne Ausfiht über die umliegende Ge: 
gend hat. Er gehört zu des Königes eigenthümlichen 
Befisungen, der gewöhnlich an diefem Orte feine Eie: 
phanten hält und abrichten läßt. 


“ Bis bieher war der Fluß für unfere Böte ſchiffbar 
gewefen, unb wir batten daher einen großen Theil ber 
Munition und Kebensmittel zu Waſſer fortfchaffen Fon: 
nen, denn unfer Marfh war in fo gerader Yinte an 
demfelben hingegangen, daß wir immer dicht an feinen 
Ufern unier Lager aufgefchlagen hatten. Von R ua: 
nelli aber bis Kandi bat diefer Fluß ein fo enges, 
feichtes und felfigtes Bett, daß Feine Böte, außer den 
Pleinen Kanots der Eingebornen, und diefe nicht ohne 
die größte Schwierigkeit, auf ihm hinaufichren koͤn— 
nen. Bon Ruanellibis Kolumbo beträgt die Ent: 
fernung zu. Wafler ungefähr 60 Engliihe Meilen, allein 
durch bie fchrödlichen Regenguͤſſe, die während unfers 
Marſches gefallen waren, hatte ber Strom eine foldhe 
reißende Echnelligteit befommen, daß cin Boot inner: 
bald acht Erunten nah Kolumbo hinabfahren 
konnte, wobci die Schiffer nichts weiter zu thun brauch: 


d 
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ten, als den Klippen, Sandbänfen und Baumftämmen, 
die fie hin und wieder antrafen, auszumweichen; um hin: 
gegen auf dem Fluffe bis Ruanelli binauf zu fah— 
ren, braucht man gewöhnlich neun bis zehn Zage, wos 
bei noch die Schiffer auf das mühfamfte arbeiten muͤſ— 
fen.” Diefe Leichtigkeit auf dem Fluſſe nah Kolumbo 
binab zu fommen, war für uns in der Folge, unferer 
Kranken wegen, von dem größten Nutzen, denn während 
wir bier im Lager flanden, brady unter den Zruppen 
eine heftige Ruhr aus, von der auch ich felbft, jedoch nicht 
heftig genug um deshalb BERNER zu müffen, be; 
falien wurde. 


Am 25ften wurden zwei Kompagnien Malajen 
abgeſchickt, um die Seapoys, die zur Bedeckung der 
Kanonen zurüdgeblieben waren, abzulöfen. Mit ihs 
nen gieng auch ein Detafchement anderer Truppen nebjt 
dem Korps der Pionnirer, um beim Fortjchaffen der 
Artillerie behuͤlflich zu ſeyn, denn obgleich vor jedes 
Stück eine Menge Ochſen geſpannt wurden, ſo mußten 
doch auch noch ſehr viele Menſchen zugleich mit Hand 
anlegen, um ſie durch die Loͤcher und Schluͤchte gluͤcklich 
hindurch zu bringen. In dem Koͤnigreich Carnate 
und verſchiedenen anderen Theilen des feſten Landes von 
Indien werden zu allen dergleichen ſchwierigen Verrich— 
tungen, die auf einem Truppen-Marſche vorzufallen 
pflegen, Elephanten gebraucht, und dieſe Thiere beneh— 
men ſich dabei mit einer Klugheit, und einem Scharf: 
finne, die man ohne das größte Erftaunen nicht an; 
fehen fann. Wenn fie fehen, daß sine Kanone in einem 
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tiefen Geleiſe feſt ſteckt, oder daß ſie, wenn der Weg 
etwas ſteil in die Hoͤhe geht, ganz ſtille haͤlt, ſo heben 
ſie entweder mit ihrem Ruͤſſel das Rad aus dem Geleiſe 
heraus, oder ſtaͤmmen, im letztern Falle, ihren Kopf hin— 
ten gegen die Lavette und druͤcken fie vorwärts. Ein 
folcyer Beifiand wäre auf diefem Marſche ebenfalls hoͤchſt 
nöthig gewefen, denn die Ochfen in Ceylon find nit 
fo groß und auch weit weniger ſtark, als die auf dem 
feften Lande und felbft eine weit größere Anzahl von 
bieten kleinen Thieren bringt nicht die naͤmliche Wirkung 
hervor, die man von wenigen von der größern und fiär: 
fern Art erwarten kann. — Um zwei Uhr des Nach: 
mittags kam endlich die Arfillerie in dem Lager an. Die 
Hiße war in den legtern zwei Tagen aufßerordentlidy 
groß gemefen, und an dieſem fiand der Thermometer um 
Mittag auf 102°. 


Am 26ften blieben wir in unferm Rager fteben. Es 
defertirten wieder eine Menge Laftträger, welche uns von 
ben Moodeliers in der Gegend um Kolumbo, 
Nigumbo und Galtura geliefert worden waren, und 
ehe wir weiter vorrücken konnten, hielt e& der General fur 
nöthig, fih von Herrn North andere an ihre Stelle zu 
fhiden zu lafien. Der Adigar lag mit feinen Truppen 
auf der anderen Scite des Fluſſes etwa u. Meilen von 
uns entfernt. 


Ungefähr eine Meile vom unferm Lager gegen Ko— 
lumbo zu far ein hoͤchſt fonderbar ausfebender Berg in 
ber Diitte von ungeheuern ſteilen Felfen, auj denen hin und 
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wieder von der Handıder Natur Gruppen von Pifangs 
und Kofosbaumen gepjlanzt waren. In einem von dies 
fen Feilen befindet fih eine Höhle, die dem Gott 
Budduh zum Zempel geweiht iſt. Ales, was ich von 
dieſem Zempel hatte erzählen hören, erregte den Wunich 
in mir, ihn ſelbſt zu fehen.. Wenn man eine Heine gut 
gewaͤſſerte Ebene zuridgelegt hat, fo fommt man an 
den Tıß eines Außerft hoben, fenkrecht aygefhnittenen 
Felſen, der von mehreren anderen weniger hoben umge: 
ben ift. Zu dem Eingang in die darin befindliche Höhle 
führe ein ſchmaler, ungefähr vierzig Schuh hober Fuß— 
Pad, der aus übereinander gelegten Felſenſtuͤcken und 
Baumjtämmen beftehet. Wenn man der E.u,ang der 
Höhle erreicht hat, fo macht der wilde Anblick ded Gans 
zen,. der mühfame Weg ,.auf dem man heraufgefommen 
ift, und ‚die wilde Landfchaft, die man um fich her erblickt, 
einen Eindruck auf die Seele, der nur gefühlt aber nicht 
beichrieben werden fann. " Der Zempel bejteht aus einem 
in den Felſen gehauenen, langen und jehr niedern Zims 
mer; bei dem Eingange in denſelben erblidt man fogleich 
eine ungeheure, über zwanzig Fuß lange und einen Men- 
ſchen vorftellenve Bildfäule von Holz. in Bett mit 
einem Kopfkilien ift zu einem Lager für fie aus dem 
nämlichen Felfen gehauen. Sie liegt auf der rechten 
Seite, und ftüht den Kopf auf die rechte Hand. Ihr 
Geficht ift ganz roth bemahlt und ihre Phyfionomie beiter 
und fanft; ihr Haar ift frau, wie dad eines Megers. 
Das ganze Innere des Tempels ift ganz mit rothen und 
fhwarzen Streifen auf eine plumpe Art übermabit. 
Zwer Priefter, die den Dienft in demfelben hatıen, lief 
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fen uns ohne die gerinafte Schwierigkeit bineingehen, 
und verlangten nicht einmal, daß wir unfere Schuhe aus: 
ziehen follten, was fig doch fonft bei Jedem, der den Tem: 
pel befucht, gewöhnlih zu thun pflegen. Der Dienft 
dieſer Priefter befteht hauptfächlih darin, daf fie die vor 
dem Bilde brennende Lampe immer forgfältig unterhal: 
ten und nie verlöfchen Iaffen. Allein vielleicht treibt ſie 
noch ein anderer Grund, als die Pflicht ihres Standes 
dazu an, beftändig in dem Tempel gegenwärtig zu feyn; 
denn wer folte fonft die häufigen Opfer, die von allen 
Seiten her, dem Gotte dargebracht werden, in Empfang 
nehmen? Auch von unferm Fleinen Korps brachte Jeder 
der dahin gieng, einige Geſchenke mit, die in Geld, Fruͤch— 
ten, Reiß, verſchiedenen Zeuchen, oder in anderen Dingen 
von Werth beſtanden; wir wurden deshalb auch ſehr 
gern geſehen. Die Eingebornen, die aus Andacht dahin 
wallfahrten, find verbunden, dergleichen Gaben als Opfer 
darzubringen; und, da immer eine Menge von Menſchen 
dahin ſtroͤmt, ſo ſtehen die Prieſter des Tempels in dem 
Rufe, daß fie große Reichthuͤmer beſitzen; aus dieſem 
Grunde fordert auch der König, der von allen Dingen 
feinen Antheil haben muß, von Zeit zu Zeit aͤußerſt ſtar— 
fe Abgaben von ihnen. Wahrſcheinlich würde es daher 
Se, Majeftät fehr gerne fehen, wenn die Priefter hau: 
fig mit folchen freigebigen Pilgrimmen zu thun hätten, 
als es der Fall mit unfern Truppen, während ihres Auf: 
enthaltes zuRuanelli war, Nicht weit von dem Tem: 
pel, worin fih das Bild des Gottes befindet, find noch 
zwei andere Höhlen, in denen fih die Priefter aufhalten, 
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wann der Dienft im Tempel ihre Anwefenheit dafelbft 
nicht erfordert. 


An diefem Zage fieng es ungefähr um zwei Uhr bes 
Nachmittags an, heftig zu reguen und die fchrödlichiten 
Donnerichläge folgten faft unaufhörlich einer auf den an- 
“ bern. — Vier Eranfe Soldaten wurden zu Waſſer nad 
Kolumbo zurüdgeihidt. 


Am 27ften blieben wir an dem nämlichen Orte fte: 
ben. Des Morgens war e3 außerordentlich heiß, und 
zur gewöhnlihen Stunde, das heißt: gegen zwei Uhr, 
brah ein furchtbares Gewitter aus, Auf den Abend 
wurde 25 fehr Eühl; in der Nacht fiel ein dicker Nebel, 
der Sich auch nicht cher verzog, als bis am andern Mors 
gen die Sonne in ihrer ganzen Stärke hervorgebrochen 
war. — Wir verloren wieder mehrere Laftträger. 


Am 28iten war die Hitze faft ganz unerträglid; 
der Thermometer ftand auf 104°. In der Ferne donnerte 
und bliste es. Der General wartete immer auf „die 
Laftträger, die von Kolumbo aus, an die Stelle ber 
davon gelaufenen fommen follten; uͤberdies war es auch 
nicht möglich, den Marfch weiter fortzufegen, bis fi 
vorher das Wetter geändert hätte. | 


Am ꝛſghſten. Des Morgens war es fehr heiß. Der Ka: 
pitän Kennedy, der feit unferer Ankunft zu Ru anelli 
fehr trank gewefen war, wurde zu Waſſer nah Kolums 
bo zurüdgefhidt, wo er auch 14 Tage nachher jtarb. 
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Gegen drei Uhr Fam ein heftiger Regen mit fhrödlichem 
Donuer und Blig, und dauerte zehn volle Stunden ununs 
terbrochen fort. 


Den Zoften. Das namliche Wetter wie geftern und 
dad Gewitter von gleicher Dauer. _ Wahrend unfers bie: 
figen Aufenthaltes waren zwifhen dem General und 
dem Adigar mehrere Botihaften gewechſeit worden. 
Die Einzcbornen ſchienen Außerft mißvergnügt darüber 
zu jeyn, daß wir Artillerie mit ins Land gebrasht hatten, 
und es fogar ungern zu fehen, wenn wir uns nur einen 
Schritt weit über die Gränzen .unferd Lagers hinausbe— 
gaben. Man hatte jedoch vorher von dem Hofe zu 
Kandi die Erlaubniß erhalten, daß diefe Geſandtſchaft 
mit einer größeren Pracht und mit einer fiarferen Beglei: 
tung, als irgend eine vorher nah Kandi gelommen war, 
ftatt haben- follte; auch waren wirklich. Befehle vom Hofe 
erlafjen worden, daß man uns überall auf das freundfchaft: 
lichite behandeln ſollte. Man verficherfe fogar, daß Damals 
der König fich Durch die Faftionen, die in feinem Lande ent: 
flanden waren, felbft in einer ſehr bedenklichen Lage be: 
funden, und deshalb nichts mehr gewuͤnſcht hätte, als 
daß der Geſandte von einem recht zahlreichen Korps Trup— 
pen begleitet feyn möchte. Allein der Ydigar, den 
wir alle mögliche Urfache hatten nicht für febr freund= 
fchaftlih gegen die Engländer geſtimmt zu balten, war 
maͤchtig genug, um in einzelnen Fällen den Befehlen bes 
Koͤngs entgegen zu handeln, Das Wetter fuhr immer 
fort außerſt unguͤnſtig zu feyn, und es hatte Feinen Ans 
fhein, dag wir Keute genug zujammen befommen würden, 
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um die Munition und die Lebensmittel für das ganze \ 
Korps tragen zu laſſen; aud waren die Wege zwiſchen 
unjerm Yager und der Stadt Kandi fo ganz über allen 
Ausdruck ſchlecht, daß es unmöglich geweſen wäre, mit 
ber Artillerie und dem Gepacke darauf fortzukommen. 
Der General faßte daher den Entſchluß, die Artillerie, 
nebſt allen Europaiſchen und dem größeren Theile der uͤbri⸗ 
gen Truppen in dieſem Lager zurud zu laffen, und bloß 
mit zwei Kompagnien Seapoys und eben fo vielen 
Malajen den Marıh nah Kandi anzutreten. Dem 
zu Folge übertrug er dem Oberfi Toörrens dad Kom: 
mando im Lager wahrend feiner Abweſenheit, und machs 
te bekannt, Daß er ven andern Zag über den Fluß fez: 
zen wirde. Während länger, als einen Monat, daß 
Diefe zurtidgeiajpenen Truppen in dem Lager bei Pie, 
ſue Ortie Palagamby Watty fliehen blieben, gien: 
gen nur wenige Tage ohne die heftigften Regengüſſe 
und die ſchroͤcklichſten Gewitter vorbei. Auf den Abend 
“ hörte jedeämal regelmäßig diefe ungeftumme Witterung 
wieder auf; dann fielen die Nacht über die, ſtinkende 
Nebel, und ſchon am frühen Morgen trat wicder eine 
unerträglihe Hitze ein. Man kann fich leicht denken, 
daß dieſer ſchnelle Wechſel der Witterung die allervers 
derblichſten Folgen auf die Gefundheit der Zruppen ha: 
ben mußten; die Ruhr nahm immermehr überhand und 
außerdem brachen auch häufige Leberkrankheiten aus, 
und das dieſem Lande eigenthümliche Fieber, das nur 
alsdann toͤdtlich wird, wenn die damit befallenen Per— 
ſonen nicht ſogleich an die Seeküſten gebracht werden 
koͤnnen, fieng ebenfalls an, ſtark einzureißen. Die Wal— 
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dungen, die das Pager von allen Seiten umgaben, was 
ren fo did, daß man fich obne die arößte Gefahr, ganz 
darin zu verirren nicht hinein wagen Fonnte. Diefes 
Schickſal erfuhren zwei Soldaten, die, um einen Spazier 
gang zu machen, zu tief binein gegangen waren; fie konn— 
ten durchaus den Rückweg in das Rager nicht mehr fin: 
den, und mußten bei einem fo fchrödliben Wetter, wie 
ich es befchrieben habe, einen Tag und eine Nacht im 
freien Malde anähalten. Hoͤchſt wahrfheinlich würden 
fie auch nie meher fich zurüdgefunden haben. wenn 
man nicht auf allen Seiten Leute zu ihrer Auffuhung 
ausgeſchickt und ihnen befohlen haͤtte, von Zeit zu Zeit 
ihre Flinten abzufeuern, damit vielleicht die Verirrten 
‚von fernher den Knall davon hören möchten. Dieſes 
Mittel hatte auch den erwänfchten Erfolg; und die beiden 
Soldaten, die Schon durch den Gedanken, daß fieihr Le: 
ben ohne Rettung in diefem jchrödlichen Walde endigen 
müßten, wabre Zodesangft ausgeflanden hatten, wurden 
endlich wieder ind Lager zurüdgebracht. 


Während ich mich noch in dem Lager befand, ſuch— 
ten wir einmal die Erlaubnig des Adigars zu einer 
Jagdpartie zu erhalten, und nahmen hierbei mehrere 
Eingeborne , die der Gegend kundig waren, ald Führer 
mit und.  Diefe.Iagdpartie follte uns hauptſaͤchlich eine 
Gelegenbeit verfchaffen, einige von ihren Dörfern zu fe 
ben, und die Einwohner etwas näaber Fennen zu lernen; 
allein dieſe letztern hatten ſich jamtlicy entfernt, und 
wir fanden die meiften Dörfer durchaus verlaffen und leer. 
Sobald ſich nur ein rother Rock ſehen ließ, ſo entſtand 
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ein allgemeines Schrecken, und die ſaͤmtlichen Eingebor— 
nen, Maͤnner, Weiber und Kinder fluͤchteten ſich ſogleich 
in die Wälder. Erſt nach einiger Zeit konnten wir es 
dahin bringen, daß wenigflens einige von ihnen, wahr: 
ſcheinlich die beherzreften, in ihren Wohnungen zurüd: 
blieben; allein von dem Augenblide an, wo ich zuerſt 
den Fuß auf Kandiſchen Grund und Boden gefeßt hatte, 
bis auf die Stunde, wo ich ihn wieder Hinter mir zurüud , 
lieg, war mir auch nicht ein einziges Mal ein weibliched 
Mefen zu Geſicht gefommen. Außerdem hatten wir die 
gröste Mühe, von den Einwohnern Geflügel und Früchte 
zu befummen, obgleich alles dieſes in großer Menge in 
Dem Lande vorhanden war. Dies feste und um fo mehr 
in Erftaunen, da, wie wir gewiß wußten, der Befehl 

en dem Könige erlaffen worden war, uns mit alleır Ar— 
te: von Lebensmitteln zu verforgen, und wir mußten da: 
ber diefe Abneigung bloß auf Nechnung der Einwohner 
ſelbſt ſchreiben. Wirklich fchienen auch Die Kandier, 
und befonders die niederen Stände des Volks, ganz und 
gar nicht geneigt zu feyn, ſich in irgend eine Art von 
Verkehr mit uns einzulaffen. Der ihnen durch die bäufi: 
gen Einfälle der Portugieſen und Holländer eingeflöfte 
Haß gegen die Europäer hat zu tiefe Murzeln gefaßt, 
" als daß er ohne die Außerfte Mühe wieder aufgerottet wer: 
den Fünnte. Abm mußten wir auch dad Mißtrauen und 
die Abneigung beimeſſen, die fie uns jest bei jeder Gele: 
genheit zu erfennen gaben, Sie hatten fogar Faum er: 
fahren, daß wir von Kolumbo nab Sittivacca auf: 
gebrochen waren, als fie ſich ſogléich in großer Anzahl 
bewaffnet an ihren Gränzen verjammelten 5; denn ſie bilde: 
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ten ſich feſt ein, daß wir feindliche Abſichten im Sinne 
hätten. Ihre Furcht wurde ihnen jedoch durch eine Bot— 
ſchaft vom Könige benommen, wodurch auch zugleich die— 
fer Miliz der Befehl ertheilt wide, obne Verzug zu den 
tegulären Truppen zu flogen und ung auf unferm Mariche 
durch das Kandiſche Gebiet auf keine Weife Hinderniffe 
in den Weg zu legen. 


Sn der Gegend von Nuanelli findet man mebrere 
Arten von £oftbaren Steinen und Metallen. In dem 
Sande an den Ufern des Fluffes fand ich mehrere Stüde 
von fehr fchönem Cryſtall, der wahrfcheinlich von ben bes 
nachbarten Bergen berabgefchwenmt war. Auf der ans 
deren Seite des Fluſſes befand fih ein mit noch anmu— 
thiaern Bergen umringtes Thal, als dasjenige auf unfes 
rer Seite war, das den Mamen Ruanelli ober das Thal 
der Edelfteine führte Hier wurden chemald kofibare 
Steine von aller Art in der größten Menge gefunden, 
allein aus den fhon oben angeführten Gründen dürfen 
heut zu Zage feine mehr dafeldft aufaefucht werden. Die 
Negern, Malabaren und andere Indier, die fi in uns 
ferm Gefolge befanden, fuchten jedoch diefe Gelegenheit 
zu benugen und waren den ganzen Tag damit beſchaͤf⸗ 
tiget, daß fie den Sand-an dem Ufer des Fluſſes umwuͤhl⸗ 
ten: Der General Macdowal zeigte mir eine Menge 
Steine- und andere Seltenheiten, die dieſe Leute ibm 
gebracht haften; unter andern fand ich eine glänzend 
ſchwarze Subſtanz Darunter, die einer verfleinerten Mus 
ſchel aͤhnlich ſah, und womit bie Kandier ihre von 
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dem Talipot-Blatte verfertigten Sonnenfchirme zu ver: 
zieren pilıgen. 


Am zıften feßte der General mit ber Bedefung von 
Seapoys und Vialajen, fo wie mit allen feinen Of: 
fizieren vum Stabe, die den Wunfch geäußert hatten, die 
Hauptſtadt zu ſehen, uber den Fluß und marſchirte zwei 
Meilen weiter, bis an einen Drt, wo ein zur Bequemlich— 
Feit der Reifenden errichtetes Haus und eine Pagode ftan: 
den. Ungefahr um bie nämliche Zeit, wie an den vorigen 
Tagen fieng es wieder an eben fo heftig zu regnen. 


Am ıften April blieben wir bier ftehen und trafen 
zu dem Mariche am folgenden Zage die nöthigen Anz: 
falten. — ie gewöhnlid Regen und fchrödliches - 
Gewitter. 


Am aten rüdten wir ungefähr acht Meilen bis nad) 
Edimalpani vor. Auf diefem Dlariche fanden wir 
das Land fhon mehr offen, und die Wege weniger 
ſchlecht, als fie in der Gegend von Nuanelli gewefen 
waren. 


Den zten hatten wir Nafttag. — Zurchtbare Ge: 
witter und heftige Re,engün., wie an allen vorigen 
Tagen. 


Am gten marfchirten wir zwölf Meilen bis nach 
Alipitti. Der Meg war ſehr fteil und mühfem; das 
Land wurde jedech immer freier, und wir fingen an, 
eine weit kuͤhlere Luft als bisher einzuathmen. 
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Am gten rüdten wir fech5 Meilen bis nah Mol⸗ 
goagudi vor. Diefes Wort bedeutet: das Land der 
Höblen, und der Name ift daher entftanden, weil Sich 
in den Felfen und Bergen ringsumber eine große Men: 
ge von Höhlen befinden. Der Meg bieher war noch 
weit fihlechter alö der an den vorhergehenden Tage. Die 
Luft war jedoch weit friiher und reiner alö an der 
Granze, und das Wetter fieng auch jest an beftändig 
zu werden. 


Am 6ten marfcirten wir nah GSanna=Xenna, 
oder Feuer = Gegend, die ihren Namen von ehe— 
mals bier erfolgten Qulfanifchen Ausbrücen erhalten 
hat. Ueberhaupt haben mehrere Bulfane in dem Innern 
der Infel zu verfchiedenen Zeiten Feuer ausgeworfen, 
und die Berge jchienen fämtlich die zu dergleichen Aus— 
brüchen erforderlichen Materialien in reiher Maaße zu 
enthalten. Auf der ganzen Strede, die wir bisher zu: 
rirgelegt hatten, würden an vielen Orten Eifen= und 
‚andere Erze gefunden werden, allein feit einer Keibe 
von Sahren haben die Kandier Feine von dieſen Mi— 
nen bearbeitet. An mehreren Etellen ſah man auch die 
offenbarjien Kennzeichen von Metall-Erzen; das Waſ— 
fer, das aus diefen Felſen berausfloß, war aud häufig 
mit einem diden Schaume und einer. Rinde bededt, was 
gewöhnlich die Anweſenheit irgen! eines Metalies ver: 
räth, Die Gegend um Ganna:Teuna war offener, 
felfigter . und unfruchtvarer als das ganze Land, durch 
das wir bisher gefommen waren; der Boden jchien im: 
ner höher zu werden, je mebr wir uns Kandi naber: 


— 
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ten. Unfer letzter Marfch war äußerjt mühfam geweſen, 
denn wir hatten uns ‘auf ſchmalen und engen Fußpfaden 
um mehrere fteile Berge herumminden müffen, und durch 
Das befländige Auf» und Abſteigen waren wir im hoͤch⸗ 
ften (Srade ermüdet worden. Sn einigen von diefen Thaͤ— 
lern fahen wir mehrere Reiß- und andere Getraibe > Fels 
der, die ven den aus den Bergen und Fellen heraus: 
kommenden Wuldfirömen fehr reichlich ‚bewaflert wurden. 


Am zten machten wir Rafttag, um unſere Truppen 
von den Beichwerlicykeiten de8 vorigen Marſches ausru: 
“ ben zu lajjen. | 


Am 8gten marfchierten wir neun Meilen, bis an ei: 
nen hoben Berg, der den’ Namen Ganaroa führt. 
. Der Weg war fehr muͤhſam, denn er führte über zwei 
fehr hohe Berge hinweg. Das Land fchien beffer ange: 
baut zu feyn, alö das, wodurd wir bisher gefommen 
waren; die Luft war reiner und frifcher, befonders die 
Nacht hindurch, und die diden fihadlichen Nebel hatten 
bier weit feltener fiatt als in den niederen Gegenden, 
Am Fuße des Berges, wo wir unfer Lager auffchlugen, 
befindet ſich ein fchönes Thal, das der Malivagonga 
bewaͤſſert. Auf Dem Gipfel des Berges hat man eine 
außerordentlich weite Auſſicht; das Auge überblidt eine 
lange Reihe von Bergen, die mit diden Waldungen be: 
det und mit Thaͤlern durchſchnitten find, in denen ſich 
bin und mieder fruchtbare, von den Ginwohnern ange: 
baute Sireden befinden. Dit an dem Orte, wo wir 
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unſer Lager aufgeſchlagen hatten, lagen die Ruinen ei— 
nes alten Forts und eines Tempels. 

Am oten Raſttag. Es wurden bier mehrere Bot: 
fchaften zwiſchen dem Adigar und dem General ge— 
wechfelt, weil noch mehrere Dinge vorber ins Reine au 
bringen weren, ehe ver. Iegtere vollends nah Kandi, 
das nunmehr nahe vor uns lag, vorrüden Eonnte, 

Am ıoten marfchirten wir an den Ufern des Ma: 
livagonga, und fehlugen unfer Kager gegen dem’ Berg 
über auf, worauf die Stadt Kandi liegt. Auf dem 
anderen Ufer des Flufiee, gerade gegen uns über, 
lag ein ftarke Korps Kandier; allein es war nit nur 
alied Verkehr zwifchen ihnen und uns gänzlich abge— 
fhnitten, fondern es durfte auch. ſchlechterdings Feiner 
von unferen Leuten das Lager verlafjen, um die umliegende . 
Gegend zu beſehen. Weiden Zufammenfünften, die zwi: 
fchen dem Adigar und dem General ftatt hatten, wurden 
alle die Eleinlichen Geremonien , die in den Augen ber 
Kandier Gegenjtande von der aͤußerſten Wichtigkert find, 
aufs pünftlichfte beobachtet, und auch die Botfchaften, 
die fich die beiden Minifter gegenfeitig zuſchickten, wur: 
den immer mit der größten Feierlichkeit uͤberbracht. 
Das ganze-Gefolge und die fämmtlichen Ginmehner 
Hiengen nicht weniger zurüdbaltend und vorfichtig zu 
Werke, und fchienen fämmtlich ven dem nämlidhen ges 
heimnißvollen Geiſie befeelt zu feyn; cs waren wenige Auf 
fchlüfje über den König und die Verfapung des Landes 
von ihnen zu bekommen. 


-berichtiget werden, und dies war feineöweges ein ges 
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Der General war nunmehr an dem Drte angefoms 
men, wo er nach ber getroffenen Verabredung während 
der ganzen Dauer der gefandtfchaftlihen Verbandlungen 
ſtehen bieiven fellte. Er batte Urfache zu glauben, daß 
jest die hauptſaͤchlichſten Schwierigkeiten befiegt feyn 
und er für die Diühfeligfeiten feiner befchwerlichen Reife 
Durch eine offene und freundichaftlide Aufnahme und 
eine baldige Audienz beim Könige belohnt werden wuͤr— 
de. Allein da die Kandier es darauf angelegt hatten, 
dem Gefandten den hoͤchſt möglichen Begriff von der 
großen Macht ihres Monarchen zu geben, und ihn füh: 
len zu lafien, daß es eine große Herablafiung von ihm 
fey, wenn er von einer Euroydifchen Regierung Anträge 
annaͤhme, und fich mit ihr in Unterhandlungen einlicße, fo 


x 


wurde jede Einführung des Gefandten in den Föniglichen 


Dallaft von einer folchen zahllofen Menge Fleinlicher Ge: 
remonien begleitet, daß faft feine Zeit dabei mehr übrig 
blieb, von Gefchäften zu reden; überhaupt wurden auch 
fo lange Paufen zwifcben den Autienzen gemacht, daß 
der General, fo lange er fich bier aufhielt, waß doch vom 
ıoten April bis zum Zten Mai gefchah, deren nur drei 
erhalten konnte. 


Ele aber tiberhaupt die Nede von Aubdienzen feyn 
konnte, mußte das dabei zu beobacdhtende Geremoniel 


ringfügiger Gegenftand. Dei König von Kandi. hatte 

bisher von allen Gefandten, die vor ihn gelaffen wur: 

den, nicht nur die Proftration, fondern auch noch meh— 

rere andere entehrende Zeichen einer fchimpflichen Unter 
Percival, Dd 


418 Beſchreibung 


würfigkeit verlangt, und die Hollaͤndiſchen Geſandten 
hatten immer eingewilliget, daß ſie mit verbundenen 
Augen in die Hauptſtadt gefuͤhret wurden und ſich vor 
dem Monarchen auf die Erde niederwarfen. Als wir in 
dem vorletzten Kriege den Holländern Trincomale 
weggenommen hatten, fo war ebenfalls ſchon ein Ge: 
fandter an den König mit Vorſchlaͤgen abgeihidt wor: 
den, nad weldyen man ihm feine Feinde aus der Inſel 
vertreiben helfen und einen Allianz » Tractat' mit ihm 
fhließen wollte; allein bei der Ankunft des Gefandten 
zu Kandi wollte ihn der König durchaus nicht fie: 
hend empfangen, und da der Gejandte feine Inſtruktion 
hatte, wie er fich in einem ſolchen Falle benehmen follte, 
fo verfchob er die Audienz, bis er von Madras, wo 
er fogleich einen Boten hinfchid!e, die nötbige Anwei— 
fung desfalls erhalten hätte, Hierdurch gieng aber fo 
viele Zeit verloren, daß der Zweck der Gefandtfchaft durch 
die inzwifchen eingetretene Ereignijje gänzlich vereitelt 
wurde, und daß zulegt der Gefandte ohne Audienz ge: 
habt zu haben, wieder zurüdfehrte. 


Ja fogar, ald die Britten durd die Einnahme vom 
Kolumbo und die Vertreibung der Holländer von der 
Inſel, Thon Beweife von ihrer Macht gegeben hatten, 
wollte noch immer der Kandiihe Monarch von feinen 
ſtolzen Forderungen. nichts nachlaſſen, und Herr An: 
drews, ber erfte Civilbeamte der Oftindiihen Kompag⸗ 
nie, ber furz, nachdem wir Die Infel in Beſitz genom: 
men hatten, nad) Kandi abgefchieft wurde, mußte fich 
vor dem Monarchen, als er Audienz bei ihm erhielt, 
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auf die Knie niederwerfen. Dieſe ausfchweitende Be— 
griffe der Kandier von derMacht und dem Anfehen ihres 
Königes gehen fogar fo weit, daß, ald in dem legtern 
Kriege Zrincomale von unferen Zruppen unter dem 
Kommando des General Stewart eingenommen 
worden war, und es ber König von Kandi für raͤth— 
lich hielt, Gefandre nah Madras zu fchiden,: dieſe Ge- 
fandten fich nicht fcheuten, von dem Lord Hobart zu 
verlangen, daß er fich vor ihnen auf die Erde nieder: 
werfen, und den Brief des Koͤniges auf den Knien im 
Empfang nehmen follte. Es läßt fich leicht denken, 
daß der Lord diefen ſonderbaren Vorſchlag nicht eingieng; 
er gab ibnen vielmehr zur Antwort, daß, da fie fo gro: 
fe Freunde von Proftrationen und auc fo fehr daran 
gewöhnt wären, auf den Knieen zu liegen, welche beide 
Gebräude man in feinem Lande hingegen gar nicht 
fenne, Diefe in ‚ihren Augen fo wejentliche Geremonie 
nicht: zwedmäßiger beobachtet werden koͤnnte, ald wenn 
fie fih vor demjenigen, der hier die oberfte Gemhlt in 
den Händen habe, das heißt, vor ihm felbft, zur E.e: 
niederwärfen,, diefen Vorfchlag giengen audy die Gefands 
ten, als fie fahen, daß der Lord in feiner Weigerung 
beharrte, wirklich ein. 


Der General Macdowal fab wohl ein, daß man 
diefe Geremonie von ihm ebenfalls verlangen würde, und 
lieg deshalb im voraus Sr. Majeftat durch den Adigar 
benachrichtigen, daß er fih-ihr in feinem Falle und 
ſchlechterdings nicht unterwerfen würde. Hierauf ließ 
ihn der König im Anjange verfihern, daß er gar nicht zur 

‘ | Dd 2 
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Audienz bei ihm zugelaffen werben koͤnnte, wenn er fich 
nicht: dazu verflände, ſich vor ihm auf die Erde niederzus 
werfen, und fo lange die Audienz dauern wirde, auf den 
Knieen liegen zu bleiben, allein der General antwortete 
dem Minifter mit der größten Bejlimmtheit, daß er der - 
Repräfentant eines Monarchen feye, der keinem Potenta= 
ten auf der ganzen Erde den Vorrang zugefiände und daß 
er, ebe er ſich zu einer fo ernicdrigenden und der Würde 
feines, Monarchen fo nadhtbeiligen Geremonie verftände, 
lieber obne Audienz bei dem Könige gehabt zu haben nad 
Kolumbo zurüdtehren würde. Da es der König jedoch 
nicht wagte, ed mit uns gu einem offenbaren Bruche kom: 
men zu lafien, fo gab er nach; um aber doch feine Eigen: 
‚ liebe einigermaßen zu'befriedigen, fo ließ er dem General 
fagen, daß es fein Föniglicher Wille fen, ibn in dieſem 
Falle von den ſonſt bei Audienzen von Sefandten üblichen 
Geremonien frei zu fprechen, weil er von feinem Bruder, 
dem Könige von Großbrittanien abgejchidt wäre, der, wie 
ihm wohl befannt fey, eine weit größere Macht und Ge: 
*ailt befäße, ald die Holländer und als die Oſtindiſche 
Kompagnie. 


Nachdem daher dieſe wichtige Angelegenheit auf diefe 
Art glüdlich befeitiget worden, und die zur erften Audienz 
beftimmte Zeit herbeigefommen war, ſo erfchien der Adi: 
gar mit einem zahlreichen Gefolge und einer ungeheuern 
Menge von Fadeln, denn alle dergleichen Geremonien 
haben bier nur bei Nachtzeit flatt, an dem Ufer des Fluſ— 
ſes gegen unferem Lager über, um den: General zur 
Audienz abzuholen. Diefer fuhr in Boten, die zu Dies 
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fem Ende in Bereitfchaft gehalten wurden, mit feinem 
Stabe, den fämmtlichen zur Gefandtfchaft gehörigen 
Perſonen und einer aus fünfzig Seapoys und einem 
Kapitän beftehenden Bededung über den Fluß. Hier— 
auf wurde er von dem Adigar in den Pallaft des Koͤ— 
nigs geführt; der Weg, der ungefähr anderthalb Engli— 
Ihe Meilen betrug, gieng Über einen hohen Berg und 
war Außerft ſchmal. Die Hauptftadt ift mit mehreren 
Reihen von diden Dornheden umringt und mit eben ſol— 
hen Zhoren verfehenz diefe Cirkumvallations-Linien wer: 
den von den Eingesornen Karavettys genannt. Die 
leiste Karavetty dicht bei der Stadt hat einen Wall 
mit einem Bruftwerke, auf welchem gelegentlich einige 
Stüde von ihrer Artillerie aufgepflanzt werden. Gegen 
eine regelmäßige Armee würde die Stadt jedoch nur einen 
hoͤchſt unbedeutenden Widerftand leiften fönnen; ihre vor: 
zuglichften Feſtungswerke verdankt fie einzig und allein 
der Natur. So furz auch der Weg bis zur Stadt war, 
fo fanden wir ihn doch, weil er immer bergauf gieng, | 
aͤußerſt ermüdend, und die zahllofe Menge von Cingebors 
nen, die ſich herbei drängte, um und zu fehen, fiel ung 

im höchften Grade befchwerlih. Diefer Umftand verbun: 
den mit dem blendenden Scheine der Fackeln verhinderte 
uns, die Stadt gehörig zu jehen. Wir famen durch eine 
einzige lange und breite Straße, die zu dem Pallafte 
führte; die Haͤuſer ſchienen, ob fie gleich nichts weiter 
als niedere Hütten find, außerordentlich hoch, weil fie 
zu beiden Seiten auf einer Art von Zerrafle erbaut find, 
zwifchen denen jüch der breite Weg hinzieht. An dem 
äußeren Ende dieſer Straße, famen wir an eine Mauer, 


— 
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welche die zu dem Pallaſte gehoͤrigen Gärten umrinatz 
nachdem wir und hier etwas linf3 gedreht hatten, fo ſtand 
der Pallaſt rechter Hand vor uns. Auf der Vorderfeite 
deſſelben fuͤhrt eine ſteinerne Treppe auf einen hohen Altan 
oder eine Viranda, worauf ein Theil von der Garde 
des Koͤnigs und mehrere von den Vornehmſten des Reichs 
auf den Geſandten warteten. Von dieſem Altan kamen 
wir auf einer anderen aͤhnlichen Treppe wieder hinab in 
einen großen viereckigten Hof, der mit einer hohen Mauer 
umringt ijt und eine weit ftärfere Anzahl von Garden in 
fid) faſſen kann. Auf der Seite gegen dem Eingange lıber 
ift ein großer gewölbter Thorweg, der in einen inneren 
Hof führt, in welchem der König und die vornehmften 
Staatöbeamten ihre Wohnungen haben. In diefem ins 
neren Hofe hält ſich auch die Leibgarde des Königs auf, 
die bloß aus Malajen und Malabaren beiteht; ihre 
Waffen find Schwerder, Spiefe und Schilde, und 
der König fcheint, im Fall eines. Aufruhres oder einer 
fonftigen plöglichen Gefahr, fich hauptfächlich auf fie zu 
verlaflen. 


| Auf der rechten Seite diefes inneren Hofes ftand ein 
offenes Bogengewölbe, durch welches man in den Audienz: 
faal gelangte. Diefes Staatszimmer war eine lanae, 
längs ber beiden Seiten auf hohen Pfeilern und Schwicb: 
bögen ruhende Halle; ihrer ganzen Bauart nad hatte fie 
viele Achnlichkeit mit dem Inneren einer Kirche, Die | 
Schwiebbögen und Pfeiler waren mit fünftlihen, aus 
Muffelin verfertigten Blumen und mit Gewinden von 
Pifangblättern verziert, was eine dußerft fhöne Wirkung 
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bervorbrachte. An dem hreiteften Ende diefer Halle, uns 
ter einem der außerftien Schwiebbögen war eine Erhöhung 
angebracht, zu welcher mehrere Stufen binaufführten, 
und die mit einem Teppiche bededt war. Auf dieſem 
Throne ſaß der Koͤnig in dem volleſten Staate; allein 
wegen eines vor ihm angebrachten niederen Verſchlages 
konnten feine Fuͤße und der untere Theil ſeines Körpers 
nicht gejeben werden. “Unter den Schwiebbögen rings um 
die Halle herum befanden fich die Höflinge, von denen 
einige mit dem Geſicht auf der Erde lıgen und die ande: 
ren mit übereinandergefchlageren Beinen, wie eben fo 
viele Schneider auf ihrem Werktiſche, ſaßen. Der Ge⸗ 
neral wurde mit vielen Ceremonien und der aͤußerſten 
Gravitaͤt von dem Adigar, und dem, dieſem im Range 
zunaͤchſt kommenden Kronbeamten hineingeführt und ſezte 
ſich nebſt dem Adigar auf die hoͤchſte Stufe, die zu der 
Erhoͤhung, oder dem Throne fuͤhrte. 


Die ganze Halle war fehr ftarf erleuchtet, allein ge= 
rabe den Theil derfelben, wo der König ſaß, hatte man 
geflifientlich etwas dunfler gelaffen, um glen denen, die 
fih dem Throne näherten, eine dejto größere Ehrfurcht 
einzuflößen. Der König, der noch ein junger Mann zu 
feun ſchien, war fehr Shwarz von Farbe und hatte einem 
ſchwachen Bart; er fabe feineswenes fo ftatilich und an: 
fehnlib aus, wie der Adigar und mehrere andere von 
feinen Beamten, die fib um ihn herum vefanden. ein 
Kleid, das aus einem fehr feinen, mit Gold geſtickten 
Muſſelin beftand, fchloß vorn auf der Bruft dicht an, 
und fiel dann wie ein Srauenzimmerkleid in weiten Falten 


424 u Beſchreibung 


hinab. Seine Arme waren bis an die Ellenbogen nackt; 
an den Fingern trug er eine Menge großer Ringe, die 
aus koſtbaren Steinen von verſchiedenen Arten beſtanden, 
and um den Hals hatte er über einem ſteifen gekraͤufelten 
Kragen, der denen, die man zur Zeit der Königin Elifa: 
beth trug, ähnlich fah, mehrere goldene Ketten berab 
hängen. Sein Kopf war mit einem Turban von feinem, 
reih mit Gold geftidten Muffelin bededt, und auf dieſem 
trug er eine goldene Krone, eine Art von Schmud, durch 
welchen fid) der König von Kandi von allen anderen 
Aſiatiſchen Fürften auszeichnet, denn allen diefen verbie- 
tet ihre Religion, dieſes Zeichen der Eöniglihen Würde 
zu fragen, und fie pflegen daher allgemein, feinen weis 
teren Schmuck als eine Aigrette, oder einen Federbufch 
von Eofibgren Steinen auf dein Zurban zu tragen. Um 
den Leib herum trug er eine äußerft reiche Schärpe, an 
welcher ein furzer gefrummter Dolch oder Säbel herab: 
bieng, deſſen Griff reich verziert und die Scheide mit Fili— 
gran von Gold überzogen war. Se. Majeftät. hatte in 
diefem Aufzuge ziemlich viele Aehnlichfeit mit den Gemäl: 
den, die noch von König Heinrich VII. vorhanden ' 
find, Der Anzug des Adigars war von dem des Mo: 
narchen nur fehr wenig verfchieden, außer daß er feine . 
Krone auf dem Kopfe trug, obgleich auf feinem Zurban 
ebenfalls eine Verzierung, die ungefähr mit einer Fürften: 
Krone Aehnlichkeit hatte, angebracht war. 


Nachdem der General Macbomwal mit einer zahllos 
fen Menge pon Geremonien Sr. Majeftät,förmlid vorge: 
fiellt worden war, fo that der König einige Fragen an 
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ihn über die Gefundheit Sr. Brittifhen Majeftät und 
über unfere politifhen Angelegenheiten; der General gab 
auf diefe Fragen fo kurz als möglich die paffendften Aut: 
worten.’ Bei der ganzen Unterredung herrfchte cine außer: 
ordentliche Gravität und die auffallendfte Zurüdhaltung; \ 
auch die allerunbedeutendften Dinge wurden mit einem 
Gepränge und einer Wichtigkeit, ald wenn bie ganze 
Wohlfahrt des Reichs davon abgehangen hätte, leile ins. 
Ohr gefagt. Der König richtete ales, was er fagte, an 
den Adigar, der auf der oberften Stufe dem Throne zu— 
nacht ftand, und diefer wiederholte die Worte Sr. Maje: 
ftät dem Maha : Moodelier, der als Dolmetfcher der Ge- 
fandtfchaft miitgefommen war. Der Icktere theilte fie auf 
Portugiefiih dem Herrn Join ville mit, welder eben 
faliö von dem Gouverneur North ald Dolmeticher war 
mitgeſchickt worden, und diefer ließ fie endlich in Franzöfi: 
fyer Sprache an den Geſandten gelangen. Die Unterres 
dung wurde alfo durch fünf Perſonen und in drei verfchie- 
denen Sprachen geführt; die Antworten des Generals 
mußten auf dem nämlichen Wege, ayf dem die Fragen 
des Königs an ihn gelangten, auch an diefen überbracht 
werden. = 

Es läßt ſich leicht denken auf welche langweilige Art 
dierdurch die Unterredung in die Laͤnge gezogen wurde; 
ob ſie aber gleich faſt drei Stunden dauerte, ſo war doch 
in dieſer erſten Audienz keine Rede von Geſchaͤften, ſon— 
dern ſie wurde ganz mit gegenſeitigen Komplimenten aus— 
gefuͤllt. Waͤhrend derſelben wurde haͤufig Roſenwaſſc 
aus ſehr kuͤnſtlich gearbeiteten goldenen Gefaͤßen ausge— 
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fprengt und auf Präfentirtellern, die von Filigran in 
Gold und Silber verfertigt waren, wurden unter den Ans 
wejenden verihhiedene Arten von Wohlgeruͤchen herumge— 
reicht. Allein alle diefe Mittel konnten die Wirkungen 
der ſchroͤcklichen, niederdrüdenden Hige, die in dem Saale 
berrfchte, verbunden mit dem flarfen Rauche der woblrie: 
chenden Dele, die in den Zampen brannten, und mit 
dem ranzigen Geruche des Kofosnußöles, womit alle an: 
wejenden Eingebornen fih die Haare und alle Theile des 
Körpers eingelalbt hatten, nicht befiegen; die Europder 
die fi im Gefolge des Gefandten befanden, und denen 
man erlaubt batte, an dem einen Ende der Halle, wo 
auc die Garde des (General poftirt war, ftehen zu blei: 
ben, liefen Gefabr zu erjiiden, und man fann denken, 
wie froh jie waren, als die Unterredung ein Ende nahm. 
Wahrend der ganzen Audienz hatte es ohne Unterlaß 
Stromweife geregnet und es hörte auch nicht eber auf, 
als da der General fhon auf dem Küdweg ins Lager be: 
griffen war, wo er ungefahr um 5 Uhr des Morgens er: 
fhöpft von Müdigkeit ankam. 


Nach diefer Audienz verftrihen mehrere Tage, ehe 
‚ber Gefandte eine zweite erlangen fonnte, denn die Kan— 
dier haben den Grundſatz, von dem fie niemals abweichen, 
daß fie in feinem Falle ein Gefchäft beichleunigen oder gar 
den Munich verrathen, es geendiget zu ſehen. Ach bin 
jedoch überzeugt, daß es ihnen bei diefer Gelegenheit fehr 
viele Ueberwindung gefoftet haben muß, ihrem Grund⸗ 
se getreu zu bleiben, denn fie hatten ein ſolches Miß— 
tauen gegen uns; daß fie zuverläßig nicht einen Augen— 


* 
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blick Ruhe genoſſen, ſo lange wir uns noch in ihrem 
Lande befanden. 


Bei der zweiten Audienz trug der General die Ange—⸗ 
legenheiten vor, die den Zwed feiner Gelandtfchaft aus— 
machten, und that im Namen von Großbriitanien dem 
Könige mehrere Vorfhläge. Worin diefe aber eigentlich 
beftanden, und was für Antworten darauf ertheilt wur: 
ben, fommt mir nicht zu, öffentlich befannt zu machen ; 
von einem Gegenſtande aber, den der General 'bei dieſer 
Gelegenheit Sr. Kandiſchen Majeftät vorgetragen haben 
fol, wurde damals öffentlich gefprochen, und ich darf ihn 
daher meinen Leſern ebenfalls mittheilen. Er verlangte 
nämlid im Namen unferer Regierung, daß der König in 
die Anlegung einer Straße von Zrincomale nach Ko— 
lumbo, die etwas nordbwärtd von Kandi durch fein 
‚Land gehen follte, willigen möchte. Diefe Kommunifa: 
tion zwifchen den beiden genannten Orten würde für uns 
von der größten Bequemlichfeit und Wichtigkeit geweſen 
feyn, denn die Tapals, oder Brieffeleifen koͤnnen auf: 
ferdem nicht anders von dem einen diefer Orte zum ande: 
ren gebracht werden, als über Manaar und Jafna— 
patam längs der Scefüfte bin, was gerade noch einmal 
fo weit ift, ald wenn man dur das Kandifche Gebiet 
kommen fünnte. Der König wollte jedoch in diefen Vor: 
Ihlag fchlechrerdings nicht cinwilligen, fondern zeigte 
vielmehr eine entichiedene Abneigung gegen alle Arten 
von Berfehr zwiichen feinen Untertbanen und den Euros 
pdern. Zu gleicher Zeit Außerte er jedoch wiederholt, 
daß er nichts fehnlicher wünfche, als mit den Englän- 
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dern, die, wie er wiffe, den Holländern an Macht weit 
überlegen wären, auf einem freundſchaftlichen Fuße zu 
leben. 2 J— 

Zwiſchen dieſer zweiten Audienz und der folgenden, 
bie ſchon die Abſchieds- Audienz war, hatten mehrere 
Zufammemmenkünfte zwifchen dem Generale und dem 
Adigar flatt, und fie fchidten ſich auch gegenſeitig 
verſchiedene Botfchaften zu, die ſaͤmmtlich Bezug auf 
politifche Angelegenheiten hatten. Die Kandier trafen 
immerfort alle mögliche Vorkehrungen, um befonders 
jede Zufammenfunft zwifchen den Malajen und Ma— 
labaren, die fi im Gefolge der Gefandtjcyaft befan— 
den, und denen, die bei der Garde des Königs ſtanden, 
zu bintertreiben; auch wurden unfere Soldaten, wenn 
fie den General an den Hof begleiteten, durch alle denk— 
bare Mittel verhindert, ſich mit den Eingebornen in ein 
Geſpraͤch einzulaffen. Allein ungeachtet aller diefer ängfts 
lihen Vorſicht wußten wir uns doch mehrere Nachrichten 
und Auffhlüffe zu vericaffen, die uns vielleicht in Zu: 
kunft einmal von dem größten Nugen ſeyn Eönnen. Meh⸗ 
rere Malajen in dem Dienſte des Königs fanden Gele⸗ 
genheit, den unſrigen ihren Verdruß, daß ſie nicht im 
Stande wären, mit ihren alten Kameraden wieder Tach 
Kolumbo zurüdzufehren, zu erkennen zu geben. Die 
meiften unter ihnen waren Sklaven der Holländer gewes 
fen, und hatten fich wegen vielfältiger Mißhandlungen 
auf das Kandifche Gebiet geflüchtet; jegt wären fie aber 
gern wieder zu ihren vorigen „Herren zurüdgefehrt und 
hätten ſich fogar lieber einer Zuchtigung fir ihr Ent: 
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laufen unterworfen, als daß ſie noch laͤnger an einem 
launenhaften, deſpotiſchen Hofe in ununterbrochener 


— 
Furch⸗Wbten. 


In der Abſchieds-Audienz hieng der Koͤnig dem 
Goneral eine goldene Kette um-den Hals und fehenfte 
ihm ein Schwerd mit einer geflidten Scheide und ei: 
nem ähnlichen! Gürtel. - Außerdem gab er ihm auch ei: 
nen Ring, in welchen verjchiedene Arten von koftbaren 
Steinen gefaßt waren, und einen Elephanten. Alle 
dieſe Geſchenke, felbft'mit Inbegriff derer, die der Kb: 
nig dem Gouverneur North überichidte, waren im 
Dergleih mit denjenigen, die Ge. Kandifche Majeftät 
von unferer Regierung erhalten hatte, von fehr gerin: 
gem Werthe. Die Offiziere, die dem General begleite: 
ten, erhielten jeder eine goldene Kette, einen King und 
einige Schildkröten: Schaalen, die Soldaten aber- nichts 
weiter als ein Stüdf grobes Zeud. Es wurden fogar, 
gegen unjere Erwartung, dem Gefolge der Gelandt: 
fhaft zu Kandi nur fehr wenige Lebensmittel geliefert, 
was doch in früheren ähnlichen Fällen immer in reichem 
Maaße geichehen war. Ein wenig Reiß von einer fchledh: 
‚ ten Sorte und ee fehr geringe Portion Fleifch war alles, 
was unfere Truppen von der Gaſtfreundſchaft der Kan: 
dier erhielten. 


N 
Nachdem der General fih bei Sr. Majeftät beur: 
laubt hatte, fo trat er am 2ten Mai den Rüuͤckweg 
in das Lager bei Ruanelly an, wofelbit er am ten 
eintraf. Am anderen Morgen reiste er mit feinem 
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Staabe von bier nah Kolumbo ab, und hinterließ 
dem Oberſt Zorrens den Befehl, fobald die Bedek— 
fung die mit ihm von Kandi zurückgekommen war 
ſich von ihren ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten voil⸗ 
kommen erholt haben wuͤrde, das ganze ai unge⸗ 

zurüdzuführen. 


Am ıoten Mai brachen daher dieſe fammtlichen 
Truppen aus ihrem bisherigen Lager auf und kamen 
am ıqzten wohlbehalten wieder zu Kolumbo an. 
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Bon den Wedah’d oder Wedaffen *) 


—— / 


Aus Wolf’3 Reiſe nah Zeilan. .) 


(Mit einigen Anmerkungen.) 


— 


Auf der Inſel Zeilan ſindet man noch ein anderes 
Volk, Wedas genannt, die ſich in den wuͤſten Waͤldern 
und in Hoͤhlen aufhalten, und weder der Hollaͤndiſchen 
noch Kandiſchen Regierung ſich unterwerfen wollen, 
Dieſe erhalten ſich als wildfreie Menſchen, leben ohne 
Ordnung, wie die Thiere, fliehen ſowohl vor dem Euro— 
paͤer als dem angeſeſſenen Malabaren und Singaleſen. 
In den Laͤndern der Malabariſchen Fuͤrſten richten ſie oͤf— 
ters Unheil an, uͤberfallen deren Einwohner, die ſie 
plundern, ja im Widerſetzungsfalle wohl toͤdten. Die: 


*) Die Unterfuchung des Urſprungs and jesigen Zuſtands der wil⸗ 
den Wedas auf ber Inſel Zeilan ift ein zu widtiger Ge: 
genftand für die Volkerkunde, als daß wir nicht alle Nach— 
ridhten hierüber fammeln follten, die fidy in unferen Reifebe: 
fhreibern vorfinden. Wir haben oben im ı2ten Kapitel, ©. 
295_gelefen, was Percival hierüber fagt, beffen Stimme 
allerdings von Gewicht iſt; wir wollen nun aber hören, was 
der gute Wolf davon zu erzählen weiß, und baffelbe dann das 
mit vergleichen, D. H 

*) Erſter Th. S. 167, u. f. und zweiter Tb, ©, 85. u. f. 

Percival,  8Ke , 


— 
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ſes Volk ermähret fih von Wurzeln aus der Erde, Baum: 
früdyten und wilden Thieren, deren Fleiſch fie ungefocht 
eflen, und zum Theil in wildem Honig einlegen zum Auf: 
bewahren. Die Gegenden, wo Tr ſich aufhalten, find 
unſicher zu bereifen, Man weiß nicht, daß diejes Volk ei: 
nigen Gottesdienſt übt, noch einige fitilihe Ordnung un: 
ter ſich hat; es ift ein Haufen Barbaren, die dem Ans 
trieb ihres böfen und wilden Naturels folgen. *) Die 
Portugieſen fowohl als Hollander haben fid) bemithet, 
dies Gefchiecht unter Gehorfam und Ordnung zı brin: 
gen; aber das iſt ihnen nicht möglich gewefen,. theil$ we: 
gen des ftarfen diden Waldes, theils wegen des unge: 
funden Klimas, worin fie jich aufhalten, und der Schlupf: 
winfel, worin fie fchwerer gls cin wildes Thier zu fangen 
find. Diefe Wedaffen kommen wohl nicht urfprüng: 
lich von den Mababaren her, fo wenig von den auf der 
Kuͤſte Koromandel, als im Königreih Saffanapat: 
nam wohnenden, fondern gehören nach aller Wahr: 
fcheinliyfeit zu dem Singalefifhden Stamme. 
Solches ift theild aus der Statur und theild aus der 
Sprache völlig zu ermeffen; **) und man fann mit Recht 


2) Diefes harte Urtheil, müffen wir dem Zeitalter und bem Pie: 
tismus des unphilofopbifhen Wolfe zu gute halten. 

**) Damit flimmt Percival nicht überein, m. f. oben &.297.— 
Mehrere derfelben ſprechen freilidy gebrochen Singaleſiſchz dies 
iſt aber nicht ihre Mutterſprache. — Dieſem widerſpricht 
Boyd Geſandtſchaftsreiſe, ©. 197 und 198) geradezu. Gr 
ſagt, er habe zu Gunnur und Kandi einen Dollmetſcher von 
der Nation der Wadahs gehabt, welche zwar in religidjen 
Gebraͤuchen und Sitten von den Singaleſen verſchieden iſt, 
aber dieſelbe Sprache redet. Er verſicherte den Brittiſchen Ge 
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annehmen, daß diefe wilde Nation ehedem eben wie die 
andern zahmen Zingaleſen unter den Königen, die Zeilan 
in den mehrefien Xheilen regiert, geftanden .baben; von 
welchen, es fey um ihrer tyranniihen Regierung nicht 
länger unterworfen zu feyn, oder um einer verdienten 
Strafe zu entgehen, jie ſich abgefondert, und in eine ent» 
fernie einfamere Gegend begeben haben. Hierbei ift zu , 
bemerfen, daß vicheicht nie ein Land folhe tyrannifche 
und blutdurfige Regenten, als die Snfel Zeilan, gehabt 
hat; denn es hat Koͤnige ba gegeben, die zum bloßen Ver— 
gnügen Menſchen nach der Reihe zu Tode haben martern 
laffen. Und ich bin der Meinung, daß wenn die Borfehung 
nicht Völker aus einem andern Weltiheile nach der Inſel 
Zeilan geführet, berfelben Einwohner in der allerelendeften 
und unglüdlichften Lage feyn würden *). Auch kann es feyn, 
dat die Wedaſſen mach der damaligen Einrichtung. in ber 
Staatsregierung der Könige, wegen begangener Fehltritte 
zum Bettelftabe verwiefen find, fie aber folden bei den 
Zingaleſen hoͤchſt berachteten Rang nicht haben annehmen, 
ſondern lieber ein freies wildes Leben ohne Gnade Ande— 
ter erwaͤhlen wollen. Als dritte Urſache läßt ſich noch 
denken, daß die Koͤnige ſelbſt wegen wirklich begangener 
Uebelthaten in eine wilde wuͤſte Gegend verwieſen wor: 
den, **) wo man etwa gemeint, daß die Verwieſenen von 


ſandten, fein Volk fen zwar weniger civiliſirt, als bie Singa— 
leſen, aber offener und aufrichtiger. Dieſer Mann war in 
Kandi ſehr beliebt. 
2) M. ſ. die Schilverungen, bie Knor als Augenzeuge davon 
‚ giebt. . 
**) Diefe Meinung erzählt Ribeyro (&. 180.) als eine Volke: 
Ee2 \ 


i 
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ben wilben Thieren zerriffen werben dürften. Die Mei: 
nung von der Verbannung ift wahriheinlid: denn die 
Singalefen pflegten das begangene Uebel niht allein in 
der Perfon des Uebertreterd, fondern zugleich in deſſen 
ganzem Geſchlecht oder Kafte zu ſtrafen. Von welcher 
Verbannungsart man jetzt gaͤnzlich abgegangen iſt, aus 
beſſerer Staatseinſicht, weil ein ſolches verwieſenes Ge: 
ſchlecht jetzt zu den Hollaͤndern uͤbergehen, und da 
Schutz ſuchen duͤrfte. Und ſo koͤnnten die Wedaſſen in 
ihrem Geſchlechte Jaͤger, mithin entſchloſſen geweſen 
ſeyn, die allerentferateſten Gegenden zu waͤhlen, um 
auf dieſe Art ſich von der Frohne loszumachen, womit fie 
ſonſt wirden belegt worden feyn, fo lange ihr ganzes 
Gelchlecht dauerte. . So viel weiß man, daß die Wedaſ— 
fen perſekte Schügen find und fih vom Wildfhießen er: 
nähren und erhalten. Bi | 

Daß die Wedaffen ald ein befonderes Volk von ei: 
her andern Gegend auf Zeilan follten angefommen , fich 
ba eingenijtet und als eine freie Republik bis jegt erhal: 
ten haben, ift ohne Grund und läßt fih nicht mit Wahr: 


fage von Zeilan. Ein junger blutdürftiger und fogar Menſchen— 
frejfender König fey von feinen Untertbanen abgefegt worden, 
bie ihm die Wahl gelaffen: ob er wolle getödtet ſeyn, oder nebft 
ben Gehülfen feiner Graufamfeit in bie wilden Wälder fid 
feloft verbannen, um nie wieder zu ihnen zu fommen. Der Kös 
nig und feine Hofleute hätten das legte gewählt und ihre Nach— 
kommen feyen die jehinen Wedas oder Bedas. —- Und bod 
behauptet Ribeyro ©. 177. ben Gap: daß bie Wedas ein 
ui ganz anderes Volk als die Singaleſen wären, ja eine Sprade 
tebeten, die weder mit der fingalefifdyen nody mit irgend einer 
andern indiſchen Aehnlichkeit hätte, 
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heit durch einige Beweife fchließen. Wenn ihre Farbe 
etwa heller ins Gelbe fallend und von der zahmen Sin— 
galefen ihrer unterſchieden iſt, ſo iſt ſolches kein Beweis 
eines beſondern Geſchlechtes, ſondern eine Folge davon, 
daß ſie weniger in der Sonne und offenen Luft als 
die andern Singaleſen gehen nnd beſtaͤndig in einem bis 
den Walde herumftreifen. | 

Faſt alle Zeilanfhen Einwohner, ed feyen Sing a— 
lefen oder Malabaren, glauben, daß vor ihnen ein 
noch ganz anderes Volk die Infel Zeilan bewohnt ha— 


be, wovon ich noch gleich umftändlicher reden werde. *) ” 


Solches mit ihnen zu denken, giebt ed mehr ald einen 
wahrfcheinlichen Grund an ben alten Ueberbleibfeln, 3 
B. an fonderlich bearbeiteten Steinen, die hie und da 
von einer ziemlichen Größe in der Erde liegend gefunden 
werden, worauf eine unbekannte fehr nette Schrift kuͤnſt— 
lich eingehauen if. In der Mufelifhen Provinz findet 
man die wmeiften Denkmäler, daß ehedem eine Art fehr 
großer und ſtarker Menfchen dafige Gegend müflen be: 
wohnt haben; indem viele von jenen mit Figuren und 
Schriftzuͤgen verfehenen Steinen und verfchiedene ftarfe 
Pfeiler (welchen die Holländer wegen ihrer Menge ben 
Namen der Zaufendpfeiler gegeben haben) dafelbft zu 
finden find, die theils noch ftehen, und aus einem Stüde 
gehauen find, ohne daß man mit Gewißheit fagen kann, 
wozu fie eigentlich ehedem gedienet haben. "Ihre Farbe 
befteht aus einer Mifchung von Schwarz und Weiß, und 
fällt ins Aſchgraue. Auch ift in derfelben Provinz ein 


*) Diefe Nachrichten find zu intereffant, um hier nicht aufgenom: 
men zu werden. 
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Teich, jeßt in verfallener Lage, am dem Fluße Mu: 
feli, welden Teich man wegen feiner Ausfegung von 
ungemein großen Steinen an der innern Seite bi3 heute 
den Miefenteich nennet. Bei deffen Anbli muß. ein Jeder 
auf den Gedanken fommen, daß es fihlechterbings nicht 
möglich fey, daß ein folches Werk durd die Kräfte und 
Hände des Singalefiichen Gefchlechtes habe gemacht wer: 
ben fünnen, wenn man auch bie beften Mafchinen dazu 
gehabt hatte. Diele Zeichfteine find aus hartem Kelien 
fauber gehauen, über einige Ellen hoch, breit und did, 
und fo von unten aus der Ziefe in der hoben Kante qua: 
dratweife nach oben aufgeführet und dabei. fo eben paf: 
fend auf einander gefest, als wenn ein Zifchler gehobelte 
Breter zufammen füge. Am Gingange des Teiches, 
wo der Fluß Mufeli einfallen follte, flehen zwei Steine 
aus einem Ethde, die zum Erftaunen hoch, breit und 
did find. Diefen Teich hatten nach aller Wahrfcheinlich- 
keit Die damaligen Einwohner zu einem Waſſerbehaͤltniße 
fuͤr ihre Ackerfelder angeleget, um beim Austrocknen des 
Fluſſes keinen Mangel an Waſſer zu haben. An eine 
ſolche Arbeit wird ſich nimmer ein Singaleſe, noch Mala— 
bar, noch irgend eine andere Ration jetziger Zeit machen 
wollen. In der Mantolſchen Gegend, die nicht weit von 
dem Fluſſe Manar lieget, entblößt der Regen oft be: 
hauene Steine mit einer fehr netten Bildung von Figu: 
ren und Buchſtaben, die aber ebenfalld bis zu meinem 
Dafeyn Feiner hat leſen noch deuten können. Won wo 
aber ein folches vermuthliches Riefengeichleht gekommen 
und wo eö wieder von Zeilan hingezogen, oder ob es da— 
ſelbſt ausgerottet worden, davon findet man feine Nach⸗ 
richten, noch einige Spuren. | 
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Eine Strede aufwärts von dem gedachten Fluße 
Mufeli, wo fih das Königreich Jaffanapatnam von des 
Kaifers Ländern fcheidet, findet man ein ganzes Stud 
Land, welches durchbrochen, voll Deffnungen, Ritzen und 
Borſten iſt. Die Flaͤche dieſes Bodens iſt mit dicken 
Straͤuchen, Dornen und Hügeln bedeckt, und deshalb 
nicht geſchickt, Menſchen zu eryalten. Im diefer ausge: 
ſtreckten Gegend halten fih wilde Thiere, infonderbeit 
viele Elephanten auf, weil fie darin ficher genug find. 
Eben diefe Gegend Dienet den Wedaſſen zu einer trefflis 
hen Feltung, im Falle man unternehmen wolle, fie auf: 
zuſuchen. Diefes Volk bewohnet alfo die Scheidung: 
gränzen der Holländer und Singalefen. In diefer be: 
fhriebenen Gegend muß ehedem eine fonderbare Natur: 
begebenheit wirfjam gewejen ſeyn, wosen die vielen Pfei— 
ler, die nicht fehr weit Davon ftehen, als Denfmäler auf: 
gerichtet worden. Zu bedauern ift es, daß faft.alle prien- 
talifhe Völker, infonderheit die der Injulaner Feine au— 
thentifchen Urkunden ihrer Begebenheiten, Zufälle, Ber: 
anderungen und Revolutionen unter ſich haben, noch hal: 
ten, durch welchen Mangel bis jest manches dunkel und 
verborgen bleibet, auch mancher unrichtige Schluß ge: 
macht wird. Das ſchlimmſte hierbei ift, daß der Leicht 
finnige Aberglaube viele ja die meiften verführt, erdichtete 
Fabeln für Wahrheiten zu halten, 

Wo irgend ein Volk in der Welt reich an Fabeln und 
Erdichtungen iſt, ſo iſt es gewiß das Singaleſiſche. Man 
wäre im Stande, ganze Folianten damit anzufüllen ; 
und man kann fagen, dor Geift der Singalefen bejiche 
aus lauter Kabeln. Bon ihren Borbedeutungen habe ic) 
fhon erft etwas angeführt. Bewundern. habe ich es oͤf— 
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ters müffen, das einige ber Europäer, die langen Ber: 
kehr mit den Singalefen gepflogen, ihren Fabeln eben fo 
guten Glauben als den zehn Geboten und in der Jugend 
erlernten Katechismen beigemeffen haben. 
Einige der Singalefen halten dafür, die Inſel Zei: 

lan fey vorher von Jauter Zeufeln bewohnt worden ; wif: 
fen auch eine umftändliche Kabel davon zu erzählen. An— 
dere fagen, ein Riefengefchlecht habe vor ihnen da ſich 
aufgehalten, Die Portugiefen hingegen wollen behaupten, 
daß die Singalefen ihren Urfprung aus Sina (China) 
hätten. Sie wollen diefes aus einer Geſchichte, die fie 
davon zu erzählen wiffen, beweifen. Die Gefchichte ift fol: 
gende: In Sina hätte in uralten Zeiten ein König re: 
giert, der ungemein Gerechtigkeit und Drdnung nad) des 
Landes Gefegen unter den Unterthanen geübet, wodurch 
er den Einwohnern aufs höchfte beliebt gewefen. Er haͤt— 
te aber einen Sohn zum Thronfolger gehabt, an welchem 
man nicht die Zugend bed Vaters, fondern lauter Lafter, 
Bosheit, und ein tyrannifches Gemüthe bemerkt. Wes— 
halb die Sinefer, aus Furcht vor der Zukunft, den Kö: 
nig angetreten, und fehr demüthig gebeten hätten: Er 
möchte doch aus Liebe zu ihnen und zum ganzen Rande 
eine folche Vorfehrung machen, daß fein ungerathener 
Sohn, der Erbprinz, nimmer den Thron beftiege, da er 
nicht jenes Baters Fußtapfen folgen, fondern als ein 
wütender Tyrann herrſchen, das ganze Reich zu Grunde 
rihfen, in fremde Hande bringen, und alfo die Nation 
gänzlich unglüdlih machen würde. Der König hätte 
biefe Bitte überdacht, und aus Liebe zu feinem Lande 
und Untertbanen, feinen Sohn auf ein Schiff mit eini- 
gen 
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gen Dienern und Weibern gefegt, ihn auf ewig aus den 
Lande nnd Reiche verbannt, und nun dem Mind und 
Mellen Preiß geben. Dieſer verbannte Prinz fey mit 
feinen Leuten zu Zeilan angefommen, wo er die Infel 
ohne Menfchen gefunden, ſich da niedergelaffen und die— 
felbe bevölkert hätte. Die Geihichte, fagt man, fey in 
Sina authentiih durch ihre ehemals in die Regierung 
verflochtnen Priefter aufgezeichnet und der Nation übers 
liefert. Der eigentliche Beweis hiervon ift mir aber nie 
zu’Gefichte gefommen. Und folhen müßte, wie ich den: 
Te, man nicht fo fehr bei den Portugiefifhen als einigen 
andern Schrijtftellern fuchen; weil jene Nation noch ziem— 
lih an Kabeln und Erdichtungen gebunden ift. 
Wenn man die in Stein gehauenen Figuren der er: 
ften Zeit auf Zeilan, wovon fchon etwas gerebet iſt, ge: 
nnauer betrachtet; fo fcheinen fie der Schreibart der Sine: 
fer ziemlich zu gleichen. Stellt man-aber einen Sinefer 
und einen Zeilaner zufammen, und vergleicht ihre Sit: 
ten und Sprachen, fo findet man in allen ganz uͤberzeu— 
gend, daß fie nicht von einem Stamme find. Denn 
wenh man einen Singalefen nach Art der Europäer klei— 
bet, gleichet er ihnen völlig, ausgenommen in der Far: 
be; weldyes der Sinefer nicht thut. Die Figur, der Buch: 
ftaben könnte die Sache zum beften entfcheiden, nam: 
lih wenn- man die uralten aus Sina hätte und fie ein 
Kenner gegen die Zeilanfhen hielte. Daß die alten 
Schreibfiguren der Sinefer anders wie die heutigen wer: 
den gebildet feyn, läßt fi aus der Menge anderer be- 
kannter Sprachen in ihren urfprünglichen — 
dungen beweiſen. 
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Uebrigens wie gefagt, muß man der portugiefifchen 
Erzählung von diefer Site mehr beipflichten ald wider: 
fprehen. Das um deſto mehr, da die behauenen Steine 
mit ihren Figuren und Infchriften, deren Zeilan vicle 
bat, zeigen, daß bie erſten Bewohner der Inſel die jegi: 
gen Singalefen in Kunſt und Geſchicklichkeit weit über: 
troffen haben; welches dann wieder mehr der Sinejifchen 


old irgend einer andern orientalifhen Nation beizumel= u 


fen iſt. Sehr glaubwürdig will es mir fiheinen, daß 
die erften Zeilanfchen Einwohner durch eine Art von Sund⸗ 
flut vertilget worben, und die Infel Zeilan das Schick— 
fal gebabt habe, eine Zeit unter Waffer zu ftehen. Ber: 
anlaffungen zu folchen Gedanken finde id an den Stei— 
nen, die man hie und da bearbeitet und zu allerhand 
Bierarten zum Tempeldienſt u. d. g. in der Erbe unter ei» 
ner darüber gefallenen vermifchten Schutterde liegen fie: 
bet, welche Umftürzung durch Ueberfirömung von Waſ—⸗ 
fer nothwendig verurjacher if. Davon fann man feinen 
auffiywellenden Fluß, ſondern nur eine wirkliche Ueber: 
ſchwemmung der offenbaren See zur Urfache annehmen, 
weil man folcye untergeftürjte Steine nicht nur in niebri: 
gen, fondern auch hochgelegenen Gegenden findet. Auch 
hat Zeilan noch einige Tempel, die in der Zeit der erſten 
Einwohner gebauet find, über deren Bauart der heutige 
Eingalefe erftaunet, wenn er fie betrachtet. 

So weit Wolf. — Es wäre zu wünfhen, daß 
eine gehörig unterftügte Gefellfchaft von Gelehrten Gele: 
genheit fände, alle diefe wichtigen Gegenjlände, die no 
jest unerörtert find, ‚gehörig zu unterfuchen. | 
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Der franz. Artillerie = Offizier, Her Karl 
Paultre, vormals Adjudant ded Ober = Generals 
Kleber hat uns in feiner vor kurzer Zeit zu Pa: 
vis erfchienenen neuen Charte von Syrien, welde 
den Titel führt: 


Carte phyfique et politique de la Srarz, pour 
fervir à P'hiftoire des Conquéêtes du Gé- 
neral Bonaparte en Orient. Faite au 
Caire en !’An 8, par Charles Pıvrrar, 
Officier d’Artill. legere, Aide de Camp 
du General Kleber etc. Delsinee par 
Lapie, Ingr. Geogr. à Paris chez Lapie 
et Piquet. (In Gommifjion in dem Landes - 
Induftrie = Comptoir zu Weimar, Preiß: 
2 Kthlr. 8 Gr.) 

A 2 


Iv '  Borerinnegung. 


einen trefflichen Beitrag zur Kunde des Dri- 

ents geliefert — aud eine von den vielen fchönen 

Früchten, ppelche die Feldzüge der Franzofen in 
| Aegypten und Syrien und ihr Aufenthalt da- 
felbft für die Länder und Voͤlkerkunde hervorge: 
bracht haben. 

Diefe Eharte ift in jeder Hinficht trefflich aus: 
gearbeitet; fie ift 28 Par. Zoll lang und 20 Zoll 
hoch oder breit, und fielt nicht nur ganz Syrien 
dar, Sondern aud einen großen Theil des Mittel: 
laͤndiſchen Meers, nebit den Südfüften von Klein: 
Alien, den Küften des öftlichen Theils von Norb- 
afrika, famt dem ganzen Nieder= Xegypten, 
und die Inſeln Cypern und Candiaz fie geht 
naͤmlich vom 24 bis zum 37 Grad der ill. Länge 
von Paris und vom 33 bid zum 4ı Grade Nördl. 
Breite. — Sie ift ſehr Schön, fein und richtig 
geſtochen, und nicht minder ſchoͤn gedrudt. 

Da der Verf. dieſe Eharte an Ort und Stelle 
ſelbſt auſgenommen und entworfen hat; da er er— 
fahrener Sachkenner iſt, und durch ſeine uͤber dies 
Werk (in der Einleitung, die wir hierunten in teut— 
ſcher Ueberſetzung mittheilen) und ſeine Veranlaſſung 
abgelegte Rechenſchaft, ſich das Zutrauen aller Kenner 
zu erwerben geſucht hat, ſo muß dieſe ſchoͤne Arbeit 
jedem Geographiefreunde um ſo mehr willkommen 
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ſeyn, da wir noch ſo wenig Zuverlaͤſſiges uͤber dieſe 

Erdgegend beſitzen. *) 

Als Kommentar zu ſeiner Charte hat Her 
Paultre zu gleicher Zeit herausgegeben: 

Notes g&ographiques pour fervir d’Index à la 
Carte de Syarız, relative a l'hiftotre de 
Fexpedition de Bonaparte en Orient. à 
Paris, chez Lapie et Piquet, An XI. 1803. 

— 39 Seiten in gr. 8. 

Diefer ſchaͤtzbare Bentrag zur Kenntniß von 
Syrien enthält zuerft eine Darftellung der Urfa= 
hen, welche den Werfaffer bewogen haben, eine 
neue Eharte von Syrien zu entwerfen, und der 
Art, wie er dabei zw Werke gegangen it, . und 
dann Furze Notizen zur Geographie des heutigen 
Syriend. \ 

Dieſe Nachrichten alle findet der Leſer in ge= 
— Werkchen getreu uͤberſetzt, und ven 
einem kurzen Anhange des Herausgebers begleitet. 


*) Db aber dieſe Charte, in ſoweit fie Gegenden darſtellt, bie 
ber Verf. nicht felbft befucht hat, vollkommen genau und ridtig 
- niedergelegt fey, baran wollen Kenner zweifeln und in biefer 
Hinſicht diefelbe mehr für ein ſchoͤnes Kunftwerf, als für ein® 
mit den vorhandenen Ortsbeftimmungen genau überein ftimmende 
und kritiſch verzeichnete Daritellung von Syrien erfennen. 
Ein Mehrereshierüber wird in den Allg. geograph. Ephemeriben 

’ geſagt werben. 
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Um aber diefen Beitrag zur Erweiterung der 
Länderfunde dem Geographiefreunde noch willfom: 


‚mener und braucdhbarer zu machen, hat bie Berlagd: 


handlung aud eine treue Kopie der meuen Charte 


von Syrien des Hr. Paultre beifügen laffen, 


worauf jedoh bloß Syrien dargeftellt und alles 
Uebrige weggelaffen ift, weil die Küften von Klein: 


Aſien und Aegypten, fo wenig alö die Inſel 


Cypern und das Mittelländifhe Meer zu 
unferm gegenwärtigen Zwede gehören, welcyer fein 
andrer ift, ald die Kenntniß von Syrien zu er: 
weitern ; da hingegen des Driginal = Verfaflers haupt: 
fächlichfte Abſicht dahin gieng, die Gefchichte der 
Feldzüge des Generald Bonaparte zu erläutern 
und anfhaulicher zu mahen. Sachkenner mögen 
nun diefe Charte näher prüfen. 


G. F. Ehrmann. 
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Darftellung ber Urjahen, welche den Berfaffer veranlafßt haben, 
eine Charte von Syrien zu entwerfen, 


Es⸗ fehlte in der Geographie an einer neuen Charte von 
Syrien. Man hatte von diefem interefjanten Theile 
von Afien nichts als einige Special:Charten, die fich bloß 
auf politifche Eintheilungen, und zwar größtentheils von 
Völkern, die nur allein noch in der Sefchichte eriftiren, 
einſchraͤnkte. Seit mehreren Iahten fahen die Geogra⸗ 
phen mit Ungeduld einer guͤnſtigen Gelegenheit entgegen, 
um die zu einer ſolchen Arbeit: erforderlichen Materialien 
zu ſammeln; allein ſeitdem diefes Land in die Hände det 
Araber gefommen ift, war es fläts vor den Europäern 
wegen der vielen Religionskriege, welche fie mit den Be: 
wohnern des Drients führten, ganz verfchloffen geblies 
ben, und ed wurden, bloß einige wenige Kaufleute ünd 
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Pilgrime darin gebuldet, die aus Eigennutz oder religiö: 
fem Eifer die fehr befchränfte Erlauhniß, Handlungs: 
Gomptoire darin errichten, oder Wallfahrten unter: 
nehmen zu dürfen, für Geld erfauften. Diefe wenigen 
Individuen aber waren bloß mit dem Gegenflande, um 
deffenwillen fie ſich mit Gefahr ihres Lebens in dieſe Län 
der gewagt hatten, befchäftigt, und daher durchaus nicht 
im Stande, folhe Nachrichten, wie man fie von ihnen 
zu erhalten wuͤnſchte, mitzutheilen. Es hatten zwar 
mehrere Reiſende ziemlih ausführlihe Befchreibungen 
von diefen Ländern geliefert ; allein da faft alle feinen an— 
deren Zweck bei ihren Reifen gehabt hatten, als die Orte 
zu befuchen, die durch die jüdifhe und chriftliche Reli: 
gion berühmt geworden find, fo waren fie bloß in Pala- 
ftina herum gefommen, das doch nur einen fehr Bleinen 
Theil von Syrien ausmaht. Dem Ende des adhtzehnten 
Sahrhunderts war e3 vorbehalten, dieſes Land ber gelehr= 
ten Welt wieder aufzufchließen und ihm ben beftimmten 
Dat, der ihm unter den phyfifchen, und politifchen Ein= 
theilungen. der Erde zufommt, anzuweilen. Bolney 
war der erfte, der in das Chaos unjerer aus der Geſchichte 
gefchöpften Kenntniffe: von ‚Syrien, Licht und Ordnung 
brachte, und der es wagte felbit in das Land: hinzurei= 
fen, um dort mit eigenen Augen die Lage der. Dinge zu 
unterfuchen. Er bat als Fühner und philofophiiher Rei: 
fender ganz Syrien durchzogen, es auf dad genauefte 
fennen gelernt, und uns das Refultat feiner Beobachtuns 
genmit all der Wahrheitsliebe, die ein fo wichtiger Gegen: 
ftand verdiente, mitgetheilt. Seine Bejchreibung ift die 
\ 


Einfeitung. 1x 


vollfommenfte in:ihrer Art, und fann allen, bie in Zu: 
funft zum Unterriht des Publitums Reifen unternehmen 
werden, zum Mufter dienen. Es fehlt: feinem Werke, 
um ganz und gar nichts zu wünfchen uͤbrig zu lafjen, bloß 
eine größere, mehr umfaffende und detaillirtere Charte, 
als wirklich dgbei vorhanden iſt; da er jedoch Feine andere 
Abficht Dabei gehabt hat, als eine Ueberficht von den neuen 
politiſchen Eintheilungen des Landes vorzulegen,. fo hat 
er dabei die geographiichen Detaild nur oberflächlich be: 
“handelt, weil fie ihm zu viele Arbeit verurſacht und zu 
viele Zeit weggenommen hätten. 


Der Feldzug von Bonaparte nad Aflen wäre 
der allergünftigfte Zeitpunft geweien, um bie Zänder und 
Völker dieſes Welttheils genauer kennen zu lernen; allein 
zum Unglüd für diefe entfernten Regionen wurde der Held 
unferes Vaterlandes durch wichtigere Plane in dem Laufe 
feiner Groberungen aufgehalten; ein günftiges Gefchid 
fiihrte ihn wieder nach Frankreich zuruͤck, wo die drohend: 
ften Gefahren feine Gegenwart unumgänglich erforderten. 
Da man jedoch während der Dauer diejes ewig merfwürdi- 
gen Feldzuges feine Karte finden konnte, bie genugfam 
in. das, zur Kentnif der Gegenden, durch welde man 
marfchiren mußte, durchaus nöthige Detail gieng, fo war 
man genöthigt, bei den Kortichritten, die man in dem 
Lande machte, felbft fo viele Unterfuchungen anzuftellen, 
als die Umftände ed nur immer erlaubten. Dieſes Ge- 
fchäft wurde von dem General Kleber, der während 


x Einleitung. 


diefed Feldzuges die Avantgarde der Armee fommandir-, 


te, mir übertragen, und ich habe zu Folge deſſelben einen 
großen Zheil von den Gegenden, in welde wir nach 
und nach vorrüdten, geometrifh aufgenommen. Da 
ich fpäterhin den Entſchluß faßte, alle diefe verichiedes 
nen Plane den Nachrichten, die ich über unfere militäris 
fhen Dperationen entwarf, beyzufügen, fo bemühte ich 
mich, auf denfelben auch unfere Märfche, unfere Läger, 
unfere Schlachtfelder und alle Bewegungen unferer Feinde 
anzubeuten. Außerdem zog ich auch von den Eingebornen 
die genaueften Erfundigungen über diejenigen Drte und 


Gegenden, die ich nicht felbft befuchen Fonnte, ein, und 


es vergieng felten ein Zag, wo ich nicht die fchäzbarften 
Nachrichten über die Xopographie dieſer einzelnen Gegen: 
ben erhalten hätte. 


Mährend der Belagerıng von Afra (S. Iean 
d’ Acre) habe ich die Ufer des Jordans genau unterfucht ; bei 
einer Reife durch die Gebirge von Ober:Galilda und 
‚den AntizLibanon habe ih von den hödhften Berggi: 
pfeln herab die Hauptfette diefer Gebirge die fih durch 
Syrien binzieht, fo wie ihre verfchiedenen Zweige, und 
die Gewäffer, die fich von denfelben herabftürzen, über: 
fehen ; ich glaube dadurch einen vollkommen deutlichen Be: 
griff von dem ganzen geographifchen Syiteme diejes Theis 
les von Aſien erlangt zu haben. 


Mit diefen und den vorher fhon vorhandenen Mate: 
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rialien habe ich nun die Eharte entworfen, die ihdem Publi⸗ 
kum bier mittheile. D’Anville und Volney waren die 
beiden Führer, denen ich dabei hauptſaͤchlich gefolgt bin. 
Der erftere hat über die alte Geographie von Syrien 
änfierft wahre und richtige Nachrichten ‚geliefert, uͤber die 
man fich um fo viel mehr vermundern muß, da er niemals 
an Ort und Stelle felbft gewelen iſt. Der zweite ift all 
gemein für einen richtigen Beobachter und einen gründli» 
chen Philofophen befannt. Außerdem habe ich alles zus 
fammengetragen, was ich in der alten und neuen Ge— 
ſchichte über meinen Gegenftand finden fonnte, und nad: 
dem ich alle diefe verfchiedenen Angaben gefammelt hatte, 
fo habe ich fie an Ort und Stelle mit einander verglichen, 
und alsdann ein übereinftimmendes Ganzes daraus ges 
macht. Vorzüglich angelegen habe ich ed mir aber feyn 
laffen, von den Einwohnern des Landes die vollftän- 
digften und genauejten Auffchlüffe über den jetzigen Zu: 
ftand von Syrien, über die neuen nolitifchen Eintheis 
lungen dieſes Randes, über feine bemohnten\und wüuͤſte 
liegenden Gegenden, und über feine befuchteften Straßen, 
fo wie aud uͤber die heut zu Tage nicht mehr betfretenen, 
einzuziehen;, kurz ich babe während der ganzen Dauer 
meines Aufenthalts dafelbft alle Mittel, die mir nur im: 
mer zu Gebote ftanden, angewendet, um fo viel wie 
möglich ein genaues vollftändiges geographiſches Gemaͤlde 
von Syrien entwerfen zu koͤnnen. 


Da es mein Vorhaben iſt, kimftig ein ausfuͤhrli— 
ches Werk uͤber Syrien herauszugeben, ſo wuͤrde ich 


—XR 


xıı Einleitung. 


diefe Charte von dem Feldzuge Bonaparte’s in Aſien 
jest noch nicht haben ftechen laffen, wenn ich es nicht für 
meine Schuldigkeit hielte, das Verlangen des Publikums 
über alle militärifche Operationen diefes Feldzugs aufs ges 
nauefte unterrichtet zu werben, fo viel an mir liegt befrie- 
digen zu helfen. 


Kurze 
geographiſche Nachrichten 


von 


Syrien 
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Syrien 


Syrien, das von den Drientalen heut zu Tage 
Barr-el-Cham, oder das Land, das zur Linfen liegt, 
genannt wird, gränzt gegen Norden an Klein : Afien, 
gegen Often an ben Euphrat und die große Wüfte, 
gegen Süben an das peträifche Arabien, und gegen 
Meiten an das Mittelländifche Meer. Es liegt zwifchen 
dem ziſten und 37ſten Grad der Breite, und zwifchen 
dem 32ften und Z7ften Grad der Länge von dem Meridian 
von Paris; allein von diefem ungeheueren Umfange füns 
nen nur zwei Fünftheile bewohnbar genannt werden, denn 
das übrige nimmt theild das Mittelländifche Meer ein, 
theild befteht es aus unzugänglichen Wuften. 


Eine lange Gebirgdreihe, die fih von Norden nah 
Sübden erftredt, und gewiflermaßen dad ganze Land aus— 
macht, ift ein Zweig von der großen Kette des Caucaſus, 
ber, nachdem er-zuvor einen Theil von Klein: Ajien unter 
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dem alten Namen Taurus *) durchlaufen hat, fi 
durch ganz Syrien der Laͤnge nad unter dem Namen des 
Libanons binziebt, und fich dann in dem Königreiche 
Jemen nicht weit von der Meerenge von Bab:elzmanz: 
deb verliert, 


Bon dem Eintritte diefes Gebirgs in Syrien an bis 
zum 35ften Grade der Breite bleibt jeine Höhe beinahe im: 
mer bdiefelbe und betragt ungefähr taufend bis zwölf: 

hundert Zoifen. Bon hier bis zum Zgften Grade wird es 
| unmerflich immer höber, und unter diefer Rinie befinden 
fich feine höchften Gipfel, die Bolney auf fünfzehn = bis 
fechzehnhundert Zoifen geihäst hat. Weiterhin und bis 
an die außerfte Gränze von Syrien, nehmen feine Gipfel 
allmälig wieder ab, und ihre Höhe betragt zulegt nur 
nod) 4 bi$ 500 Zoifen. Bei feinem Eintritte in. Eyrien 
theilt fic) der Libanon in mehrere Aefte, wovon ſich einige 
bis in die große Wüfte bin erſtrecken, diefe leßteren find 
jedoch fehr wenig befannt. Der Fall feiner Gewäfler ge: 
ſchieht, bis zum Z6ften Grad der Breite, in ber Richtung 
von Norden nad Süden. Diejenigen Gewäffer, die von 
der Oftfeite des Gebirges herabfließen, ergießen fich in 
den Euphrat; die in der Mitte deffelben fliegen in das 
Thal Kowaif, wo fie einen Eleinen Fluß gleiches Nas 
mens bilden, der fich unterhalb der Stadt Haleb oder 
Aleppoin den See Kinerin ergießt. Die Gewäller 
auf der Weitfeite der Gebirge haben die nämliche Richtung, 
und fallen in den Antiohifchen See, aus dem fie zulegt, 


”) Dar Gebirge Taurus ift heut zu Tage in Syrien unter 
dem Namen Gebel Kurün befannt, 
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vermitelft der Kommunikation deffelben mit dem Oron: 
tes in dad Mittellandifche Meer fliegen. Nur allein die: 
jenigen«Gewäfler, die fih von der Weftfeite des alten 
Berges’ Rhoſſus herabftürzen, folgen einer anderen Rich» 
tung, denn wegen des Widerflandes, den-ihnen die fels 
figten Gebirgsmände leiften, Finnen fie nicht anders, als 
nordoftwärt3 gegen das Mittelländifche Meer zufließen, 
worein fie fih auch in einer geringen ——— von ih⸗ 
rer Quelle — 


Dieſer Theil des Gebirges, ſo wie uͤberhaupt die 
ganze Kette des Libanons, beſtehet, beſonders auf den Sei— 
ten gegen die Wuͤſte zu, aus einem ſehr harten Kalkſteine. 
In der Nähe von Haleb und Balbek iſt dieſe Stein— 
art faſt ſo hart wie Marmor, und nimmt auch eine ziem— 
lich ſchoͤne Politur an. Sie iſt von einer gelblichen oder 
ſchmutzig- weißen Farbe; diejenigen Steine aber, die 
nahe bei Haleb gebrodyen werden, und welche die Mines 
ralogen unter dem Namen des Marmord von Haleb ken— 
nen ift ganz gelb. In der Nabe der Seen El-houlé, 
Tiberias, und des todten Meercs findet man in dem 
Gebirge ungeheure Maflen von Bafalt, und verfchiedene _ 
vulfanifche Produkte. Die ganze Kette des Libanons ifl 
durchaus zur Kultur geeignet, bejonders aber die Seiten 
gegen Norden und Weſten; diefe find faft ganz mit Hok 
zung bewachien, und man findet mehrere materifch fchöne 
Gegenden darin. Der Boden ift im Ganzen genommen 
ſchwer, aber demohngeadhtet leicht zu bearbeiten; die Ei: 
chen, Cypreſſen, Gedern, Maulbeerbäume, Feigen: und 
Korbeerbäume, fo wie aud der Weinſtock fommen bier 
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vortrefflich fort, und erfordern nnr ſehr wenige Sorgfalt. 
Die Seiten gegen Oſten und Süden hingegen find von der 
Natur bei weiten nicht fo ſehr begünitiget worden , fon: 
dern fie find faft ganz kahl und vorzüglich-gegen die Wuͤſte 
bin, von aller .vegetabilifchen Erde entblößt. Diefe auf 
der Weſtſeite fo’ ichönen Gebirge ſtellen hier einen hoͤchſt 
traurigen Anblick dar; die Natur iſt auf ihnen faſt ganz 
leblos; der Reiſende erblickt nichts, als ungeheure auf: 
einander gethürmte Felſenmaſſen, und befonders in der 
(Gegend des todten Meeres ift diefes Schaufpiel am aller 
auffallendften. 

Die Thaler in ben Gebirgen find jeder Art von Kul- 
tur fähig; der Boden darin ift fett, leicht und erfordert 
nur wenige Arbeit, Die meiften diefer Thaͤler find auch 
vollfommen gut bewäflert, und die große Wärme bes 
Klimas giebt der Vegetation eine Ihätigfeit, die ihr Auf: 
ferfi zutraͤglich iſt. 


Da ſich die hoͤchſten Gipfel des Libanons zwiſchen 
dem zoſten und zZ7ilen Grade der Breite befinden, fo hat 
auch in diefer Strede die Zheilung feiner Gewäfler ftatt. 
Sn dem nördlichen Theile des Gebirges bildet der Abflug 
derfelben gegen Diten den Fluß Drontes, der nad) einem 
Laufe von 60 Stunden fich weitwärts fehrt, und ein we: 
nig unterhalb Seleucia in das Mittelländijche Meer er; 
gießt. Auf der Weſtſeite des Gebirges werden die Ge: 
waͤſſer durd die verfchiedenen, Vorfprünge der Haupt: 
kefte gegen Nordweſten gedrängt, und bilden mehrere klei— 
ne Flüffe, oder vielmehr Waldfiröme, die nur eine Strede 
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von wenigen Stunden durchfliegen, und fich dann in das 
Meer ergießen. | ' 


Die fammtlichen Seiten von diefem Theile des Liba— 
nons, fo fteil fie auch größtentheils find, konnten mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge urbar gemacht werden. Die dar— 
in befindlichen Ebenen find ganz vorzüglich fruchtbar; 
ſchon in den Alteften Zeiten war die Ebene de8 Dronte8 
ald die vorzüglichite Viehweide in ganz Afien berühmt, 
und audy diejenigen Ebenen, Die fich längs dem Mittel: 
lLändifchen Meere hin erſtrecken, find jeder Art von Kultur 
fähig; der Weinftod, die Baumwollenftaude, der Tabad 
und der Maulbeerbaum kommen ausnehmend gut darin 
fort, und die fämmtlichen darin erzeugten Produkte find 
in dem ganzen Orient durch ihre vorzügliche Güte be— 
ruͤhmt. 


Ungefaͤhr 10 Stunden oberhalb des Zaſten Grades der 
Breite theilt ſich das Gebirge in zwei Theile, welche nur durch 
das Thal von Beka von einander getrennt werden; der— 
jenige Theil, der ſich gegen Weſten hin erſtreckt, behaͤlt 
ben Namen Libanombei, der andere aber, der fich gegen 
Oſten hinzieht, heißt der Anti Libanon. Sie find 
beide von ſolcher Höhe, daß auf-denjenigen Theilen der: 
felben, die gegen die Sonne gefchüist find, das ganze Jahr 
hindurch Echnee und Eis befindlich iſt. : 


‘Der Anti:2ibanon, der heut zu Tage in dem Lande 
ben Namen Gebel-el-Chaik, oder Gebel-el-Haſ— 
baya führt, ergießt feine Gemwäfjer gegen Norden in den 

B’2 | 
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find faft überall von vegetabilifcher Erde ganz entblößt, 
und die Ebenen, die gegen die Wüfte zu offen find, wer: 
den bloß noch von einzelnen Stämmen Arabiſcher Noma: 
den, welche die älteren Cinwohner daraus vertrieben ha: 
ben, beſucht. In der Gegend am todten Meere ift die 
Natur vorzüglich arm; die meiften Berge find nadt und 
von der Sonnenhike verbrannt. Die Wüfte erfiredt fich 
bis an ihren Fuß, und das ganze Land ift heut zu Zuge 
nichts als eine ſchroͤckliche Einoͤde. 


Derjenige Theil des Gebirges, der ſich auf der Weſt— 
ſeite des Jordans hinzieht, iſt faſt durchgaͤngig von der 
naͤmlichen Hoͤhe, wie der oben beſchriebene. Auf der 
Oſtſeite ergießen ſich ſeine Gewaͤſſer in die Ebene des Jor— 
dans, und gegen Weſten bilden fie mehrere Baͤche, welche 
die Ebenen von Gaza, Jaffa und Caͤſarea bewaͤſ— 
ſern, und nach einem 4 bis z ſtuͤndigen Laufe in das Mit— 
tellaͤndiſche Meer fallen. Dieſer Theil des Libanons 
iſt einer von denen, die am wenigſten fruchtbar ſind, und 
er iſt daher auch nur ſchwach bevoͤlkert. Auf den unteren 
weniger ſteilen Abhaͤngen iſt jedoch der Boden noch ziem— 
lich gut, und kann ohne große Mühe gebaut werden; in 
einigen Gegenden, befonders bei Safet, dem Berge 
Zabor, und bei Nabolos oder Naplufa, find fie 
ganz mit Waldung bedbeft, und es wachſen fogar Die 
fhönften Delbäume darauf. Die Ebene des Jordans, 
und diejenigen, die fih an der Küfte des Meeres hinzie— 
hen, wie 5. B. die von Gaza, von Jaffa und von 
St. Johann von Afra, wären, da fie gut bemäjjert 
find, und ein vortrefjliches Erdreich haben, an und für 
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ſich fehr fruchtbar, allein die Tyrannei der Tuͤrkiſchen Re: 
gierung, und bie häufigen Einfälle der Araber aus ver 
Müfte, haben faſt alle Einwohner daraus-vertrieben, Ge: 
traide, Durra, Baumwollenftauden, indiſche Feigenbäume, 
und alle Arten. von Obftbäumen kommen darin vortreff: 
lich fort. Gegenwärtig iſt der bei weitem größere Theil 
dieſer Ebenen.ganz öde und ungebaut, und dient bloß den 

Arabiſchen Hirtenflämmen zu Biehweiden. Die wenigen 
noch darin vorhandenen Dörfer liegen außerft weit von 
einander entfernt, und zetfallen beinahe alle in Ruinen; 
man trifft Riemand mehr in denjelben an , als einige uns 
glückliche Fellah's, die in dem fchrödlichften Elende ſchmach— 
ten. Auch die Städte an der Küfte befinden fich nicht in 
einem ſehr blühenden Zuftande; fie verdanken ihre Eri- 
ftenz bloß ihrer Induftrie und ihrem Handel. 


Diefes Land wäre jedoch einer großen Berbefjerung 
fähig, und wenn es einem Volke zugehörte, das indu— 
firiöfer und weniger zum Zerftören geneigt wäre, als es 
der Fall bei den Zürfen ift, fo würde man die größten 
Bortheile daraus ziehen koͤnnen; allein bier fcheint mehr, 
als in irgend einem andern Lande, bie blinde und raub- 
füchtige Tyrannei der Dttomannen bie Wahrheit des in 
dem Munde aller Drientalen befindlihen Spruͤchworts 
beftätigen zu wollen: „Ueberall, wo. ein Osmanli dem 
Fuß binfest, mwächft fein Gras mehr. “ 


Obgleich aber diefe Gegend die allerärmfie in ganz 
Syrien ift, fo ift fie deffenungeachtet dufferfi berühmt, denn 
fie ift das gelobte Land der Hebraer, die Wiege der dhrift> 
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lichen _ Religion; fie behauptet in den militärifchen Ans 
nalen faft aller Völker eine ausgezeichnete Stelle; fie ift 
ein großes Schlachtfeld, wo ſich abwechfelnd Die Aſſy⸗ 
rier, die Juden, die Griechen, die Parther, die Roͤmer 
und faſt alle Nationen der alten Welt mit einander ge— 
meſſen, und blutige Schlachten geliefert haben. Ninus, 
Semiramis, Seſoſtris, Alerander, Pompe— 
jus, Marius, Antonius, Caͤſar, Titus, Ce: 
nobia und der Kaiſer Aurelian haben fämmtlih in 
berfelben Kriege geführt. Diefe Provinz ift auch die er: 
fie Eroberung der Araber gewefen, und ganze Jahrhun— 
derte hindurch haben fich darin die auferlefenften Trup— 
pen ber chriftlichen Kürften aus Europa mit ihnen ber: 
umgeſchlagen. Endlich hat auch der größte und fühn: 
fie unter allen Kriegern unfere republitanifchen Phalans 
gen dabingeführt , und mit ihnen die zahllofen Deere des 
Dttomannifchen Reiches befiegt. Auch in Rüdficht auf 
Religion ift dDiefes Land mehr, als irgend ein anderes 
beruhbmt. Drei Hauptreligionen haben darin ihren 
Urfprung genommen, die namlich von Moſes, von Je— 
ſus und von Muhammed, Die Afche des erſten unter 

biefen Sefeßgebern ruhet darin; ber zweite hat in dems 
felben wenigftens den erjten Grund zu feiner Religion ges 
legt, und der dritte hat auf feinen vielen Reifen, die er. 
als Kaufmann dahin machte, den Plan entworfen, der 
Prophet und der Gefeggeber feines Landes werben zu 
wollen. *) 


*) Auf einer von diefen Reifen ftarb der Water von Muhammed 
su Gaza wo ic fein Grab gefehen habe. 
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Volitiſche Eintheilung von Syrien und der Voͤlker, 
die gegenwärtig darin wohnen. ) 


Zu der Zeit, als Bonaparte Syrien mit Krieg 
überzog, war das Land in vier Pafchalid3 eingetheilt, 
nämlih in das von Haleb, von. Zripolis, von 
Ara und von Damaſchk. 


Das Pafhalid von Daleb. 


Das Paſchalick von Haleb macht die nördliche 
Gränze von Syrien ans; ed fängt bei der Stadt Mer: 
fie; an der Küfte des Mittelländifchen Meeres bei dem 
Meerbufen Ayas an, erftredt fich quer über die Ge- 
birge, geht oberhalb Aintab hin, und zieht fich längs 
des Eleinen Fluſſes Simerin bis an das uralte Schloß 
Rum-Kala am Euphrat. Bon diefem Schloffe an zieht 
es fih am Euphrat hin bis nah Rajik, und von hier 
beicyreibt es eine Zirfellinie durh die Wüfte, Die zu 
Marra endiget. Bon diefer Stadt geht ed wieder nord: 
wejtwärts hinauf bis nah Schogr, und ftößt einige 
Stunden unterhalb der Mündung des Dronted an 
das Meer. 


Die Gebirge in diefem Pafchalid® werden faft alle von 
Anfariern bewohnt, einem fehr zahlreichen Volfe, das 
eines der allerälteften im Lande ift, der vollfommenften 
Unabhängigkeit unter feinen befonderen Oberhäuptern 
genießt, und bloß an die Pafchad der Dttomannifchen 
Pforte einen leichten Tribut bezahlt. Sie find weder 
Zürfen, noch Chriſten; die Religion, die fie befennen 
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ift aber ſehr wenig bekannt. Uebrigens find fie ein aͤuſ— 
ſerſt fleißiges Volk, und verſtehen ſich vorzuͤglich gut auf 
den Ackerbau. 


Die Ebenen von Antiochien werden von Staͤm— 

men der Turkomannen beſucht, einem ſehr maͤchtigen 

Hirtenvolfe, das in den ſuͤdlichen Theilen von Kleinafien 

wohnt. Sie ſchicken jährlich einen Theil ihrer Heerden 

nad Syrien auf die Weide, und zwar bis an die Ufer 

des Drontes hin, über den fie jedoch Außerft felten 
fegen. \ 


Eben fo werden die Ebenen von Haleb und am 
Euphrat von den Kinrden befucht, welche Nation die Ge: 
. birge bewohnt, die fich weftwärts an dem See Wan 
hinzichen. Die verfchiedenen Stämme diefes Volkes 
führen ihre Heerden bis mitten in diefes Paſchalick, das 
gegen Süd -Meften ihre aͤußerſte Gränze ausmaht. Es 
ift eine fehr mächtige Nation, und fie befennt fi) eben fo 
wie die TZurfomannen zur muhamedanifchn Religion. 


Sn der Wüfte wohnen bloß einige Stämme von no— 
madiſchen Arabern, die beftändig Streifzüge in das übrige 
Land machen, und mit ihren Heerden oft bis in die Ge: 
gend von Haleb vordringen. Die beiden mädhtigften 
unter dieſen Stämmen find die der Anaze, und der 
Maualiy-die fih in dem Befige von faſt dem ganzen 
Theile der Wüfte, der an Syrien granzt, befinden. 


Das Paflhalid von Tripolis, 
Das Pafchalid von Tripolis flößt gegen Norben 


von Syrien. 27 


an das von Haleb, nämlich von. der Küfte des Meeres 
an bis an den Libanon; von hier zieht es ſich ſuͤdwaͤrts 
bis an die Höye von Balbef hinab, und erfiredt ji 
dann gegen Nordweften hin immer um das Gebirge herum, 
bis es fi unterhalb Diebail zwilhen dem Nahar _ 
Ibrahim und dem Naharzel: Kelb an dem Mittel: 
landifhen Meer endiget. 


Diefes ganze Pafchalid wird faft durchaus’von An= 
fariern bewohnt, deren Gebiet ſich bis an den Na= 
barzel:Kebir erftredt; nur allein in den an der Kuͤ— 
fie gelegenen Städten wohnen Zürken. 


Das Paſchalick von Afra 


Das Pafhalid von Akra granzt gegen Norden ar 
dasvon Tripolis bis an den Anti-Libanon; von 
hier zieht es ſich ſuͤdwaͤrts längs diefem Gebirge bis an 
die Quellen des Jordans, und geht an deſſen Ufer bis an 
die Höhe von Tabarié hin. Won hier zieht es fid) wie: 
der firdweftwärts, immer den Gebirgen von Naine nad, 
und erftredt fich alsdann längs dem Naharzel Kaf: 
fab an das Meer. 


Derjenige Theil dieſes Paſchalicks, worin der Li— 
banon und der Anti-Libanon liegen, wird von 
den Drufen bewohnt, einer freien und mädtigen Na 
tion, die ihre befondern Oberhäupter, oder Emire hat, ie 
dem Paſcha der Pforte einen Zribut bezahlt. Ihre Ne: 
ligion hat viele Aehnlichkejt mit der Römifch = Katholifchen. 
Der niebere Theil des Libanons, der zwifchen dem 


/ 
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'Naharzel:Kebir und dem Nahar-el-Kelb gegen 
das Meer zu liegt, macht die Provinz Kesrauän aus, 
die von den Maroniten bewohnt wird, einem Beinen 
Volke, das eben fo unabhängig ift, wie die Drufen, 
und fi zu der Neiigion der fchismatifchen Griechen 
bekennt. 


Das Thal von Beka wurde vor einigen Jahren 
von einem Stamme Zürfen von der Religion des Ali’s 
bewohnt, der Mathualis heißt, und dem Pafcha von 
Akra Tribut bezahlte; allein Diezar hat in den hau: 
figen Kriegen, wodurd er fih des von diefem Wolfe be- 
wohnten Landes zu bemächtigen fuchte, den ganzen Stamm 
faft gänzlich ausgerottet. Gegenwärtig giebt e3 ihrer nur 

„noch eine fehr geringe Anzahl, und diefe Wenigen leben 
zerftreut in der Nachbarfchaft von ihrem alten Gebiete. 


Der übrige Theil diefes Pafchalids, der zu dem al: 
ten Judaͤa gehöret hat, wird von ſchwachen und außerft 
armen Türfijchen und Chriſtlichen Völkerfchaften bewohnt, 
die dem Paſcha von Afra unmittelbar unterworfen 


find. 


Das Pafhalid von Damaſchck. 


Das Pafhalid von Damafhd granzt gegen We: 
fien an die von Tripolis und Afra, gegen Norden 
an das von Haleb und gegen Süden erftredt es ſich 
ohne eigentliche Gränze in die große Wuͤſte hin. | 


Man Eönnte jedoch gewiffermaßen diefe Gränze durch 
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eine Linie beflimmen, die gegen Djten an den Gebirgen 
von Gebulanfienge, fh nah Palmira hinzöge, und 
ſich dann wieder gegen Süden bis an die aͤußerſte Spitze 
des todten Meeres drehte, von wo fie ſich bid an das 
Mitteländifhe Meer hin immer an der Granze von Sy: 
rien, gegen der Wuͤſte auf der Landenge von Suez zu, 
binziehen könnte. Dieje ganze unermeßliche Strede Lanz 
des ift nur fehr wenig bewohnt; die Ebenen von Famie, 
von Hama und von Hems liegen faft gänzlich öbe, 
denn fie werden bloß noch von Aradifihen Stämmen aus 
der großen Wüfte befucht, die nach der Regenzeit im 
Frühlinge ihre Heerden dahin auf die Weide führen. 


Die Ebene von Damafchd ift der reichte und bes 
völfertfte Diftrift in diefer ganzen Provinz. Sie wird 
von Aderbauern bewohnt, die fich größtentheils zur Tuͤr— 
fifchen Religion befennen, und, wie alle Aderbauer in 
den Gegenden von Syrien, feine eigentliche, befondere Na: 
tion ausmachen. Die Zürken begreifen fie ſaͤmtlich unter 
dem Namen der Fellahs; die meijten. unter ihnen leben: 
in der aͤußerſten Armuth und beſitzen den Boden, den 
ſie beſtellen, nicht eigenthuͤmlich, ſondern nur pachtweiſe. 


In demjenigen Theile dieſes Paſchalicks, der den 
Ueberreſt von dem alten Ju daeg ausmacht, werden 
die Gebirge von einer Menge kleiner ſowohl Tuͤrkiſcher 
als Chriſtlicher Voͤlkerſchaften bewohnt, die groͤßtentheils 
unmittelbar dem Paſcha von Damaſchk unterworfen 
find. Bloß diejenigen Gebirge, die ſich von Nabolos, 
oder Naplufa nad Serufalem binziehen, werben von 
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einem Pleinen Volke bewohnt, das ‚unter dem Namen 
der Naplufier befant ift, durch feine eigene Geſetze re— 
giert wird, unter einem beſondern Oberhaupte ſteht, 
und dem Paſcha von Damaſchk Tribut bezahlt. Ob— 
gleich dieſes Volk der Zürkifchen Religion zugethan ift, fo 
legt es fich dennoch auf den Aderbau, iſt fehr fleißig, und 
liefert vortreffliche Soldaten; Die Gebirge, worin es 
wohnt, find völlig unzuganglih, und die Tuͤrken ſſelbſt 
wagen fich nicht hinein, um den jährlichen Tribut einzu: 
fammeln.: Ferner findet man noch in der Gegend von 
Nazareth, von den Gebirge Tabor, von Safet und 
von Serufalem mehrere Eleine Ortichaften, Die theils 
von Juden, theild von Chriften bewohnt werden, und unter 
der Zürfifchen Regierung flehen. 


Die Ebenen, die an das todte Meer gränzen, wers 
den bloß von Arabiihen Stämmen aus den angränzen: 
den Wüften befucht, wie z.B. von den Stämmen Safre, 
Hauari, und Eerdid. Die Ebenen am Hebron was 
ren vormalö von den Zarabinifchen Arabern bewohnt, 
allein der Großvezir hat fie ganz neuerlich ſaͤmtlich aus 
dem Lande verjagen laſſen, weil fie uns bei unferem Feld: 
zuge nah Syrien Anhänglichfeit bewiejen und Beiſtand 
geleiftet haben. 


In den Ebenen von Gaza, Kamlé und Jaffa 
wohnen lauten Aderbauern und. Fellahs, die von der 
Zürkifchen Regierung aͤußerſt hart behandelt, und durch 
die Einfälle der Araber auf das fehrödlichfte mitgenom: 
men werben. Der größte Theil: von ihnen lebt. daher in 
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der jaͤmmerlichſten Armuth und wird fruͤh oder ſpaͤt ſeine 


jezigen Wohnplaͤze verlaſſen und ſich in das Gebirge fluͤch⸗ 


“ten müffen/ Alle dieſe Ebenen werden von zwei maͤchti⸗ 
gen Staͤmmen von Arabern beſucht, dem von Haiſche 
und dem von Achmet-Bekir die ſeit einigen Jahren 
ſich in den Beſitz dieſes Rechtes geſetzt haben. 

Der Diſtrikt von Jeruſalem und Jaffa liegt 
zwar mitten in dem Paſchalick von Damaſchk, aber iſt 
ihm demohngeachtet nicht einverleibt. 


Er gehört den Sultaninnen des alten Serails, zu Kon⸗ 
ftantinopel eigenthümlich zu, und diefe fchicken jährlich 
befonidere Agenten dahin, um die Abgaben darin zu erhe— 
ben. Die Türken geben diefem ganzen Zheilevon Syrien 
den Namen: Heilige Orte, und der Großherr felbft 
nennt fich in den pomphaften Ziteln, die er fich .beilegt, 
nur den Beichüger und nicht den Herrn derfelben. Der 
Zribut, und die Summen, die von den Ehriftlichen Pilg: 
rimmen, welche nach den heiligen Orten wallfahrten, er= 
hoben werden, find fchon feit langen Zeiten von den Sul: 
tanen für die Eleinen Ausgaben der Damen des Serails 
beftimmt, und die Verwaltung derfelden ift dem Kislar: 
A ga, oder Haupt der ſchwarzen VBerfchnittenen anvertraut, 


Ale Städte in Syrien, wie z. B. Antiodien, 
Damaſchk, JSerufalem,fo wie die an der Küfte des 
Mittelländifchen Meeres gelegenen, werden von Zürfifchen 
Kaufleuten, Kinftlern und Agenten der Regierung bes 
wohnt, die beinahe alle Fremdlinge find, und im Lande 
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feibft kein Eigenthum befigen. Im Ganzen genommen, 
find alle diefe Städte arm, und leben bloß von dem gerin: 
gen Handel den fie treiben. In diefem elenden, erbärm: 
lichen Zuftande hat die Regierung der Türfen ein Land 
verfeßt, das feiner natlırlihen Beſtimmung nach eines 
der blühendften auf dem Erdboden feyn ſollte. 


Sch habe es für. fhidlid gehalten, die alte Einthei: 
lung des Landes der Hebraer nah Stämmen auf der 
Charte von Syrien auzudeuten. *). Da diejes. Kleine 
Volk durch die Geſchichte der Religion außerft berühmt ge: 
worden ift, fo wird man die Dite, die fo haufig genannt 
werden, nicht ungern auf der Charte finten, und fich zu: 
gleih auch eine richtige Idee von demjenigen heile von 
Syrien, der ihrer Derrfchaft unterworfen gewejen it, 
machen Fönnen. 


Straßenin Syrien. 


Da ich Syrien hauptfſaͤchlich in Nüdficht des Krie— 
ges und der Handlung darftellen wollte, fo habe ich auch 
eine richtige Zeichnung von denjenigen Straßen. darin zu 
entwerfen gefucht, die fowohl von Älteren als neueren Voͤl—⸗ 
kern am. meijten bejucht worden jind. 


Da dieſes Land von uralten Zeiten her der Mittel 
punkt des ganzen Handels zwifchen Ajien, Afrifa und 


. *) ®ir haben es für ſchicklicher gehalten, diefe alte Eintheilung 
auf unfrer diefom Werkchen beigefügten, nad) ber Originaldarte 
von Hr. Paultre gezeichneten Eharte von Syrien, wegzu— 

laoſſen. D. H.— 


ı 
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Europa geweſen ift, ſo hat es natürlierweife fehr gangbare 
Straßen haben müfjen, die in mancherlei Richtungen ih 


dieſe verfchievene Theile der Welt hinführten. Wenn die; 


felben heut zu Zage wenig mehr betreten werden, fo iſt 
die Schuld davon bloß auf. die Nachlaffigkeit der Türken 
zu fchreiben, bie fehr häufig zerftören, aber nie wieberber. 
ftellen. 4 s 


Die widhtigiten Straßen in Syrien find die, ‚welche 
nach Perfien und Indien führen. Auf ihnen wurbe vor 
der Enidefung des Vorgebirges der guten Hoffnung cin 
großer Theil von dem Handel des Drients geführt. Die 
allerälteften.befannten Straßen auf diefer Seite find Die von 
Oamaſchk nah Palmyra und die, welche von Apa- 
mea (heut zu Zage Famiah) in bie lejtere Stadt 
führte. Diefe zweite bat befonders lange Zeit hindurch 
den Römerm in ihren Kriegen gegen die Parther zu ihren 
Heermärfchen gedient, ‚allein feitbem die Hauptſtadt Die: 
fes Volkes durch den Kaifer Aurelian zerftört wurde, ift 
diefe Straße faft gänzlich) verlaffen worden, ‚und heut zu 
Tage trifft man bloß noch einige Fleine Karamanen von 
Arabern aus der Wuͤſte auf derfelben an. Die Straßen, 
welche gegenwärtig am meiften befucht werden, ziehen ſich 
alle weit näher am Euphrat hin, und laufen fämtlid im 
Haleb zufammen. Aus diefer Stadt führen drei Haupt: 
ftragen nach Perſien. Die erftere, die am weitellen ge: 
gen Süden zu vom Euphrat entfernt ift, geht faft durch 
die ganze große Wüfte hindurch, und führt gerade nad 
Baffora. Auf derjeiben kommen jahrlii) 2 oder 3 Ka- 
zawanen nad) Haleb, die mit. allen Arten von Waaren 
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aus Indien und Perſien aufs reichſte verſehen ſind. Sie 
zieht ſich übrigens faſt ihrer ganzen Zange nach mitten 
durch eine außerft öde Wuͤſte hindurch, wo man weter 
eine menfchliche Wohnung noch irgend eine Art von Kul: 
tur antrifft. Auch fehlt es auf derfelben. fehr an Wafler, 
und die Karawanen bringen oft 4 bis 5 Zage zu, ohne 
welches anzutreffen. Die Entfernung von Haleb nad 
Baſſora beträgt 330 Stunden, welche die Karawanen e 
in 40 bis 45 Zagen, die erpreffen Boten aber in 25 Zagen 
zurüdlegen. 


Die zweite Straße, die ſich nordwaͤrts von der vo— 
rigen hinzieht, iſt weit naher am Euphrat, und fuͤhret ges 
rade von Haleb nah Bagdad. Sie ift unendlich be— 
quemer, als die in der Wüfte, weil die Karawanen nicht 
nur weit häufiger Waſſer auf bderfelben antreffen, fon= 
dern auch durch mehrere Städte fommen , wo ſie ſich fri- 
fche Lebensmittel anfchaffen Fönnen, und weil fie über: 
haupt weit fürzere Zeit auf der Reife. zubringen. Die 
Entfernung auf:derfelben beträgt nur 130 Stunden, und 
wird gewöhnlich in 25 bis 30 Zagen zurüdgelegt. Bon 
Bagdad aus reist man hernach zu and oder auf dem 
Euphrat nah Baffora, wo die nach Indien, China 
und Sapan beftimmten Waaren eingeſchifft werden, 


Die dritte Etraße zieht ſich ganz gegen Nord : Dften 
hinauf, geht bei El-Bir über den Enphrat, und burch 
die Hauptfladt von Diarbekir, zieht ſich alddann wies 
der zwifchen dem Euphrat und dem Zigrid gegen Süden 
bin, und-führt ebenfalls ua Bagdad. Da fie viel län 
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ger:ift, als die beiden vorigen, fo bedienen fich ihrer die 
Syriihen Kaufleute nur aͤußerſt felten. Allein dagegen 
wird fie gewöhnlich von den Courieren, welche ‚die Regie: 
rung abſchickt, fo wie überhaupt von allen Perfonen, die 
von Konftantinopelnadh) Bagdad reiien,, eingefchlagen. 
Sie führt durch fehr fchöne Länder und durch bedeutende 
Hanbelöftädte; fie ift eine von ben Hauptfiraßen im 
Ottomannifchen Reihe, und es find auf derfelben von 
Entfernung zu Entfernung auf das regelmäßigfie Poften 
angelegt, und Anftalten zum Unterfommen, und zur 
Bequemlichfeit der Reiſenden getroffen. Man rechnet 
auf diefer Straße 310 Stunden von Haleb uah Bag: 
dad, welde die Karamanen gewöhnlih in 45 Tagen 
zurüdlegen. Die Engländer bedienen fich diefer Straße, 
fo wie derjenigen, die durch die große Wüfte geht, um 
zu Lande mit ihren Befigungen in Indien in Verbindung 
zu ftehen. Sie haben auf beiden Straßen überall ihre 
Agenten, und ihre Briefe und Felleifen werden von Ort 
zu Ort mit einer erftaunlichen Gefchwindigfeit weiter be: 
fördert. ı 


Außerdem geht auch von Haleb eine Straße ge: 
rade gegen Norden durch Aintab, bei welder Stadt 
fie fi gegen Weiten dreht, und dur ganz Kleinafien 
nah Konftantinopel führt. Auf ihr wird der Tribut aus 
Syrien und Aegnpten in diefe Hauptftabt geſchickt, und 
man pflegt fie aud am gewoͤhnlichſten einzufchlagen , wenn 
man von Norden her in dieſes Land reifen will. — 


Auf der Küfte des Mittellaͤndiſchen Meeres findet 
€ 2 
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man eine Straße in den Gebirgen, die über Adana 
ebenfalld aus Kleinafien koͤmmt, und nach Alerandrette 
führt; fie wird aber, weil fie zu fchlecht und bergigt iſt, 
wenig benust. Ganz anders verhält es fich hingegen mit 
ber von Alerandrette über Antichien nah Haleb, 
denn auf biefer wird der ganze Handel zwijchen Europa 
und einem großen Theile von Afien getrieben. Ale— 
randrerte harfür den Handel in das Innere eine weit 
vortheilbaftere Yagc als Haleb, und ift fo zu fagen bloz 
ber Haven von dieſer legtern Stadt. Auf jeiner Rheede 
liegen beflänbig eine Dienge Schiffe von allen. handeln: 
den Nationen, die ihre Waaren dafelbfi ausladen, und 
dagegen diejenigen, die von Haleb auf Kameelen dahin 
gebracht werden, wieber mit zurüdnehmen. — 


Die übrigen Straßen, welche Syrien in verfchiedes 
nen Richtungen durcfchneiden, und in die Städte an der 
Küfte oder im Innern führen, werden größtentbeild nur 
von den Kandeseingebernen befucht, denn fie gehen faſt 
alle durch gebirginte Gegenden, und find daher fchwer zu 
pajfiren. Die merfwürdigfte darunter ift die, welche von 
Haleb über Marra, Hama, Hems und Kteifa 
nad) Damaſchk führte. Wenn ein Armeen-Corps durch 

das Land marjchiren muß, fo fchlägt es gewöhnlich dieje 

S:rafe ein, und das namliche thun auch die zahlreichen 
Haufen von Pilgrunmen, die jährlich aus Konftantinopel, 
Klein: Afen: und einem Theile von Perſien nah Das 
maſchk herbeiftrömen, um von da gemeinfchaftlich ihre 
Wallfahrt nach. Mekka durch die Wuͤſte anzutreten. 
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Bon Damafcht geben zwei fchr merkwuͤrdige Stra: 
Ben aus, Die eine ziebtfih nach Suͤden, läßt die Gebirge, 
bie das rotbe Meer umgeben, zu ihrer Rechten, geht 
durch das ganze ſteinigte Arablen hindurch, und führt 
nah Mekka. Dieſe Straße, welche die Karawane ein— 
ſchlaͤgt, die jaͤhrlich aus den Laͤndern des Drients und 
des Nordens ankommt, geht durch ſo verlaſſene furcht— 
bare Wuͤſten, daß nichts weniger, al3 ein fchwärmeri: 
ſcher Religionseifer, und die gierige Gewinnſucht des 
Handels erforderlich war, um fie in Gang zu bringen. 
Die zweite Straße zieht fih gegen Suͤdweſten bin, geht 
durch Die Gebirge, welche die Ebenen des Jordans von 
denen von Damaſchk trennen, und führt durch die 
engen Paͤſſe in den Bergen Safet und Hatine an 
die Küfte des Mittellaͤndiſchen Meeres. Ein anderer 
Zweig davon geht wicder gerade gegen GSuden zu längs 
dem See Tiberias hin, und verliert ſich nahe bei dem 
Berge Labor in dergroßen Ebene Esdrelon. Dur 
diefe Gebirg3 : Pälle müffen alle Armeen marjchieren, Die 
fih aus Alien na. Afcika begeben wollen. In ihnen 
find von jeher alle Schlachten geliefert worden , ‚die dieſes 
Land mit Blut überſchwemmt haben, und werden auch 
künftig alle geliefert werden, fo lange noch die Voͤlker mit 
einander Krieg führen. Au diefem Orte haben wir die 
Ottomannen erwartet, dieuns in Aegypten angreifen joll 
ten, und haben fie daſelbſt in einer regelmäßigen Schlacht 
befiegt. Durch ihre Niederlage hat fich die Unerſchrocken— 
beit und Zapferkfeit der Franzöfifchen Soldaten ein unvers 
gängliches Denkınal in diefem Lande errichtet. Mit 
blutigen Zügen hat die Göttin des Sieges in den Fuß des 


\ 
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Berges Tabor die Worte eingegraben: Hier haben 
3000 Franzoſen 60000 Türken geſchlagen! 


‚ Die übrigen Straßen, bie in verfchiedenen Richtun— 
: gen durch Paläflina gehen, werden wenig beſucht, und 
nur diejenigen unter ihnen, die von Jaffa nah Jeru: 
falem führf, ift einigermaßen merkwürdig, weil auf 
ihr jährlich die Karawanen von hriftlihen Pilgrimmen 
in die legtere Stadt fommen, | 


Die Straße, die fi von Afra längs dem Meere 
binzieht, fo wie auch der Zweig davon, der uͤber den 
Karmel geht, nah Kaquoun führt, und ſich von 
da mit dem erftern Wege bei Iaffa wieder vereinigt, 
find diejenigen, die unfere Armee eingefchlagen bat; und 
bie einzigen, auf denen ein Truppen: Corps in dieſem 
Lande vorrüden Fann, weil alle Gebirge in demfelben 
durchaus unzuganglich find. Die Hauptftraße geht Durch 
eine ungeheure Ebene, die von Gazza bis Afra bei 
jedem Schritte die herrlichften militärifchen Pofitionen 
darbietet; und von der Natur felbft zu einem Schlacht: 
felde für die Nationen Aſiens und Afrikas beftimmt zufeyn 
fheint. Auch find feit Sahrtaufenden eine Menge Ar: 
meen in dieſe Ebene eingerüdt, und fie ift Zeuge vomei— 
ner zahllofen Reihe von Schlachten geweſen. Wir haben 
ebenfalls zweimal die vereinigten Armeen ber Vafcha’s 
. von Syrien und der Bey's von Aegypten darin angetrof: 
fen, und haben fie zweimal gezwungen vor uns zu flie: 
hen und ung das Schlachtfeld zu uͤberlaſſen.  * 


— 


Ic habe auch auf dieſer Charte alle Straßen bezeich— 
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net, die durch die Landenge von Suez fuͤhren, und. weil 
ich überzeugt war, daß biejer, bisher jo wenig befahnte 
Gegenftand die Aufmerkfamkeit der Naturforfcher und ber 
Militair-Perfonen auf ſich zieben würde, fo habe ich das 
rüber, foviel als; nur, in; meinen Kräften, fand, alle moͤg⸗ 
lichen Nachrichten und Erkfundigungen eingezogen. Ich 
babe dabei die Kette des Libanons bis an die Gebirge 
von Arabien fortgeführt, und auch alle Straßen anzeigt, 
die durch die Wüfte führen, wie 3. B. dir von Da: . 
mafchE nah Mekka, von Karak nach Suez oder 
nah Palaftina, von Mekka nah Gaza, und alle 
die aus Syrien nachAegypten gehen. Man wird auch den 
Weg, der zunaͤchſt an dem Mittellaͤndiſchen Meere. bins 
geht, darauf bemerken; es ift derjenige, ben unfere Ar: 
mee bei ihrer Erpedition nach Aſien eingefchlagen hat. 
Um endlih dad zur Gefchichte der Feldziige von Bona: 
parte im Orient erforberliche geographiiche Gemälde , ' fo 
vollftändig, ald möglih zu machen, babe ih auch die 
Straßen in Nieder» Aegypten beifügen zu müflen ge: 

glaubt. 


Außerdem habe ich alle Häven und Anterpläße von 
diefem Theile der Küften des Mittelländifchen Meeres 
bezeichnet, damit man auch die Punkte in dem Meere, 
die zu unferer Erpedition gedient haben, als z B. bei 
Saffa, Zentura und Akra, Eennen lernen Fann. 
Die meiften Häven find aber fo Elein, und fo fehr mit 
Sande verfchüttet, daß fie nur fehr Feine Kauffarthei: 
fchiffe aufnehmen können, und Schiffe von einer gewiflen 
Gröffe können nur allen auf den Mheeden von Afra, 
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Tripoli und Alexandrette einlaufen, und auüch 
hier finden fie einen ſehr ſchlechten Schuß, denn den Wins 
ter über find diefe Küften ſaͤmtlich fehr gefährlich. Auf 
den Küften von Aegypten exiſtiten unr die beiden Häven 
von Wlerandrien; vom der Rhede von Abufir und 
den Ankerplaͤtzen fin den Muͤndungen des Nils kann 
nur in ſchoͤnen Jahreszeiten Gebrauch gemacht werden. 


Endlichhabe ich auch noch alle unſere Schlachtfel⸗ 
der in Afrika und Aſien angezeigt, damit man fie, wenn 
man die Gefchichte unferer Feldzüge lieft, oder wenn Je— 
mand in dem Rande felbft die Orte, wo bie Franzoͤſiſche 
Armee des Drients fih unjterbli gemacht, auffuchen 
ſollte, deſto Teichter aufzufinden im Stande ift. *) 


+) Diefe Charte vou Syrien iſt diefer Eutzen Befhreibung bei⸗ 
gefügt, doch mit Weglaffung des darauf verzeichneten Theile 
von Nieder = Aegypten, 7 D, H. 
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Die Landfchaft Syrien, welche die Tuͤrken und Perfer 
Sur und Suriftan oder Soriftan nennen, ift ein 
in ber alten und: nenen Geographie, fo wie in der 
Welt: und Menfchengefchichte ſeht merkwuͤrdiges Land. 
Aber in den neueren Zeiten hat es fehr viel von feinem 
alten Glanze verloren, Denn feit es unter dem zerftd- 
renden Defpotistnus der Türfifchen Paſchas fteht, ift ed 
nicht nur entoölkert, fondern auch minder ergiebig und 
in jeder Rüdficht fhlehter geworden. 


. Das Land duldet aber nicht bloß unter dem Fußtritte 
des Defpotismus feizer Herrſcher, fondern wird aud von 


— 


42 Anhang. 


Raͤuberbanden verheert * und von Landplagen heim: 
gefucht, unter welchen die Vulkane, die Erbbeben und 
die Heuſchrecken die vorzüglichften find. 


Das Klima ift im Ganzen genommen gemäßigt 
warm, zuweilen jedoch wirklich heiß; in manchen Gegen—⸗ 
den iſt der Winter rauh genug, um Schnee und Eis we; 
nigftens für einige Wochen zu erzeugen. 


Der Boden ift überhaupt fruchtbar; beſonders haben 
die Ebenen einen äußerft fetten, ergiebigen Boden, der 
großentheil5 aus braunem Lehm und trefflidder Garten— 
Erde befteht, und in manchen Gegenden ohne alle Kulz. 
tur fchäsbare aromatifche Pflanzen und Apotheferfräuter 
bervorbringt; auch fehlt es nicht an. dem trefflichiten 
Wieswachs; aber dieſer fette, fruchtbare, wohl bewaͤſſerte 
Boden wird fo ſchlecht angebaut, daß er immer mehr ver: 
wildert. ö 
i» ‚Dennoch ift das Land reich an Eöftlihen Produkten 
aller Arten. Was, könnte es nicht erft — wenn es 

gehoͤrig angebaut waͤre! — 


Weizen, Roggen, Gerſte, Bohnen und Baumwolle 
werben uͤberall gebaut. Außerdem iſt Palaͤſtina auch 
ſehr reichlich mit Seſam, ber ein gutes Del giebt, und 

Dazu tragen auch die Hoͤlen von Engoddi bei, bie jederzeit 


: von Räubergefindel bewohnt wären,’ und worunter weiqhe ſin⸗ 
die bis 1500 Menſchen INDIEN: ii, 
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mit Durra , der dem ägyptifchen gleich koͤmmt, vers 
fehben. In dem leichten Boden bei Baalbef gedeiht 
ber. Mais fehr gut und an dem Rande des Sumpfes 
Hauleh geräth der. Reiß vortrefflih. — — Erſt in neues 
ven Zeiten hat man in ben Gärten bei Said und Bai— 
rut angefangen, mit gutem Erfolge Zuckerrohr zu pflan⸗ 
zen. — In dem Lande Bafan an ben. Ufern des 
Sordan waͤchſt der Indigo wild; es. fehlt ihm nur die 
Kultur, um zur fchäsbaren Handelswaare zu werden — 
Die Anhöhen und Berge um Latakieh und Zripoli 
find. mit Tabak bepflanzt, und diefe Zabafpflanzungen 
liefern eine beträchtliche Menge Rauchtaback in den Han— 
bel mit Damiat und Kahira. „„Dieler Tabaksbau ers 
firedt fi) bis in die Gebirge. —- Was die Bäume be: 
trifft, fo wählt zu Antiohien und zu Ramleh ein 
Delbaum der dem Provenzaliſchen ganz gleich iſt und 
die Hoͤhe der Buchen erreicht. Der weiße Maulbeerbaum 
macht, den Reichthum des Landes der Druſen aus; 
welche ihn zu ihrem vortrefflihen Seidenbau zu benugen 
wien. Zu Iaffa findet man fchöne Limonien, ‚did: 
fhalige Gitronen, deren..eine bis zu 18 Pfund wägt, 
und Waffermelonen, die denen,von Brulos, in Aegyp⸗ 
ten, vorgezogen werben. Gaza ‚bat Datteln„bie fo 
gut find ald die von Mekka und eben fo treffliche Gra— 
natäpfel ald Algier; die Pomeranzen von Tripoli 
Fommen denen von Malta gleih, und die dafigen Ba: 
nanas find fo gut, ald die von St. Domingo, Zu 
Aleppo wachen beinahe ausfhlieglich die Piftazien und 
um Damasf trifft man alle Obftarten der füdlichen 
Länder von Europe. Man findet hier die beiten Pflau— 


Ä 
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men, Pfirfiche, Aepfel u. |. w. - Bon Aprifofen zählt 
‚man zwanzigerlei Arten, von weichen eine einen Kern 
hat, der jehr gefucht wird. Wahrſcheinlich würden bier 
auch Kaffeepflanzungen fehr guli fortfommen. 


Suter rother und weißer Wein waͤchſt hier ſowohl 
gepflanzt an Pfählen, als frei an Bäumen fich hinauf: 
fhlingend. Inder Berggegend Reſrawan (Kairuan) 
und auf dem Libanon wachſen bie beiten ſyriſchen 
Weine: Der weiße Wein den man zu Jerufalem zu- 
bereitet, ſchmeckt nach Schwefel und it außerordentlich 
far. Der rothe hingegen hat einige Aehnlichkeit mit 
dem Tinto, nur dad-er verhaͤltnißmaͤßig nicht fo viel 
Kraft hat. — Beinähe durchgehends werben die forik 
ſchen Weine, fo bald jie gefeltert find, gekocht und im 
Flaſchen geflillt. — Unter den zahlreichen Arten von 
forifchen Weinen, ift der Goldwein (Vino d'oro) der 
beſte. Er waͤchſt auf dem Libanon, wird nicht gekocht, 
fondern heit fi durch das Liegen felbft auf, und erhalt 
dann eine fchöne goldgelbe Farbe; daher fein Name. — 
Gewiß iſt es, daß die ſyriſchen Weine, wenn man ger 
hörig damit umzugehen wüßte, den beſten franzöfiichen 
und fpantifhen Weinen gleichkommen würden *). 

i J 

Ferner findet man in Syrien alle in Europa be: 
fannte Hausthiere, und außer dieſen noch das fo nuͤtzliche 
Kameel und den Büffel. In den Evenen fieyt man Ga: 


*) M. ſ. Brown's Reifen (im 1. B ber Sprengelſchen Biblio: 
thek) S. 447. 
— 
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zellen. und in den Gebirgen und morafligen Gegenden 
wilde Schweine, die aber nicht fo groß und nicht fo boͤs⸗ 
ariig find,. ald die europäiihen. Hirſche giebt es hier 
nicht, und eigentlihe Wölfe und Füchfe find felten. Da; 
gegen giebt es aber deftomehr Schakals Goldfüchſe), 
welche von den Einwohnern nad) ihrem gewöhnlichen Ge: 
fhreie Uahui genannt werden; fie finden ſich Heerdens 
weife in der Nähe der Städte und Dörfer ein und naͤh— 
ren fib von Aeſern; fie thun Beinem Menfchen was zu 
Leide, fondern entfliehen, fobald Einer fi) ihnen nähert. 
Bei Nacht erheben fie Truppweiſe ein Elägliches Geheul. 
Hyanen und Unzen (fälfchlich Ziger genannt) findet man 
in den Gebirgsgegenden , Löwen und Bären giebt es aber 
bier gar nicht. Waffervögel giebt e3 in Menge. Wild: 
prat ift nicht - überall gleib häufig. Hafen und große : 
rothe Repphüner (Francolin) trifft man in Menge; man 
findet auch Hafelhüner, aber keine ‘Kaninchen. Unter 
dem Geflügel ift eine Art Kolibri's und der Pelikan 
zu bemerfen. 


Die Seen des Landes, das todte Meer audge 
nommen, (worin weder thierifches Gefchöpf lebt, noch 
Pflanze waͤchſt) find reich an Fifchen, worunter mebs 
rere Arten, die in Europa ganz unbefannt find. Der 
See von Antiohien enthält eine Menge Yale; nod 
fiichreicher ift der See von Zabarieh (Tiberias) der 
auch Sirabben enthält; aber der Kifchfang iſt unbedeu⸗ 
tend, da bloß Muhammedaner an demfelben wohnen, 
die Beine Kifchefler find, 


Von ben Mineralien dieſes Yandes haben wir wenig 
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Kenntniß. Eifen und Ofer finden ſich fehr häufig ; auch 
vulfanifhe Produkte; ferner Marmor, Zufftein und 
Kalt; aber von eigentiichem Hüttenbau ift bier nichts 
bekannt. 


i 
Die Zahl der Einwohner von Syrien wird auf fol= 
gende Art angegeben: 


ı. Pafchalif von Aleppo 20,000 Seelen. 
. — — Tripoli (ohne 
Kesrauan) 200,000 — 
3. Das Land Kesrauan 115,000 — 
4. Das Land der Drujen 120,000 — 
5. Paſchalik von Afra 300,000 — 
6. Palaͤſtina — — 50,000 — 
7. Paſchalik von Damast 1,200,000 — 





Summe:  2,305,000 — 


Wenn man nun aud) drittehalb Millionen Einwoh— 
ner annimmt, fo iſt dies doch für ein Land wie Syrien, 
das einen Flaͤchenraum von beinahe 2000 Quabratmeilen 
hat, und dabei fo fehr von der Natur begünftigt ift, ſehr 
wenig; denn es Fönnten bier gar wohl 6 big Mil. Men: 
fchen leben, und vor Zeiten lebten hier ihrer noch mehrere ; 
denn, nach unverwerflichen Zeugniffen, betrug zu Titus 
Zeiten die Volksmenge des Jüdifchen Landes allein vier 
Millionen Seelen! — 


Die Einkünfte, welche der Tuͤrkiſche Kaifer von Sy: 
rien bezieht, find auf folgende Weiſe fejtgefegt: 
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Paſchalik von Aleppo . . . Zoo Beutel *) 
— — Zripoli.. 2 0. 750.— 
— — Damast. . . 4. 
— — Akra . 7350 — 


2354 — 


*8* 


oder 2,931,250 franz. Livres. 


Hiezu kommen dann noch als zufaͤllige Einkuͤnfte, 
die Verlaſſenſchaften der Paſchas und Privatleute, die 
man auf 1000 Beutel jaͤhrlich anfchlagen kann, und die 
Kopffteuer ( Karadſch) der Chriften, die ungefähr 
2,250,000 franz. Livres jährlich abwirft. Ueberhaupt 
fann man die fämmtlichen Einfünfte, bie der Sultan 
jäbrlih aus Syrien u auf 7 Millionen franz. 
Livres — 


Was die Finanzpaͤchter beziehen, wird auf — 


Art angegeben: 


Paſchalik von Aleppo . j . 2,000 Beutel. 


— — Tripoli 2,000 — 
— — Damask . 10,000 — 
—, — Mr . A . 10,000 — 
Daläftina . A . i : 600 — 


oder 30,750,000 franz. Livres. 


*) Brown (©. 455) fagt: der Miri, die beftimmte Abgabe, 
die Tripoli jährlih nah Konftantinopel ſchickt, betrage 
nicht mehr als 20 Beutel oder 1000 Pfund Gterl, 
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Dies ift aber noch nicht Ales, was das Yand er: 
trägt, da die Unter: Pächter auch nody ihren Schnitt da= 
bei machen, 

Das ſtehende Militär dieſes Landes ift folgender: 
maaßen vertheilt: 


\ 


Kavalerie. Infanterie. Summe. 








Aleppo 600 "500 "Tioo- 
Tripoli 500, 200 700 
Afra 1000 900 1900 
Damast 1000 600 1600 
Palaͤſtina 300 100 400 
3400 2300 5700 


Im Nothfalle aber werden die Janitſcharen zu Hülfe 
gerufen, und die Paſchas werben alles Gefindel zu Sol: 
daten an, um zahlreiche Armeen aufjujtellen. 






(Weitere Details müffen auf eine andere Gelegenheit verfpart 
werben.) 


— 
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Borerinnerung. 





| Das unter folgendem Zitel im J. 1802 in englis 
fcher Sprache erichienene Werk: 


The Britifh Mariners Directory and Guide 
to the Trade and: Navigation of the Indian 
and China Seas. Containing inltructions for 
navigating from Europe to India and China 
and from port‘ to port in those Regions 
and parts adjacent; with an Account of the 
trade, mercantile habits, manners and cu- 
ftoms of the natives. By H. M. Eımore, 
many years a Commander in the Country 
fervice in India, and late Commander of 
the Varuna Extra - Eaft- Indiaman. London. 
Ein Quartband von 342 Seiten — 


ift, nad) dem Urtheile der Kenner *) eine fehr 
Ihägbare Sammlung von Beiträgen zur Schif— 
“fahrtö-, Handelö-, Länder: und Voͤlkerkunde — 


*) M. f. 3. B. die Recenfion in den Allg. Geograph. Ephemeri⸗ 
den, XIL. B. ©. 599 u. f. 
*Q 


\ 
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ein Werk, das beinahe ganz die Frucht eigener Er: 
fahrungen und Beobachtungen it, wodurch fein 
Bert) um vieles erhöhet wird. Da ed aber, wie 
Plan und Zwei des Verfafferd forderten, zu viel 
nautifches Detail für den Geographiefreund enthält, 
und folglich nicht ganz überfeßt werden konnte, fo 
war ed allerdings der Mühe werth, die wichtig: 
ſten Schilderungen und Beiträge zur Länder, Voͤl— 
fer= und Handelskunde, die es enthält, herauszuhe⸗ 
ben, zufammenzureihen, und den Teutſchen Geogra= 
phiefreunden, in deren Hände wohl jchwerlid das 
Driginal fommen dürfte, überjegt mitzutheilen. 


Dies ijt in dem gegenwärtigen Werfchen ge: 
fchehen, das die allgemein intereflanteiten von allen 
den Nachrichten enthält, welde Elmore in fei- 
nem größern Werke uns mitgetheilt hat. Sein an: 
\ gehängtes DVerzeihniß von aſtronomiſch- geographi- 
fdyen Ortsbeſtimmungen iſt bereitd im zwölften 
Bande der allgem. Geograph. Ephemeriden (©. 
677. u. f.) den .Zeutfchen Geographen . vorgelegt 
worden,: und blieb daher hier weg. 
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| Gilmore’ 
vermifchte Nachrichten 
von 


verfihiedenen Gegenden, 
Infeln und KHandelsplägen in Afien, vorzüglic in 
Oſtindien. 





I, 


Bon der Infſel Banka. 


Die Anfel Banfa enthält vielleicht die allervorzig: | 
Iichften Zinn:Bergwerfe in der Welt, denn es werden jahr: 
lid) wenigftens zwijchen 40 und 60,000 Pefuls daraus 
gewonnen und ausgeführt; ein Pekul beirägt 1334 Pf. 
Dies iſt aber auch das einzige Probuft, das aus der In— 
fel ausgeführt wird; es giebt zwar noch ziemlich weich 
haltige Gold- und Silberbergwerke darin, allein der 
Sultan leidet nicht, daß ſie bearbeitet werden. 


Der Sultan ſowohl als der Hollaͤndiſche Reſident 
wohnen beide zu Palambang, auf der gegenüber gele— 
A2 


* 
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genen Kuͤſte von Sumatra. Um die Küfte herum 
fhwärmen immer einige Holländifche Kreuzer, die wie - 
man vorgiebt, den Sultan befhüsen, und feinen Be: 
fehlen den gehörigen Nachdruck geben follen; in der That 
aber geichieht es bloß aus der gewöhnlihen Politik der 
Holländer, um nämlih den Sultan zu verhindern, fich 
mit irgend einer andern Nation in Handels » Berbinduns 
gen einzulaffen. Es fällt jedoch einem fremden Kauffar: 
theifchiffe nicht fchwer, mit dem Holländijchen Reſiden— 
ten ſelbſt Handels: Geichäfte zu treiben, wenn man dabei 
nur die herkoͤmmlichen Gebräuche gegen ihn ſowohl, gls 
gegen die Kapitaͤns der kreuzenden Schiffe beobachtet und 
dieſe ſind in jenen Gegenden allgemein bekannt. Sollte 
er es demungeachtet ablehnen, dem' fremden Schiffe den 
Handel auf der Inſel zu geſtatten, fo bleibt dieſem immer 
noch der Weg offen, ſich an die Agenten der eingebornen 
Fürften von Banfa und des Garanga’s, oder erjten 
Minifters, zu wenden, denn diefe haben von jeher ei: 
nen fehr bedeutenden Schleichhandel getrieben. Mit den 


| Holländern hat der Sultan einen Kontrakt abgeſchloſſen, 


nach welchem ihnen jaͤhrlich 30,000 Petuls Zinn gelie⸗ 
fert werden muͤſſen. 


Der Preis des Zinnes iſt ſteigend und fallend, und 
haͤngt hauptſaͤchlich von der Anzahl der Schiffe ab, die 
welches kaufen wollen; im Jahr 1789, wo ed am aller⸗ 
theuerften ‚war, foftete der Pekul zwiſchen 16 und 18 
ESpaniihe Dollard, und es war kaum welches zu befom: 
men. Beim Handel pflegt jeder Peful, oder din Ge: 
wicht von 1333 Pfund>-auf einer hölzernen Schnellwage 
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gewogen zu werden. Bei dem Einkaufe des Zinne iſt die 
größte Vorficht nötbig, um nicht betrogen zu werden, 
denn die Sinefen, welde die vollendetftien Schelme auf 
dem ganzen Erdboden find, haben die Malajen gelchrt, 
eiferne Kugeln und Steine unter das Zinn zu milchen und 
ed alödann für reine auderlefene Waare zu verfaufen. Ue: 
brigens muß ein Kauffarthei-$ahrer, der einige Gefchäfte . 
mächen will, hier mehr ald an irgend einem andern Orte 
von Indien den Vorgefesten aller Art mit Gefchenten 
entgegen fommen, benn wenn er bies nicht thut „ fo ift er 
niht im Stande das Allergeringfte auszurichten. Es 
verlohnt fich aber überhaupt nicht fehr der Mühe, nach 
Bankta zu handeln, da nichts dafelbft zu befommen ift, 
als Zinn, und man die Bezahlung für diefe Waare 
nicht einmal in franzöfifchen Laubthalern, fondern ſchlech— 
terdings aur in Spanijhen Dollarn annimmt, 





2 
Bon Paffier auf der Infel Borrkeo, 


Paſſier liegt an dem Fluffe gleiches Namens und 
einige Stunden von dem Meere entfernt. Der Ort be 
fteht aus obngefähr 300 Käufern, wovon bie meiften 
über alle Befchreibung elend find ; demungeachtet ift bier 
‚bie Refidenz ded Königs und feines ganzen Hofes. Der 
Grund hievon liegt wahrfcheinlih darin, daß die Luft 
an diefem Orte jeden Morgen durch die Seelüfte abgekühlt 
wird, da außerdem die Hite ganz unerträglich wäre; 
dennoch ift aber Die Gegend Außerft ungefund, benn 
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fie macht eine mehrere Meilen große Ebene aus, die 
rings umher mit Wäldern eingeſchloſſen ift, und jährlich 
von dem übertretenden Fluß uͤberſchwemmt wird. Wenn 
das Waſſer wieder abläuft, fo bleibt ein dider Schlamm 
auf der Erbe zurüd, woraus die Sonne, deren Strahlen 
fenfrecht darauf herab fallen, vide Nebel an fich‘ zieht, 
die gegen Abend regelmäßig als Regengüffe herab- ftürzen ; 
hierbei weht von dem Lande her beftändig ein Falter 
fchneidender Wind, fo daß in dieſer Tagszeit die Luft 
außerft ungefund ift. Hierzu kommt aber noch, daß durch 
die große Menge von Fröfchen: und anderm Ungeziefer, 
die bei dem Ablaufen des Waffers in dem Schlamme zurüd 
bleiben, wenn fie in Verweſung übergehen, was bei der 
großen. Sonnenhige fehr bald gefchieht, weit umher ein 
unerträglicher Geſtank verbreitet wird. 


Im April fängt die trodne Jahrszeit an und dauert 
bis in den, September. Während dieſer Zeit weht der 
Wind anhaltend von Dften zwifchen ber jüdlichen Küfte 
von Borneo und der Infel Java ber; vom Geptem: 
ber an aber bis in den April herrſchen beflandig die Welt: 
winde, die von heftigen Regengüffen und den fürchter: 
lichſten Gewittern ‚begleitet find. Diele Gewitterftürme 
find fo ununterbrochen anhaltend, befonders auf der Süd: 
küfte der Infel, daß. es ein außerft feltener Fal it, wenn 
man dafelbft. innerhalb .24 Stunden etwa zwei Stunden 
lang helles Wetter hat. 


Außer dem Reif, der im größten Ueberfluſſe auf ber 
Inſel vorhanden ift, beftehen die Produkte derfelben haupte 
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faͤchlich in Benzoe ober Weihrauh, Mofchus, . Aloe, 
Pfeffer, Kaflia und langen Muöfatennüflen, ferner in 
vortrefflihem Maftir und anderen Gummi Arten, : befon: 
ders Drachen - Blut, das hier in vorzüglicherer Güte, 
als in irgend einer andern Gegend der Welt gefunden 
wird; und endlich noch in Honig, — und 
Kamfer. 


Die Waaren welche gegen dieſe PR — 
tauſcht werden, beſtehen in Opium, Flinten, Plitölen, 
Schießpulver, Blei, ſowohl in Klumpen als in’ Platten, 
Eifen und Stahl in dünnen Stangen, in Hirfchfängern, 
Mefiern, Scheeren, Züchern, Zitzen, —— Bril⸗ 
len, a uUhren, u. dergl. 


Die ſaͤmmtlichen Einwohner dieſer Kuͤſte ſind aber 
durchtriebene Betrüger; fie haben nicht nur ſchon man; 
ches Schiff beftohlen, fondern es aud von den Ankern ab: 
gefchnitten und weggeführt, und find in jedem Augen 
blicke bereit, irgend einen Mangel an Wachfamkeit oder 
eine vernachläffigte Vorſicht in diefer Abficht zu benugen. 
Auch in dem Handel erlauben fie fi), befonders in Ruͤck— 
fiht auf Maas und Gewicht alle Arten von Betrüge: 
veien; fie verftehen die Kunft, die alerfoftbarften Artis 
fel, befonderd Goldftangen, durch mancherlei Kompo— 
fitionen fo. täufchend nachzumadhen, daß der Betrug 
uicht anders entdedt werben kann, als wenn man bie 
Kompofition in der Mitte entzwei fchneidet; dabei halten 
fie denjenigen unter ihnen, ber die größten Betrügereien 
unentdedt begeht, für den kluͤgſten und geiftvoliften Mann. 


8 = Eimore's 


Der Schiffsfapitän, der hier gewöhnlich auıcd) !den Su— 
perkargo oder Oberauffeher uͤber die Waaren macht, muß 
daher alle Ausfuhrartifel, die er entroeder einfauft; ober 
gegen feine Ladung eintauſcht, mit der — Ge⸗ 
RT ——— 

Das Benzoe, das ebenfalls in Paffier zu befoms 
men ift, ift ein verdichtetes Darz, welches aus einem im 
Dftindien und in Nordamerika wachienden Baume fließt. 
Man findet es in Tropfen und in Klumpen; das erficre 
ift aber. außerordentlich felten, oder faft nie zu haben. 
Das lestere befteht aus Fleinen Köraern, die weislichgelb 
find und auf der Oberfläche in dad Purpurfarbene fchils 
lern ; es ift aͤußerſt leicht entzumdbar, und verbreitet beim 
Verbrennen einen durchdringend ſtarken Geruch. Wenn 
bie BenzoesBäume ſechs Jahr alt find, fo machen bie 
Einwohner von den Inſeln Borneo, Sumatrg und 
Java an verfchiedenen Orten unterhalb der Hauptzweige 
ſchiefe Einfchnitte in diefelben, die bis in das Holz bins 
eingehen; das herausfliegende Benzoe ift im Anfange 
» ganz weiß und weich, und bekommt erfi eine größere 
Feftigkeit und etwas dunflere Farbe, wenn es eine Zeitz 
lang der Luft ausgefegt wird, Diefes Harz muß, wenn 
eö von einer guten Qualität feyn foll, durchaus rein, 
von einem lieblichen Geruch und mit vielen ganz weiſſen 
Tropfen vermifcht feyn z wenn feine Farbe ftark ins Brauns 
liche fällt, und fein Geruch nicht recht durchdringend iſt, 
fo taugt ed nihts. Man muß daber jedes einzelne Stud 
davon in der Mitte entzwei brechen, um fich zu über: 
zeugen, daß es Die erforderliche Güte hat. 
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Das Drachenblut wirb von einer Art von Palmbaum 
gewonnen .und man befommt ed ebenfalls entweder in 
einzelnen ovalen'Tropfen, oder in größeren, weniger rei: 
nen Klumpen, die aus Eleineren Zropfen zufammenge: 
fest find. Es ift ſowohl außerlih als innerliy von dun— 


kelrother, ins fchwärzliche falender Farbe, und wenn es 


zu Pulver zerrieben wird, fo muß ed eine glänzende Kars 
meifinfarbe. annehmen; ift es aber alsdann ſchwarz, fo 
taugt es nichts. Es ift leicht entzüundlich, und verbrei: 
tet auf vem Feuer einen fonderbaren, aber nicht: unanges 
nehmen Gerudh. Außerdem aber hat es wenig oder gar 
feinen Geruch und ijt auch fait ganz ohne Gefhmad. 
Auch bei diefem Harze find Die einzelnen Zropfen den 
Klumpen weit vorzuziehen, denn diefe find weder fo rein, 
noch fo reich an Harz alö die erfteren. 
5 

Der Moſchus oder Bifam ift ein dicker Saft, der 
in einem vierfüßigen Thiere, ungefähr von der Größe 
einer Ziege, entweder von Natur abgefondert und von 
ben Menfchen aufgefucht wird, oder der in dem Kleinen 
Saͤkchen unten am Bauche des Bilamthiered, weiin es 
getödtet wird, enthalten if. Der vorzüglichiie Mo: 
ſchus ift der von Tonking; eine geringere Sorte 
davon kommt von Agra und aus Bengalen, und 
eine noch geringere aus Rußland ber. Der befte-Mo- 
ſchus ift troden, leicht; fehr zerreiblich, und von dunk— 
ler ins Purpurne fchillernder Farbe; der Gefhmad davon 
ift etwas bitterlih und der Geruch fo ftarf, daß cr bei 
einer etwas beträchtlichen Quantitat keineswegs mehr ans 
genchm iſt. Man findet ihn in Körnern, bie jich fett ans 


? 
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fühlen, weich find, und fich zwifchen den Fingern leicht 
zerreiben lafjen; das Saͤkchen, worin fie enthalten find, 
ift etwas größer als ein Taubenei; der Raum worin der 
Mofhus enthalten ift, beträgt ungefähr drei Viertel 
Zoll in die Länge und einen halben in die Breite, und 
jedes Saͤkchen enthält von zwei oder drei Drachmen, bis 
zu einer Unze Moſchus. Die ächten Mofchusfätchen ha— 
ben einen fo außerordentlid) ftarfen Geruch, daß fie den 
Kopf bis zur Betäubung einnehmen, wenn man fich in 
ihrer Nähe befindet. Die äußere Subftanz ded Saͤk— 
chend befteht mehr aus Membranen ald aus Fleifh, und 
feine Deffnung wird burch einen Schließmusfel verwahrt 5 
die innere Haut des Saͤkchens, die den Moſchus uns 
mittelbar in ſich faßt, it überall mit Blutgefäßen durch⸗ 
zogen, und gegen feine Oeffnung zu befinden ſich meh— 
rere Drüfen, durch welche eigentlich die Abfonderung 
diefer wohlriechenden Materie bewirkt wird, 


Es giebt wenige Material: Waaren, die fo leicht 
und. fo häufig verfälfcht werben , ald der Moſchus; ſo— 
gleich an Ort und Stelle wird er fehr häufig mit dem Blute 
bes Thieres vermifcht,, welches, wenn es über demfelben 
abtrofnet, einen folhen ftarfen Geruch davon annimmt, 
dafs es leicht am Jemand, der nicht genau damit befannt 
ifts für wahren Mofchus verkauft werden fann. Es 
ift bloß dadurch zu unterfcheiden, daß man es in größeren 
und fefteren Klumpen befommt, denn das Blut trodnet 
zu einer feftern Subftanz ein, als der achte Moſchus. 
Außer diefer Berfälfhungs- Art, die noch eine von ber 
verzeihlichften ijt, weil diefes.-Blut doch wenigitens dem 


Nachrichten. Fr 


ähten Moſchus ziemlich nahe fommt, giebt es noch. 
eine Menge anderer, wobei 3.8. der Moſchus mit- Er: 
de und anderen Subfianzen vermifcht wird. Wenn der 
Moſchus anfangt, feine Kraft zu verlieren, fo hat man 
in ganz Oſtindien den Gebrauch, daß man ihn, im 
ein Säfchen gebunden, in ein heimliched Gemach hängt, 
und zwar fo tief hinunter, daß er den Unrath berührt. 
Andere pflegen ihn auch in Leinwand einzumwideln, und 
ihn haufig mit altem, ſtinkendem Urin zu begießen. _ 


Der fchwarze Pfeffer ift die aromatifche Frucht einer 
Friechenden Pflanze, diemuf der Malabarifhen Küfte und 
auf den Infeln Java, Sumatra und Ceylon 
waͤchſt. Sie wird nicht gefäet, fondern gepflanzt, und die 
Setzlinge müffen äußerft forgfältig dazu ausgefucht wer: 
den. Sie trägt erft zu Ende des dritten Jahres Früchte, 
aber alödann ift fie auch in den drei oder vier folgenden 
Jahren fo überfchwänglid) fruchtbar, daß gewöhnlich zwei 
Aerndten in einem Jahre davon gewonnen werben. Nach 
dieſer Zeit faͤngt die Rinde aber an einzuſchrumpfen, und 
die Staude ſteht ſehr bald ab, ſo daß ſie ſchon nach zwoͤlf 
Jahren durchaus nicht mehr trägt. 


Der weiße Pfeffer ift fehwächer, und in jeder Rüd: 
fiht von geringerer Güte als der ſchwarze; er ift über: 
haupt mit diefem legtern ganz einerlei Frucht, der nur 
durch Einweichen in Waffer und durch eine bejondere Beize 
ihre dußere fehwärzlihe Schale benommen wird; man 
kann diefes häufig in Europa an einzelnen Körnern 
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von diefem Pfeffer fehen, an: denen noch Meine Stüdchen 
von biefer dunfeln Schaale zurud geblieben find. 


Der lange Pfeffer ift die Frucht einer Oftindifchen 
Pflanze vonder nämlichen Art wie die, welche den fhwarzen 
Pfeffer hervorbringt. Sie wird unreif abgebrochen und 
getrodnet, ift ungefähr anderthalb Zoll lang, beinahe fo 
did wie eine flarfe Gänfefpule, und rings um fie herum 
figen eine Menge Feiner Körner. Die ganze Frucht ijt 
von einer graulichbraunen Farbe, fehr leicht, und hat, 
wenn fie frifch abgebrochen wird, einen widerlichen, beif: 
fenden Gerud. : 

Der Maftir ift ein Harz, das von dem fogenannten 
Maftir: Baum gewonnen wird, in deffen Rinde im An: 
fange des AuguftS eine Menge von querlaufenden Ein: 
fhnitten gemacht werden. Man befommt es in Pleinen, 
gelblichweißen, durchſichtigen Zropfen, die einen adftrin: 
girenden Gefhmad, und befonders wenn fie gerieben 
oder fonft heiß gemacht werden, einen nicht allzuftarfen 
und fehr lieblihen Geruch haben; wenn man fie faut, fo 
zerbrödlen fie im Anfang, alsdann aber hängen fie ſich 
wieder zufammen und werben fo weich und weiß wie 
Wachs. Wenn es von guter Qualität jeyn foll, fo muß 
es durchaus helle, von blaßgelber Farbe und kruͤmmelich 
feun, und-einen angenehmen Geruch haben; fobald es ins 
Brünliche , oder gar ind Schwarze fällt, fo ift ed nicht rein _ 
und taugt nichts, | 


a - 
a 


Der Kamfer wird dadurch gewonnen, daß die Zweige 
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und andere Theile bed Kamferbaums gefotten werden, 
Er bat einen durchdringenden Geruch, nnd einen etwas 
bitterlihen, aromatischen, beißenden Geſchmack, wobei 
er auf dem Gaumen eine Wirkung wie von Kälte hervor: 
bringt. Außerdem giebt e& aber auch eine Art von Kamz 
fer, der fhon von Natur in dem Marke des Baumes zu 
kleinen Körnern gebildet wird; hiervon findet man aber in 
Europa bloß einzelne Proben in den Kabinetten der Nas 
turforfher. Die Indier unterfcheiden zweierlei Arten 
von Kamfer, einen beffern und einen fchlechtern; der letz— 
tere ift der Sapanifche, der, wie oben angeführt wor— 
den, durch Sieden hervorgebracht wird; der erjtere wird 
auf den Infeln Borneo und Sumatra gewonnen und 
von den Eingebornen felbft fo aͤußerſt hoch geachtet, 
dag nur felten etwas davon nach Europa fommt. - Die 
Japanern fesen ebenfalls auf diefen lektern einen ſolchen 
Werth, daß fie für eine Unze davon fünf oder ſechs Unzen 
von demjenigen geben, . der bei ihnen verfertigt wird, 
und bei den Sinefen fteht er in noch höherm Preiße, denn 
diefe bezahlen ein Pfund davon mit 30 bis 36 Karolın 
nach unierm Gelde. Der Baum, woraus die Sapaner 
ihren Kamfer bereiten, ift eine Art von Yorbeerbaum, der 
zu einer fehr beträchtlichen Höhe heran waͤchſt. Die Wir: 
zeln und zarteften Zweige dejjelben werden in Fleine Stüde 
zerfehnitten, und in großen eifernen oder fupfernen Kef- 
fein über ein mäßige: Feuer gefeßt. Auf die Keffel wer: 
den hierauf irdene Helme von foniicher Form geftellt, die 
einen herüber ragenden hohlen Hals haben, in welchen: der 
Kamfer, der aus den Keffeln aufſteigt, fich anfezt, Wenn 
diefe Arbeit vollendet it, fo Eneten die Japaner die ange: 


Pd 
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feste Materie in flache Kuchen , die bei und unter dem Na. 
men roher Kamfer befannt find. Diefe Kuchen fehen 
braun oder graulicht aus und befichen aus einzelnen Eleinen 
Körnern, die noch eine große Menge von unreinem Stoff 
enthalten; fie find weder fehr fchwer,' noch auch gehörig 
compaft, fondern zerbrödeln fehr leicht. Die Kuchen müf: 
fen, wenn fie leidlicy rein feyn follen, auf dem Feuer ganz 
wegbrennen, und nichts ald ein wenig Afche, je weniger 
defto beffer, zuruͤck laſſen. Diefer rohe Kamfer wird in 
der Folge von den Holländern durch Sublimation gerei: 
niget, und erhält alddann den Namen raffinirter Kamfer ; 
man befommt ihn in runden dünnen Kuchen, weldye die 
nämliche Form, wie der Helm. des Gefäffes, worin fie 
fublimirt worden find, haben. Dieſer raffinirte Kamfer 
hat mit dem rohen einerlei Geruch und Eeſchmack, nur daß 
ernoch weit ſchaͤrfer und beiffender ift ; wenn man einganz 
fleines Stüdchen davon fauet, fo erregt es ein widriges 
Gefühl von Kälte und entzündet zu gleicher Zeit den gan: 
zen Mund. Wenn er recht rein ift, fo ift er das flüchtigfte 
unter allen vegetabilifhen Harzen, fo daß er wenn er der 
freien Luft ausgefegt wird, nach und. nach ganz verfliegt, 
und über dem Feuer ganz wegbrennt, ohne auch nur bie 
geringfte Aſche zuruͤck zu laſſen. 


Die Aloe, die man hier bekommt, iſt von vorzuͤgli— 
cher Guͤte. Dies iſt eigentlich ein verdickter Saft, der 
aus dem fleiſchigen Blatt der Aloe-Pflanze bereitet wird; 
es giebt davon dreierlei Arten. Die erſte oder Aloe So- 
cotrina kommt von der Inſel Socotora in dem In: 
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diſchen Dceanz fie hat eine glänzende Oberfläche, iſt ei: 

nigermaaßen durchfichtig, und wenn fie noch in Klumpen 
ift, von gelblich rother, wenn man fie aber zu Pulver zer: 
treibt, von ganz goldgelber Farbe. , Im Winter ift fie 
hart und zerreiblich, im Sommer etwas. biegfam und'wird 
zwifchen den Fingern fehr weich; mit ihrer Bitterfeit ift 
ein fehr aromatifcher Gefhmad verbunden, der aber dem— 
ungeachtet etwas höchft Widriges hat; ihr Geruch hinge— 
„gen ift nicht unangenehm und hat viele Aehnlichkeit mit 
dem von ber Myrthe. — Die zweite Art heißt Aloe hepa- 
tica und wird nicht allein in DO ftindien, fondern aud 
in andern Ländern gewonnen. Die bejte Davon wird ge: 
wöhnlid von der Inſel Barbados in großen Mu: 
ſchel-Schaalen gebracht, eine geringere Sorte in Fleinen 
Fäßchen, und eine noch fchlechtere in Tonnen. Diefe Art 
von Aloe hat eine dunflere und weniger durchfichtige 
Farbe als die Aloe Socotrina und ift aud) gewöhnlich fe: 
fier und trodener. Ihr Gefhmad ift im höchften Grade 
bitter, Edelerregend und hat das Aromatiſche von ber 
vorigen Art ganz und gar nicht; auch ihr Geruch iſt weit 
beißender und unangenehmer. — Die dritte Sorte, oder 
die Aloe caballina, oder Pferde: Aloe, ift von den beiden 
vorhergehenden Arten durch ihren ftarfen ranzigen Geruch 
leicht zu unterfcheiden; außerdem kommt fie der Aloe he- 
patica fehr nahe, und wird auch nicht felten für dieſe ver: 
Fauft. Zuweilen wird fie fo rein zubereitet und hat ein jo 
glänzendes Anfehn, daß es fehr ſchwer ift, fie mit den Au: 
gen zu unterfcheiden ; dagegen verräth fie fich fogleich Durch 
ihren ranzigen Geruch, und follte auch diefer durch Kunft 
weggefchafft werden, fo iſt doch der aromatifche Geſchmack 
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der beffern Aloe, der diefer lestern Sorte nie gegeben 
werden Fann, das untrüglichfte Kennzeichen derfelben. 


Die Caſſia bat fowohl in der aͤußern Geftalt, als 
im Gefhmad und Geruch die größte Achnlichfeit mit 
dein Zimmt. Gie wird als eine Art von Rohr, zu wel: 
dem fie fih von Natur, indem fie trodnet, von felbft 
aufrolt,-zu uns gebracht; dieſe Rubre find zuweilen fo 
did wie die gewöhnlichen Zimmtrohre und auch eben fo 
lang, allein meiftens find fie dider und kuͤrzer und auch 
die Kinde felbft ift dider und gröber. Sie ift von braun: 
licher Farbe, mit etwas wenigem Roth unterlaufen, je: 
doch nicht fo ſtark ald die Zimmtrinde; ihr Geſchmack und 
Geruch ift fehr aromatifch, allein der Geruch ift ſchwaͤcher 
und der Geichmad weit weniger beigend und brennend, 
als der von dem Zimmt. Durd) diefen Mangel an beißen: 
der Schärfe unterfcheidet fie fi) von dein Zimmt, nod 
weit mehr aber dadurch, daß fie, wenn man fie in den 
Mund nimmt, und eine Weile darin behält, ſchleimigt 
und gallertartig wird. Wenn diefe Rinde vollfommen 
gut und friſch ift, fo muß fie TI im Munde beim Klauen 
in eine Art von Schleim aufloien, wird fie gepülvert 
und inWafler gekocht, fo entficht daraus ein dicker klebri⸗— 
cher Brei, der, wenn er alt wird, die Konfiftenz von einer 
Gallerte annimmt. Der Baum, wovon die Caffia ge 
mwonnen wird, gehört zu der namlidhen Gattung wie ber 
Zimmt Baum, und ift nur eine bejondere Art davon; 
ſie wird auch auf die naͤmliche Art, wie der Zimmt, von 
den Zweigen das Baumes abgelöst. 


— 
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3 
Einige Nachrichten über Batavia und ben bafigen Handel. 


Wenn ein Kauffahrer nah Batavia kommt, fo 
muß er vor allen Dingen einen Beſuch bei dem Scha— 
bundar, oder General= Kaflirer der Kompagnie, abilatz 
ten, und ihm eine vollftändige Factur von allen’ bei fich 
babenden Gütern einhändigen, worin jedoch das Opium 
nicht genannt werben darf, diefe ganze Ladung muß ber 
Compagnie zum Berfauf angeboten werden. Weil aber 
das Opium ein Handels-Artikel ift, wovon die Kompagnie 
den ausfchliegenden Alleinhandel befigt, fo muß dabei mit 
befonderer Borfiht zu Werfe gegangen werben. Der 
Schabundar madht dem Kauffahrer befannt, an welchem 
Zage der hohe Rath der Kompagnie zufammentommt und 
diefer muß dann eine Bittfchrift einreichen, worin er um 
die Erlaubniß, feine Ladung verkaufen zu dürfen anfucht. 
Der hohe Rath nimmt ihm alsdann entweder alles Opium, 
das er bei fich hat, um 500 Keichöthalersfür die Kifte ab, 
ober er ertheilt ihm den Befehl, fich fogleich von der Rhee— 
de zu entfernen; in diefem legtern Falle bleibt nichts ans 
ders übrig, als fich dur Schleichhandel zu belfen. 
Mährend der Kauffahrer feine uͤbrige Maaren » Ladung 
‚ans Land bringt, muß er ein fchriftliches Befenntnig von 
ſich geben, und fich darin bei Berluft feines Lebens anhei— 
fhig machen, daß weder er, nocdhirgend Jemand von feinem 
Schiffsvolke, weder mittelbar noch unmittelbar, mit Opi— 
um oder Gewürzen Schleichhandel treiben wolle. Diefer 
firengen Maaßregel ohngeachtet ift ihm aber noch kei— 
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nesweges alle Hoffnung, fein Opium los zu werben bes 
nommen, fondern er erkundigt fih nunmehr unter der 
Hand, ob der Fisfal, oder der General Kaflirer noch 
eigene Vorraͤthe von Opium befigen oder nicht; haben fie 
noch welche, fo iſt durchaus nichts für ihn zu thunz; denn 
alddann führen fie eine zu ſtrenge Auflicht, und haben ihre 
bewaffneten Kreuzer beftändig in Thätigkeit. Wenn aber 
ihre Borräthe erfchöpft oder nur fehr gering find, fo wird 
ihnen das Anerbieten gemacht, eine gewifle Quantität da: 
von auf einer der zunachft gelegenen Infeln für fie aus: 
zuladen. | 


Nimmt die Kompagnie das Opium felbft, fo bietet 
fie gewöhnlich die Bezahlung in Papier an; allein der 
Kaufmann, der fein Neuling in der Sache ift, wird 
bald gewahr, ob fie der Waare fehr benoͤthigt ift, und 
dann dringt er darauf, mit baarem Gelde bezahlt zu 
werden. Verfteht fich die Kompagnie hierzu, fo bietet 
fie ihm abermals vorerft Rupien an, allein gerade dieſes 
iſt ein fichered Zeichen, daB fie den größten Mangel an 
Opium hat, und der Kaufmann muß alsdann darauf 
beftehen, daß er in Spanifchen Thalern bezahlt werde. 
Auf jeden Fall aber läßt er fein Opium nicht anders ab, 
als gegen die halbe Bezahlung in baarem Gelbe: | 


Wenn ed mit den Scleihhandel gut geht, fo wird 
dabei alles in baarem Gelde bezahlt. Zuweilen befommt 
man auch Pfeffer und etwas Zinn und mit unter auch 
wohl eine Quantität Gewürze zu faufen; aber diefe Waa- 
ven müffen alsdann ebenfalls in baareni Gelde bezahlt 
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werben. Weil jedoch auf diefe Gewürze in Europa ein fehr 
bedeutender Gewinn. gemacht wird, fo zieht der Kaufs 
mann-üngeachtet der baaren Bezahlung diefen Artikel je: 
dem andern vor, und fogar in Sina wird ſchon ein. be- 
trächtlihed darauf gewonnen, denn die Sinefifchen Sun: 
fen, die nah den Philippinen und der Inſel Ce 
lebes handeln, bringen zwar Gewürze in außerordent= 
licher Quantität nah Sina, aber dennod für die Kon: 
fumtion diefes ungeheuer großen Reiches noch immer nicht 
genug. Die Waaren, die aus Batavia ausgeführt 
werden koͤnnen, beftehen ungefähr in folgenden: Zinn 
und Pfeffer, welche beide jedoch nur zuweilen zu befom: 
men find; Arraf, den man beftändig haben kann; Zuder, 
den jedod) nur allein die Kompagnie verfauft; Reiß, der 
immer zu befommen ift, aber für fehr hohe Preiße, 
Durch Schleihhandel fann man fih endlich auch noch 
Japaniſches Kupfer, Tauwerk, Segeltuch, und meh— 
rere Gewuͤrze verſchaffen; dies muß jedoch mit der aͤuſ— 
ſerſten Vorſicht geſchehen, weil die ſtrengſten Strafen bar; 
auf geſetzt ſind. Unter den Gewüͤrzen,' die hier vorzuͤg— 
lich zu bekommen find, will ich bloß einige der merkwuͤr⸗ 
digften anführen. 
’ 

Die Muskat: Nuß, und die Muskat-Bluͤ— 
te.- Die Frucht ded männlihen Mustat:Nuß- Baus 
med wird von und am meiften geſucht; fie ift fleifchig, 
einem Apfel fehr ähnlih, und hat inwendig nur eine 
einzige Hoͤhlung oder Zelle, welde die Nuß enthält. 
Die Frucht des weiblichen Baumes, oder die zweite Sorz 
te, ift von der erftern dadurch verſchieden, daß fie Die 
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Geſtalt einer Birne hat; uͤberdies ift die Nuß auch größer 
alö die erftere. Diefe Nuß ift in eine röthlihe Haut eins 
gehült und füllt die Höhlung, worin fie liegt, fo dicht 
aus, wie unfere wälfhen Nüffe ihre äußern fleifchigten 
Schaalen. Die rothe Haut bededt die Nuß nur zum Theil, 
und zwar in einzelgen Streifen, wovon man die Spuren 
noch an der Nuß felbft deutlich bemerkt, wenn fie zum 
Verbrauch oder zum Verkauf davon gereinigt worden ifl. 
 Diefed. Reinigen gefchieht dadurch, daß die Nüfje in ei: 
nem Sad fehr ſtark geſchuͤttelt werden, wodurd) die Haut 
fih davon ablöft, und heide jowohl die Nuß als die Bluͤ— 
te in den Zuftand verfegt werden, worin man fie bei 
uns findet. Man fieht aber hieraus, wie fehr der Mus: 
fat - Blüte Ddiefer Name mit Unrecht beigelegt wird. 
Wenn die Frucht anfängt reif zu werden, fo fpringt die 
aͤußere Schale zuerft auf der einen Seite auf, und man 
ſieht alsdann darin die Nuß, “fo wie fie mit der Bluͤ⸗ 
te oder der rothen Haut bededt if. Die Blüte ift weit 
aromatifcher ald die Nuß felbft, und wird daber auch 
weit höher geachtet. Die äußere fleifchige Schaale hat 
einen fcharfen und herben Gefhmad, der den Europäern 
aufferft zuwider iftz von den Eingebornen wird fie je: 
doch mit Vergnügen gegefien. 

Es giebt zweierlei Arten von Zauben, die fich blofi 
allein von Muskat: Nüffen nährenz wahrfcheinlich ift es 
jedoch nur die Außere oder fleifchige Subſtanz derfelben, 
die ihnen zur eigentlichen Nahrung dient, denn die Nuß 
ſelbſt verſchlucken ſie zwar ebenfalls, geben ſie aber auch 
immer ganz wieder von ſich, und ſie wird auf dieſem 
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Durchmarſch durch die Verdauungs-Organe des Vogels 
fo wenig verändert, daß auch: die fortpflanzende Kraft 
im geringften nicht dadurch geſchwaͤcht wird. Daher wird 
durch / dieſe Tauben, die beftändig von einem Orte zum 
andern, und von Inſel zu Inſel herum fliegen, der 
Muskat-Nußbaum überall wo fie hinkommen, _forts 
gepflanzt. 


Die Mus kat -Bluͤte ift eine duͤnne, faſerigte, aus 
elaſtiſchen Haͤutchen beſtehende Subſtanz, welche die Nuß 
unmittelbar umhuͤllt. So lange ſie friſch iſt, ſo hat ſie 
eine blutrothe Farbe, allein ſobald fie von- der Nuß 
abgefondert ift, fo wird fie auf Hürden die Schichtenweiß 
auf einander gefest werden, in ber Sonne getrodnet, 
und dann nimmt fie eine Safrangeibe, ins röthliche ſpie— 
lende Farbe an. Diefe Gewürzart hat einen lieblichen 
aromatifhen Geruch," und einen bitterlichen, ſehr ftär: 
en beißenden Gefhmad; das in Menge darin enthaltene 
Del ift von der nämlichen Belchaffenheit 'wie dasjenige, 
das vonder Muskatnuß gewonnen wird, nur daß es duͤn⸗ 
ner und in weit größerer Menge darin vorhanden ift. Bei 
dem Einpaden der Muskat -» Blüte muß befonders mit 
der größten Sorgfalt auf den Grad der Trodenheit der: 
felben gefehen werden, denn wenn fie allzutroden ijt, fo 
zerbrödelt fie leicht und verliert dabei einen großen Theil 
von ihrem. aromatifchen Wohlgeruche; ift fie aber noch zu 
feucht, fo verdirbt fie gern und es fegen fi Würmer 
darin an. 


Die Gewürz Nelken .Eommen von einer pyramida—⸗ 
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lifchen Staube, die in den Moluckiſchen Inſeln waͤchſt; 
die Blaͤtter derſelben ſtehen gegen ‚einander dıber, find an 
beiden Enden zugefpigt, glatt, und ftehen auf rotben, un: 
gefähr einen Zoll langen Stielen; dieſe Stiele find ber 


alleraromatiſchſte Theil der Pflanze, felbft die fogenannten. 


Nägelein (Nelken) oder getrodineten BlütenzKnospen nicht 
ausgenommen. Die Blüten kommen Büfchelmeife an der 
Spite der Zweige zum VBorfchein und find von blaulicher 
Farbe mit weißen Adern durchzogen. Auf fie folgt eine 
Eiförmige Frucht von röthlicher Farbe, die gewoͤhnlich 
zwei Kerne enthält. Alles an diefer Pflanze, die Rinde, 
die Blätter, ja felbft die Wurzel ift gewürzhaft; fie vers 
langt, um gehörig zu gedeihen, eine feucht? Lage. Es 
giebt aber auch zweierlei Arten von wilben Nelken -Bäu- 
men, die nichts Gewuͤrzhaftes haben und fich von der ädh: 
fen Art bloß durch die Blätter unterfcheiden, fehr lange 
Stiele und eine blaßgrüne Farbe haben. Beide Arten 
tragen eine außerordentliche Menge von Blüten, allein 
ihre Früchte, die zwar ebenfalls Gewürz: Nelken heißen, 
haben nicht den allergeringften Wohlgeruch und 'einen 
bittern, fehr unangenehmen Geſchmack. 


Um die Gewürz : Nelfen einzufammeln, werben ‚große 
Zücher unter den Baum ausgebreitet, und alddann 
bie Zweige ſtark gefchüttelt, oder auch wohl :die Früchte 
mit langen Röhren herabgefchlagen; hierauf werden fie 
in der Sonne oder auch im Rauch von. Bambusrohr ge— 
trodnet. Diejenigen Nägelein, die überfeben, oder ab: 
fihtlih an dem Baume zurüdgelaflen werden, wachen 
immer fort, bis fie einen Zoll und druͤber dick find; dieſe 
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haben den Namen Mutter-Nelfen, und bringen, wenn 
fie abfallen,, neue Pflanzen hervor, die aber unter 8 bis 
9 Jahren feine Früchte tragen. Dieſe Mutter-Nelten 
werben von den Holländern,, während fie ganz frifch find, 
in Zuder eingemacht, und geben auf diefe Art ein vor: 
treffliches Konfeft. Wenn die Gewürz Nelken von volls 
tommener Güte find, fo muͤſſen fie fchwer und oͤlicht 
ſeyn, einen fehr angenehmen Geruch und einen fo ſtarken, 
gewürzhaften Geſchmack haben, daß ſie eine brennende 
Empfindung im Munde hervorbringen; ihre Farbe muß 
dunkelſchwarz ſeyn, und wenn man fie anfaßt, fo muͤſſen 
fie eine ölichte Feuchtigkeit an ben Fingern zurücklaſſen. 
Während fie frifch find, geben fig bei einem geringen. Prefs 
fen ein dides, röthliches Del von ſich, daß einen durch⸗ 
dringend fiarfen Geruch bat. Die Holländer ziehen oft 
aus den Gewürz: Nelken faft die Hälfte ihrer aromati⸗ 
hen Subftanz durch Diftillation ab; alsdann trodnen 
fie diefelben wieder -unb vermifchen fie mit denen, Die noch 
friſch und ungefhwächt find, wodurch - die ausgemergel- 
ten wieder einen.Zheil von der Kraft: der leztern an fich 
ziehen. Hierdurch wird der Käufer Außerft- leicht betro- 
gen, und man kann diejenigen Gewürz Nelken, bie 
ſchon einmal ihrer Kraff beraubt worden waren, nur dar⸗ 
an beſtimmt erkennen, daß fie fchwächer ald die übris 
gen, leichter, runzlicher und von bläfjerer Farbe find. 


Die Holländer pflegen die Gewürz = Nelfen immer 
nach dem Gewichte zu verkaufen, und da fie wiffen, daß. 
diefe Art von Gewürzen ſehr leicht Wafler einyaugt und 
baburch beträchtlid an Schwere zunimmt, fo wirb fehr 
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häufig ein’ abfcheulicher Betrug damit gefpielt.. Wenn 
nämlich eine Quantität Gewürznelfen beftellt wird, fo 
hängt man bie Side, worin fie fi befinden, eine Zeite 
lang über einen Keffel mit Waffer auf, und hierdurch ges 
winner -fie mehrere Pfunde am Gewicht, In den Ges 
würz = Infeln zieht ein Sad mit Nelken in’ einer eins 
zigen Nacht eine folhe Menge von Feuchtigkeit an fich, 
daß fie ohne Mühe mit den Händen heraus gebrüudt 
werden fann. 


Der Arrad macht gegenwärtig einen der vorzüglichs 
ften Handels: Artikel von Batavia aus. Die Hollans 
der haben heut zu Zage diefen Handlungs: Zweig den 
Pottugieſen faft ganzlic aus den Händen geriffen, und 
die Kunft, ihn zu verfertigen, ift größtentheil von Goa 
nach Batavia verpflanzt worden. Von dem beften Ars 
rad wird zu Batavia felbfi die Gallone, ober vier 


Maaß, für ungefähr 44 Reichsthaler fächfifch verkauft. 


Der Arrad von Goa wird aus dem fogenannten 
Zotty bereitet, einem Saft, der durch Einſchnitte aus 
bem Kolosbaum gewonnen wird. Der Arrad von Bas 
tavia hingegen wird aus Reis und Zuder verfertigt. 
Die Art, wie zu Goa ber Arrad gemacht wird, ift fol 
gende: um den Saft aus dem Baume zu ziehen, bindet 
fi) vorerft der Mann, der diejes Geichaft verrichten. fol, 
eine Menge ganz kleiner irdener Töpfe rings um den Keib 
und fonft überall, wo er fie bequem anbringen kann; bier: 
auf Elettert er an dem Stamm eines Kokosbaumes hin: 
auf, und wenn er an die Aeſte kommt, fo ſchneidet er 
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mit einem Meſſer eine von den Eleinen Knospen ab, dedt 
die Mündung des Töpfchens über die Wunde und befe— 
ftigt Dafjeibe mit einer Schnur darauf; hiermit fahrt er fo 
lange fort, bis alle jeine Töpfchen feftgebunden find. 
Hierauf fteigt er wieder vom Baume herab und läßt die 
Toͤpfchen über Nacht hängen; am andern Morgen: find 
fie faft alle mit Saft angefüllt und werben alsdann in 
das dazu beftimmte Gefäß auögeleert. Dies wird jede 
Nacht wiederholt, bis man eine hinlänglihe Quantität 
Davon beifammen hat, worauf der ganze Vorrath zufams 
men gefchüttet und zur Gährung, die auch fehr bald ers 
folgt, bingeftellt wird. Wenn die Gährung vorüber und 
ber Saft ein wenig fauer geworden ift, fo wird er in 
den Brennfolben gegoflen und diefer fo lange auf dem 
Feuer gelafien, als die herausfließgende Feuchtigkeit: noch 
einigermaßen ſtark und geiftig iſt; diefe Feuchtigkeit ift 
der fogenannte Arrad:» Wein, der ein fo fchwaches. Ge: 
tränfe ift, daß wenn-er nicht noch einmal abgezogen wird, 
er fehr bald verdirbt. Um aber dad Phlegma davon ab: 
zufondern, wird er unverzüglich wieder in den Kolben zu: 
rüdgebradht und‘ fo lange abgezogen, bis die flarfe 
Urt von Branntwein, die wir tennen, die aber demun: 
geachtet noch fchwach genug. ift, daraus entfieht. So 
ſtark und geiftvoll auch diefer Arrad dem Gefhmad nadı 
zu feyn ſcheint; fo ift doch nur der ſechſte, ja zuweilen 
fogar nur der achte Theil davon wahres Alkahol oder 
ganz reiner Geift; dahingegen ber Arrad von Batavia, 
fo wie auch die bei uns verfertigten ſtarken Branntweine, 
gewöhnlich zur Hälfte reinen Geift enthalten. 
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Samarang. 


Ich bin niemals felbft an dieſem Drte gewefen und 
kenne ihn bloß der. Befchreibung nad ald den allervor- 
zuglichften zum Handel auf der ganzen nord» öftlichen Küfte 
von Java. Daerfo ganz in der Nähe ber Infel Ce— 
lebes liegt, fo folte ich glauben‘, daß man dafelbit beſſer 
als in irgend einem andern Haven Gewürze und die vor: 
zuglichfte Art von Bogelneftern bekommen Eönnte Ein 
gute3 Vogelneft ift ungefähr von der Größe. einer Eleinen 
Ehinefifhen Theetaffe, fo weiß wie Schreibpapier, fo 
burchfichtig wie Marienglad, und um dafjelbe herum han 
‚gen einige wenige dußerfi zarte Federhen. Der Preis 
dafür beruht großentheild auf dem zum Verkauf vorhan: 
denen Borrath davon. Immer ift es aber ein.febr theu- 
rer Artikel und man befommt für ro bis ı2 Spanifche 
Thaler nur eine fehr Eleine Quantität davon; die näm- 
liche. Quantität wird jedoch in Sina für 24 Thaler ver: 
kauft. Das gemeine ſchwarze Neft Yingegen, das. faft 
überall in Oftindien-gefunden wird, und voll-von Federn 
und allerlei Schmuz ift, Eofiet bei weitem nicht fo viel 
Der gewöhnliche Abſatz dieſer Vogelnefter geht faft aus: 
fchließend nad) Sina. 


‚Der Vogel, der diefes Neft baut, ift wine Art von 
Schwalbe, an der die obere Hälfte des Körpers, nebft 
dem Kopf und dem. Schwanze dunfelichwarz, die untere 
Hälfte aber weiß if. Sie hat einen Eleinen Kopf, einen 
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kurzen dicken ſtark gefrümmten, hellblauen und glänzenden 
Schnabel. Ihre Fuͤße find kurz und dunne, und die Flüs 
gel fo lang, daß fie bis über den Schwanz hinausreichen. 
Diefe Schwalben halten ſich in hohen fteilen Felſen auf,- 
wohin fie auch ihre Nefter bauen. 


Die Nefter find in beöhe; Dife, Farbe und Ge- 
wicht von einander unterſchieden; im Durchſchnitte find 
Ale gewöhnlich an dem oberften. Ende drei Finger breit 
und ihre Ziefe beträgt niemal3 über einen Zol. Die 
weiße Eubitanz berfelben fchillert etwas ins röthliche und 
ift ein wenig durchſichtig; fie find nicht viel dider als ein 
filberner Löffel und ihr Gewicht betragt eine Viertels-Unze 
bis zu einer halben Unze. Sie, find fehr zerbrechlich und 
feben, wenn fie entzwei gebrocdyen werden, inwendig glaͤn⸗ 
zend Gummiartig aus. Da die Induftrie des Vogels die 
Materie, womit er fein Neft baut, in Beinen Flebrigen 
Streifen und in gewiflen Zwifchenräumen von einander 
anzufegen weiß, fo ficht das Neft auf der Oberfläche ganz 
runzlich, oder,viehnebr fein gefurdht aus. Dieſe ganze 
Befchreibung ‚gift jedoch‘ nur von denjenigen -Neftern, 
die fchon einige Zeit aufbewahrt worden, und ganz tro: 
den find; wenn fie noch an den Felſen hängen, fo find 
fie biegfamer, größer und fchwerer. 


Diefe Nefter beftehen aus einer animalifchen Subftanz, 
welche fich die Vögel zur Zeit der Ebbe von ber Küfte her: 
holen. ‚Sie fegen jih auf eine Art von GSeeftern, bie 
eine fehleimige Konfiftenz hat, und tragen von diefer ei- 
- nen Schnabel voll an den Ort,hin,s wo fie ihr Neft bauen 
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wollen; hier befeſtigen ſie die mitgebrachte Materie Fa— 
denweis uͤber und neben einander, und fliegen dabei im— 
mer fo lange hin und zuruͤck, bis ihre Arbeit ganz vol: 
lendet iſt. Biele behaupten jedoch, daß dieſe Voͤgel ihre 
Flebrige Materie von den Auftern oder von andern Schals 
thieren berbolen, deren es in diefen Meeren eine große 
Menge giebt. ES it auch nicht unwahrſcheinlich, Daß 
diefe Schwalben die Materialien zu ihren Nejtern ſowohl 
von Seefternen als von Schalthieren hernehmen, denn 
daß fie es zu thun im Stande find, beweist ihr ſtarker ge= 
frümmter Schnabel. 


Auf diefer ganzen Küfte hat man ſich fehr vor See: 
räubern in Acht zu nehmen und muß beftändig gegen einen 
Angriff auf feiner Hut ſeyn. Wenn die Schiffe nad 
Borneo fegeln müffen, um dort ihr Opium abzufegen 
und nach dem Monat Julius erft wieder von daher zurüd: 
fehren, fo thun fie wohl, wenn fie noch einmal zu Sa— 
marang anlegen; denn alsdann laufen gewöhnlich die 
' Gewürz: Schiffe auf ihrem Wege nad) Batavia dafelbft ein 
und man kann bei diefer Gelegenheit leicht eine Ian 
che Ladung davon EN: 


— — 


5. 
Achin oder Atſchin auf der Nordſpitze der Inſel Sumatra. 
So bald man zu Achin anlandet, fo ift ed Sitte, un: 


verzüglich and Land zu fleigen und von allen Waaren, 
die man zum Verfaufe. bei fich- hat, eine Probe mitzunehs 


Nachrichten. 29 


men; hier muß man fich fogleich nach dem. Dattu, oder 
dem Kaufmanne des Königs und dem Schabundar oder 
Oberzolleinnehmer erfundigen. Der lestere vermag befon: 
ders viel über den König. Diefen beiden Männern muß: 
man die mitgebrachten Waaren vorlegen und mit ihnen 
wegen ber Preije übereinfommen. Es ift unnöthig, dem 
Könige ein Geſchenk zu machen, ehe man über den Ber: 
kauf übereingefommen ift, und dem zu Folge den ges 
wöhnlihen Eid abgelegt hat; dieß letztere ift eine leere Ges 
remonie, und befteht darin, daß man das Mefler oder 
den Dolch des Königs in die Hand nimmt, mit dem Ges 
fiht gegen Oſten gekehrt eine tiefe Verbeugung macht, 
und zugleich den Dolch in die Höhe hebt. 


Bon allem was an den König verkauft wird, werben 
feine Abgaben entrichtet; von den Gütern, die man 
eintauft als 3. B. Schwefel, Betel, Arefa:Nüffe, Ben: 
zoe, Pferden, Kamfer u. dergl. müffen feh3 Procent an 
ben König bezahlt werden. Die übrigen Fleinen Abgas 
ben an den Dattu, den Shabundar und einige an: 
bere Perfonen belaufen fich zufammengenommen auf ı Pro: 
gent. Dean mag aber an den König Waaren verfaufen, oder 
welche von ihm einfaufen, fo muß man nie unterlaflen, 
mit dem Dattu vorher über die Freiheit von allen Abga: 
ben übereinzufommen, denn fonft fordert fie diefer 
dennoch ein und ftedt fie in feinen eigenen Beutel. : Wenn 
es zu Ach in zu einem Handel koͤmmt, fo find die Gefchente, 
die gemachr werden müffen, kein unbedeutender Gegen: 
‚ fand, Dem Könige muß nämlich gegeben werden: ein 
langes Shawl, ein Stud feinen Muffelin mit goldenem 
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Rande, eine Flafhe mit Rofenwaffer, ein Paar goldge: 
ftidte Pantoffeln, ein Stud feinen Zitz, ein Stüd feinen 
Baft, und wenn man Maffen zu verfaufen bat, ein kleines 
Faͤßchen mit Schießpulver und eine fehöne Flinte. Auch 
an den Dattu ober des Köhigd Kaufmann und den 
Schabundar, müſſen verhaltnigmäßig fchöne und be: 
deutende Gefchenfe gemacht werden, denn der König, 
der bloß für einen Soldaten gehalten feyn will, ftellt 
ſich ‚, ald wenn ihm der Handel aͤußerſt verdruͤßlich 
wäre, und überlaßt ihn daher ganzlich dieſen beiden Mäns 
nern, bie ibn in feinem Namen beforgen. Man muß das . 
ber zu feinem eigenen Vortheil auf einen guten. Fuß mit 
denfelben zu ftehen fuhen, und ihnen auch nod außer 
diefen erſten Gefchenfen gelegentlich mit andern weniger 
bedeutenden Dingen Vergnügen machen, um fiebei gutem 
Willen zu erhalten. Beide Männer fehen fehr darauf, 
daß man ihnen YAufmerffamfeiten erweife und find große 
Freunde von feierlichen Ehrenbezeugungen. Wenn fie da: 
ber einen Beſuch am Bord des Schiffes abftatten, fo ift 
ed durchaus nöthig, daß man fie beim Empfang, und eben 
fo auch wieder bei der Abreife mit drei Kanonen » Schüffen 
begrüßt; Dies wird jedoch allgemein auf der Malaji: 
fhen Kiüfte von jedem Manne erwartet, ber irgend 
einen Rang in dem Dienfte des Königs begleitet. 


Ale ihre Waaren, die nach dem Gewichte verfauft 
werben, wägen fie auf einer hölzernen Schnellwage, 
ausgenommen das Gold, das auf einer Beinen Sineft: 
fhen Waage und mit einem Bunkal, oder Gewichtftein, 
der gewöhnlich aus Blei befteht und oft mit einem bünnen 
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Meſſingblech uͤberzogen ift, gewogen wird. Es ift jedoch 
durchaus nöthig, daß man felbft eine Wage bei fich führe, 
. um ihnen die Waaren auf der Stelle nachwägen zu Eön- 

‚nen. Eben fo nöthig ift es, daß man einen Tochadar, 
oder Warbdein bei fich habe, um das Gold, wenn man in 
diefem Metalle bezahlt wird, ſogleich probiren zu laſſen; 
hierauf wird des Königs Siegel darauf gedrüdt, damit 
in der Folge nicht Abgaben davon entrichtet werden 
muͤſfen. | 

Man muß fich hier fehr in Acht nehmen, daß man 
nie mehr Waaren als wirklich beftellt worden find, auf 
einmal ans Land ſchickt, auch darf man fie dem Käufer 
nicht eher ablaffen, als bis fie bezahlt find und ihm unter 
keinerlei Vorwand Kredit geben , denn wenn man diefes 
thut, fo find, felbft bei dem Dattu, hoͤchſt wahrfchein: 
lich die famtlihen Waaren verloren, und man befümmt 
niemals die geringfte Bezahlung dafür. 

Häufer befommt man hier zu jeder Zeit zu miethen; 
wenn aber die Waaren an den König verkauft werden, 
fo weist diefer dem Kaufmann eine Wohnung fo lange 
umfonft an, bis die Bezahlung von feiner Seite erfolgt 
iſt; nachher aber muß man diefelbige Wohnung oder ei: 
ne andere von dem Dattu zur Miethe nehmen und ihm 
gewöhnlich für die Jahrszeit, oder für die ganze Dauer 
des Aufenthalts bafelbft, einen oder zwei Bunfals Gold 
dafür bezahlen. j 


Ein Bunfal Gold beträgt ohngefähr 24 Spaniſcht; 
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Thaler. Auf fein Schiff muß man, fo lange es auf 
der Rheede liegt, alle mögliche Eorgfalt verwenden, denn 
die Achinefen ftehen in der genaueſten Werbindung- mit 
ben Einwohnern auf der Küfte von Pedir, bie fämtlidh 
Secräuber find; fobald fie daher merken, daß das Schiff 
nicht gehörig bewacht wird, fo geben fie den legtern Nach: 
richt davon, und man läuft alsdann Gefahr, fein Schiff 
ganz zu verlieren. . Uebrigens hat man auf der Küfte auf: 
fer der Feuersgefahr nichts zu. befürchten ; es ift aber dem- 
ohngeachtet rathjam, außer feinem Bedienten auch noch 
zwei oder drei Sea poys oder Europäifche Soldaten bei 
fih zu haben, und dies ift befonders nöthig, wenn man 
eine Quantität Waaren, die nody nicht verfauft find, in 
feinem’ Haufe hat, denn ſchon dadurch, daß man zu jeder 
Zeit zur Vertheidigung gerüftet ift, wird manchem An: 
griffe vorgebeugt. 


Eine der vorzüglichften Maaren, die man hier be: 
kommt, find vortreflihe Arcka=, oder wenn das Betel: 
Matt dabei ift und fie fo gut zubereitet find, wie fie 
gefaut werden, Betel:Nüße, über welche ich daber 
bei dieſer Gelegenheit einige Nadrichten mittheilen will. 


Die Areka-Nuß ift die Frucht eines fchlanfen dünnen: 
Baumes, der zu dem Gefchlechte der Palmen gehört. Die 
Schale, worin fie fich befindet, ift von außen glatt, 
inwendig aber rauh; fie, hat viele Aehnlichfeit mit der 
Kofosnuß und ift ungefähr von der Größe einer noch in 
ihrer grünen Schaale befindlichen Wallnuß. Der Kern 

ft beinahe fo groß wie eine Musfatnuß und hat audy mit 


! 
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dieſer der aͤußern Geſtalt nach viele Aehnlichkeit; wenn 
er entzwei geſchnitten wird, ſo iſt er eben ſo wie jene überall 
mit Adern durchzogen. So lange dieſe Frucht weich und 
nicht gehoͤrig reif iſt, ſo enthaͤlt ſie eine grauliche und 
durchaus flüffige Subſtanz, die aber immer feſter wird, 
je mehr fich die Nuß ihrer Neife nähert. Wenn fie volle 
kommen reif ift, fo bat fie, frifch gegefien,, einen adſtrin— 
girenden, aber fehr angenehmen Geſchmack, und die aufs 
fere Schaale ift von einer gelblichen Farbe. Der vorzuͤg— 
lichfte Gebraud, der von diefen Areka-Nuͤſſen gemacht 
wird, beftedt darin, daß fieaugleih mit den Betel— 
Blättern gefaut werben, —— noch eine Art von 
Kalk, der den Namen Chunam fuͤhrt, und oft auch 
einige andere wohlriechende Kompofitionen zu mifchen 
pflegt. Diefe Miihung Fauen die Indianer bei allen 
Gelegenheiten, und es haben fogar viele Europäer, be> 
fonderd Portugiefen, Diele Gewohnheit “angenommen. 
Die Zubereitung muß alfo aus dreierlei Ingredienzien be: 
ſtehen, nämlich aus der Arefa :Nuß, dem Betel: Blatt 
und dem Chunam; wenn cines von diefen dreien fehlt, fo 
bat auch die dunkelrothe Farbe nicht ftatt, die durch ihre 
Miſchung beim Kauen entfieht. Das Betel: Blatt 
fommt von einer Pflanze, die fi wie der Hopfen an 
hoben Stangen hinauf windet, und hat viele Aehnlichkeit 
nit dem Lorbeer: Blatt; ed hat einen fehr fcharfen beif: 
fenden Gefhmad, der aber flır diejenigen die daran ges 
wöhnt find, nidt unangenehm if. Der Chunam iſt 
bloß ein aus den feinften Mufchelfchaalen gebrannter 
Kalk; er wird in Büchschen von Gold, Silber und ans 
Elmore's Nachrichten. G' 
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bern Metallen aufbewahrt, und muß, ehe man ihn 
brauchen will, angefeuchtet werden. 


Der Katehu, der diefer Mifchung ebenfalld hau- 
fig beigefügt wird, ift der verbidte Saft von mehreren 
adjtringirenden Bäumen, befonders aber von dem Are: 
kabaum; er wird daher fehr uneigentlidy Japaniſche Erde, 
oder Terra Japonica genannt. Gewoͤhnlich befommt 
man diefe Subſtanz in Fleinen flachen Kuchen, die in- 
wendig, wenn fie entzwei gebrochen werben, glatt und 
von glanzend brauner Farbe find; fehr haufig find jedoch 
dieſe Kuchen bis zum achten Theil mit Sand und andern 
Unreintgfeiterf vermifcht. Die beffere Sorte davon, die 
in Meine dünne Zäfelchen geformt und vollkommen rein 
ift, kommt felten in den Handel und ift fchwer aufzutrei- 
ben. Diefer Katechu hat wenig oder gar feinen Ge- 
ruch und einen lieblichen adftringirenden Gefhmad. Die 
beilere Sorte davon zerſchmelzt fogleich im Munde, die 
fchlehtere aber nur nach und nach, hat einen brennendern 
Geſchmack und Pnittert unter den Zähnen. Durch Auf: 
löfung im Waſſer kann die Reinigkeit des Katehu am 
fiherften erprobt werben, denn wenn er volllommen rein 
ift, fo löst er fi ganz auf, wo nicht, fo bleibt die Un: 
reinigkeit zurüd. 





6. 
Pedir auf ber Weftlüfte von Sumatra. 


— 


Pedir iſt kein unbedeutender Handelsort, und 
beſonders wird eine große Menge von Pfeffer und Areka— 
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Nüffen dafelbft ausgeführt; der erftere wird aus andern, N 
weniger befannten Gegenden der Inſel berbeigebracht, 
die le&tern aber gewinnen bie Einwohner felbft, und da- 
her wird der ganze Handel auf diefer Küfte ausſchließend 
unter dem Namen diefes Ortes geführt. 


Die vorziiglichften Handelsartikel, die ſowohl bier | 
als auf der Kuͤſe von Battabarra gu befommen find, 
beitehen in Arefa= oder Betel-Nüffen, in Pfeffer, Gold: 
ftaub, Epanifchen Rohren, Wachs, Kamfer und Ben 
zoe oder Weihrauch. Der Boden auf diefer Küfte ift 
fehr fruchtbar und durch eine Menge Eleiner Bäche vor: 
trefflich bewajlert; in der niedern Gegend, die zunaͤchſt 
an der Eee liegt, giebt es jedoch viele Sumpfe und Mo— 
rafte, die durchaus nichts als Bambusröhre und verſchie⸗ 
dene andere Schilfarten hervorbringen. | | 


Die Thiere, die auf diefer Küfte geftinden werben, 
beftchen in einer fehr Pleinen Raffe-von Pferden, in Buͤf⸗ 
feln, Ziegen, Ochien und Schweinen. In den Mäldern 
und Gebirgen giebt es verfchtedene Arten von milden Thies 
ren, ald z. B. Tiger, Elepbanten, Rhinoceroffe, Affen, 
wilde Schweine und Hirihe; auch findet man bdafelbft 
Aligatoren eine Art von Kroßodillen, ferner Stachels 
fhweine, Schlangen, Scorpionen und mehrere andere 
Arten von giftigen Thieren. Sumatra iſt die einzige . 
Inſel in ganz Indien, auf welder Bäre gefunden werben. 
Außerdem hat man daſelbſt alle Arten von Federvieh, bes 
fonder8 Enten un? eine unzäblbare Menge von allerlei 
Vögeln. | | 


— 





C 2 
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7: 
Anna Labu. 


Wenn man weiter hin an der Küftevon Sumatra 
binfegelt, fo fommt man nah Anna Labu, welcher 
Ort im 4° 8’ nördlicher Breite liegt, und an einem 
Haufen fehr hoher Bäume, die man aus der Ferne beim 
erften Blick für eine Infel hält, und an welchen ver Kö: - 
nig feine Fahnen auszubangen pflegt, fehr leicht erfannt 
werden kann. Zwifchen diefem Orte und der Infel Ban- 
jad liegt noch eine kleine Infel, die fogenannte Kokos: 
infel, man befommt fie jedoch auf der Fahrt nicht zu Ge: 
fiht, da fie noch immer ı2 bi$ 14 Eeemeilen von der 
Küfte von Sumatra entfernt, und in 96° za’ öftli: 
her Länge von Greenwich liegt. Pulu Banjad 
kann man jeboch leicht erkennen, denn fie ift die uächfte 
Snfel bi Sumatra und «6 befindet fih ein hoher Berg 
darauf, den man lange zuvor, ehe man noch fonjt etwas 

von ber Infel erblidt, fehen kann. 


= 





8. 
Die Yaffage: Inſel. | 


Sehr nahe bei Pulu Banjad liegt die Paffage 
Infel, die durchaus fandig und ganzlid mit Bäumen 
uͤberdeckt ift, unter welchen ſich einer befindet, ber über 
die übrigen alle beträchtlich hervorragt und bei hellem 
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Wetter auf 4 bis 5 Seemeilen weit von dein Verded ge: 
fehen werden kann; ich felbjt habe ihn von Sinfell 
aus, dad doch 7 Seemeilen davon entfernt ift, fehr deut: 
lich gefehen. Der Weg an bdiefer Infel hin ift übrigens 
aͤußerſt gefährlich, da auf dem halben Wege zwifchen der: 
felben und dem feſten Lande ein furchtbares Felfenriff 
liegt, das ſich längft der Infel Sumatra von Nord: 
weft nad) Südoft beinahe auf 3 Stunden hin erftredt. 
Auch jenfeit diefes Riffs gegen die Infel zu, befinden fich 
nod) eine Menge Klippen im Meere; allein demungeach— 
‚tet müfjen die Seefahrer auf der Seite des Riffd gegen 
die Inſel zu fahren, da die Gefahr auf diefer Seite wegen 
der weißen Farbe der Klippen von dem Maftforbe aus, 
wo während der ganzen Fahrt durch diefen Kanal ein Of: 
ficier die Wache haben muß, fehr leicht vpraus gefehen 
werden kann, dahingegen das Riff, das fid) auf die an 
dere Seite gegen Sumatra hin erfiredt, blos bei vor- 
züglich hellem Metter bemerkt werden kann. Die Paf: 
fag e = Infel liegt übrigens in 2 ° 23‘ nördlicher Breite. 





\ 


9. 
Bon Sinkell, ebenfalls auf der Weſt-Kuͤſte von Zus 
matra. 


” 


Weiterhin gegen Süden kommt man nah Sinkell, 
welcher Ort an dem Fluffe gleiches Namens liegt, in def; 
fen Mündung fich eine Feine mit hohen Bäumen bededte 
Inſel befindet, die man in einer Entfernung von 4° See: 
meilen ſchon für eine folche deutlich erfennen kann. 
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Sobald man hier ankommt, muß man das Boot 
wohl bemannt und bewaffnet mit dem Dolmetſcher, oder 
irgend einer andern Perfon, welche die Sprache der Ein: 
gebohruen reden kann, den Flug hinauf ſchicken. Auf 
dem halden Wege gegen die Stadt zu, ficht an dem Ufer 
des Flufles ein einzelnes Haus, das dem Schabundar 
zugehört. Diefem Manne muß man feine Abfidht eröff: 
‚nen, und er fchit hierauf felbfi einen verpreflen Boten an 
die Kaufleute in Die Stadt; man braucht daher nicht wei- 
ter den Fluß hinauf zu fahren, fondern Fann hier die 
Antwort abwarten. Für ein Pleines Gefchen? an den 
Schabundar, das fehr nüglich angewendet ift, und 
auch von ihm erwartet wird, giebt er einem im Voraus 
die zuverläfligfte Auskunft, was für Güter die Kaufleute 
am meiften einzukaufen und was für welde fie vorzüglich 
abzufegen wünfhen. Bald hernach flellen ſich die Katıf: 
leute felbft am Bord des Schiffes ein, fehen die Proben 
von den mitgebrachten Waaren an und fuchen wegen ber | 
Preife derjelben eine Uebereinfunft zu treffen. Hierbei 
muß man jedoch fehr auf feiner Huth feyn und fich in je: 
dem Augenblid gegen einen feindlihen Angriff bereit hal: 
ten; befonders muß man nicht zugeben, daß noch andere 
als die vorzüglichiten Kaufleute an Bord des Schiffes 
kommen und aud unter diefen darf man feinen zulaffen, 
der irgend eine Art von Wuffen bei ſich führt. 


Sobald die Preife abgefhloffen find, fo fommen 
täglich eine Menge Böte zu dem Schiff, die ihre Ausfuhr: 
Artikel, befonders Benzoe und Kamfer herbeibringen. 
Diefe beiden Waaren werden Tompong:= oder Gtüd- 

\ 


} 
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weiße verkauft, und jedes Tompong muf 20 Catty, 
jedes Gatty aber drei und ein halbes Pfund Troyer : Ge: 
wicht wiegen. Bon dem Benzoe befommt man jedoch 
nur Die zwei geringern Sorten als Bezahlung für die ab: 
gelafienen Waaren; die vorzüglichfte aber muß man ge— 
wöhnlich mit baarem Gelde, und zwar mit Spanifchen 
Dollars bezahlen. Ihre Rechnung wird in Tales, 
Succus und Satallies geführt, und zwar machen 
vier Satallies einen Succu, vier Succus einen 
Tale, und dieſer beträgt ungefähr vier Spanijche 
Dollars. 


Die Ausfuhr: Artikel zu Sinkell befteben vorzüg- 
lich in Benzoe, Kamfer, Wachs und Gold. Alle diefe 
Waaren mürfen aber, ehe man den Handel abfchließt, 
forgfältig unterfucht werden, denn die Einwohner verfte- 
hen fich vortrefflih darauf, fie alle, und fogar au das. 
Wachs zu verfälfchen. Dies gilt jedoch von allen Ma: 
layifchen Küften ohne Ausnahme. 8 


Die Einfuhr-Artikel beſtehen in Eiſen, und zwar 
in platten Stangen, in Opium, Drehbaſſen, Flinten, 
Schießpulver, Stangenlack, weißen und blauen Zeugen 
von verſchiedener Art, kleinen Spiegeln mit vergoldeten 
Rahmen, Zimmermanns-Werkzeugen von aller Art, ro— 
then und gelben Zafften und feinen Schnupftüchern. 


» 
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10. 


Barus auf det Küfte von Sumatra. 


# 


An diefem Orte befommt man ben beften Kamfer auf 
der ganzen Küfte yon Sumatra, und außerdem haben 
auch die Einwohner noh Benzoe und Goldftaub,. Die 
Einfuhr = Artikel find die nämlidhen wie an dem vorigen 
Orte, außer daß hier noch Kleider und Hausgeräthe für 
den Holländifchen Refidenten der hier wohnt, ferner Zige 
mit rotbem Grund und großen Blumen, Salz, Heiß, 
einige metallene Uhren und Degen mit vergoldeten Ge: 
faͤßen, hinzukommen. 


11.— 


Natal Sill und Natal auf der naͤmlichen Kuͤſte. 


| Natal:Hill, oder der Berg bei Natal wirb mit 
ber Karra = Karra Spige zu gleicher‘ Zeit erblidt; er 
ift ganz von Bäumen entblößt und hat ein duͤrres uns 
fruchtbares Ausfehn. 


Die Art, wie zu Natal der Handel getrieben wird, 

ift ganz die nämliche wie die zu Sinkel, außer daß man 

auch Gold bekommt und zwar zu 20 oder 21 Spaniſchen 
Dollars für ein Tale; da es aber gewoͤhnlich nur Gold: 
ftaub ift, fo muß man es vorher forgfältig probiren, denn 


— 
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“es iſt häufig fo ſehr verfaͤlſcht, daß es kaum mehr 16 Dol- 
lars werth ift. Scheidewaſſer iſt das beſte Mittel es zu 
probiren; wenn man aber keines hat, ſo kann es auch mit 
Hirſchhorngeiſt geſchehen. Man laͤßt naͤmlich einige Trop— 
fen davon in eine kleine Quantität Goldſtaub fallen, die 
man auf einen ganz reinen Bogen Papier gefchüttet hat; 
find. Eifentheile darunter, fo nimmt das Papier fogleih - 
eine braune oder ſchwarze Farbe an; ift es aber mit Kup: 
fertheilen oder Feilſtaub vermifcht, fo wird dad Papier 
grün. | 


Die Einfuhr = Artikel find ganz die nämlichen wie zu 
Sinkell. | 





12. 
Moco : Moco und die Ratten = Infel. 


Vier oder fünf Scemeilen nordwärts von Moco— 
M oco befindet ſich eine fehr auffallende Lüde in den ho: 
‚ hen Palmenwäldern, womit diefe Küfte bededt iſt; hier: 
an kann der Seefahrer erkennen, daß er nicht mehr weit 
von diefer. Englifchen Niederlafjung entfernt iſt. Sub: 
waͤrts von diefer Rüde erblidt man zwei mit Waldungen 
bebedte Landipigen und zwiſchen beiden das freie ebene 
Land, in welchem das. Fort Moco:Moco liegt. Wenn 
man fich dem Fort gegen über befindet, fo ſieht man die 
Englifche Flagge davon herab wehen. Hier muß man 
aber ein Boot von der Küfte abwarten, denn in dem eige: 
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nen kann man nicht ohne die groͤßte Gefahr landen, weil 
die Einfahrt daſelbſt von allen Seiten mit Untiefen und 
Felſenriſſen umgeben iſt. | 
f 

Bon hier weg kommt man an der Ratteninfel vorbei, 
die eine ganz kleine mit Cocosnußbaͤumen dicht uͤberdeckte 
Inſel if. Nordwärts von Marlbrough auf der Külle 
von Sumatra find mehrere hohe Berge und man fann 
bier in einer Entfernung von 7 bi3 8 Seemeilen von ber 
Küfte die fogenannte Zuderhut = Infel deutlich erkennen. 


13; 
. Ueber die Küfte von Malakka. 

Die Straße von Malaffa ift wegen der reißenden 
Strömungen und der flarfen Stürme in manchen Jahres— 
zeiten außerft fehwer zu pafliren, am ficherften gefchiebt 
es vom Anfang Oktobers an bis zu Ende der Aequinoc— 
tial : Stürme, mit weldyen, fo unangenehm fie auch uͤbri— 
gens find, doc wenigftens r- Gefahr verbunden ıft. 
Von Tringano aus bis ah den Padanga: Fluß 
fann man immer mit der größten Sicherheit längft der 
Küfte von Malakka bin fahren. Auf der nördlichen 
Spitze dieſes Fluſſes fteht ein fteiler Fels, an welchem bie 
Brandung ungeftümm anfchlägt; Ddemungeachtet kann 
man ihm ziemlich nahe ohne Gefahr die Anker werfen. 
Ohngefähr 3 Meilen davon liegt Pulu-Brala, von 


ı 
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weicher fich füdwärts in einer Entfernung von ungefähr 
zwei bis drei Seemeilen ein großer fchwarzer Felſen aus 
ber See erhebt und nordwaͤrs noch mehrere andere, die 
auf feiner Karte verzeichnet ftehen. Bon der Packanga— 
Bucht kommt man an die Zanjorainz Bucht, die aufßerft 
tief if. Suͤdwaͤrts von diefer legtern treten die Berge 
tiefer ind Land zuruͤck, die Küfle wird niedrig und iſt ganz 
mit Bäunen bededt. 


An dem Fluß Packanga liegt der Drt gleiches Nas 
mens in einer nördlichen Breite von 3° 32‘. Ehemals 
war es ein ziemlich bedeutender Ort, aber fchon feit lan— 
ger Zeit ift ier im Berfall geratben, weil die Holländer . 
den Handel von da weg, und nach) Rhio gezogen haben. 
Seine Lage wäre jedoch Außerft vortheilhaft für den Han- 
del, denn der Fluß, weran er liegt, iſt fo tief, daß 
Schiffe von 100 Laſten bequem darein einlaufen fönnen. 
In, der füdlichiten von feinen beiden Muͤndungen ift das 
Waſſer am tiefften und bei berfelben erſtreckt fich eine 
Landſpitze anderthalb bis zwei Seemeilen weit ind Meer 
hinein. Die vorzüglichften Artikel, die bier zu bekom— 
men find, beftehen in Goldftaub und Zinn. Ungefähr 
29 Seemeilen ſuͤdwaͤrts vom Packanga-Fluß liegt die 
Feine Infel Barilla. Site ift nichtörweiter al3 eine Fel— 
fenmaffe, auf der einiges Buſchwerk waͤchſt; bei hellem 
Wetter kann man fie bis auf 6 Seemeilen weit fehen. In 
einer Entfernung von 9 oder 10 Meilen von diefer. Infel 
befindet fi ein fruchtbares Gorallen: Nüff, das um vie: 
les näher in der Strape liegt, welche die von Siam und 
Zringano berfommende, oder bahin feegelnde Schiffe 
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einf hlagen müffen, als es in ben Karten wirklich ange: 
merft ift. 

Alle durch die Straße von Malakka nach Indien 
feegelnde Schiffe fahren am ficherften zwiſchen den Infeln 
Zimoan:Piffang und Pulo » Aura, und zwifchen 
Pulo-TDingy und dem feilen Lande hin. Am dritten 
Zage nach der Abfahrt von Pulo: Aura erblidt man die 
Infel St. Victoria, die in Herrn Dalrymple's Charte 
von den Chineſiſchen Meeren volllommen richtig verzeichnet 
ift. Bald hernach fieht man die Infel St. Julianus, 
die um 7 oder 8 Seemeilen weiter gegen Oſten zu liegt, 
als fie in der nämlichen Karte ſtehet. Weiter gegen Often 
von derfelben erblidt man noch eine andere Inſel; beide 
koͤnnen bei hellem Wetter deutlich gefehen werden. 


Pulo:Faja Bann bei hellem Wetter auf 15 Seemei: 
len weit gefehen werden und der Berg auf der Infel Lin: 
gin, ober der fogenannte Lingin =» Pid, auf wenig: 
ſtens 20 Seemeilen weit. Die Sieben » Infeln liegen et: 
was weiter ofhwärts von Pulo:Faja, als fie auf der 
Karte verzeichnet ftehen. Suͤdwaͤrts von den Sieben Sn: 
feln find auf allen Karten nody mehrere andere Inſeln an: 
gemerkt, die aber nicht eriftiren, denn die einzigen In: 
fen, die nordwärts von Banka liegen, find dieſe Sie: 
ben Infeln, die auch uneigentlich die grünen Inſeln heif: 
fen und die fih 8 oder 9 Meilen weit gegen Nordoft und 
Südweft längft der Inſel Banka hin erftreden, fo daß 
fie leicht für einen Theil von der Nord » Küfie diefer Inſel 
gehalten werden Fönnen, wovon fie jedoh in der That 
durch einen fehr beträchtlichen Kanal getrennt find. 





J 
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14. 
Ueber Tringano, 


Wenn man an diefem Orte anlangt, fo muß man 
vor allen Dingen bei dem Dattu, oder Kaufmann des 
Königs, einen Beſuch abftatten, von welchem man bier: 
auf dem Könige und dem ganzen männlichen. Theile feiner 
Familie vorgeftelt wird. Es ift hier eben fo wie in-allen 
andern Häven von Indien der Gebrauch, daß man bem 
Könige bei der erften Audien; ein Gefchenf überreicht, 


und diefes muß immer mit dem gröoßern oder geringern 


politifhen Rang, den das Land befleidet, im Verhält- 
niß fiehen. Es darf jedoch niemals weniger ald zo Dols: 


lars an Werth betragen, und die Gefchenfe anden Dat: 
tu und den Shabundar nicht unter zwanzig Dollars; 


dies find aber aud) die einzigen Geſchenke, die hier noth— 
wendig gegeben werden min, Nach der Aüdienz bei 


Dattu einen Beſuch abzuftatten, und wenn man dajelbft 
Handelsgefchäfte treiben will, fo thut man fehr wohl, 
wenn man dieſem Manne einige kleine Aufmerkjamteiten 


erweift, denn er kann einem in Rüdficht des Handels, 


fehr wichtige Anweifungen geben. 


Die Zoͤlle, die hier von den verkauffen Waareı, 
jeboch erft wenn die Bezahlung dafür erfolgt ift, entrich: 
tet werden müffen, beftehen in fünf pro Gent und in 
200 Spanifchen Thalern Anker-Geld. Um diefe nicht zu 


* 


der koͤniglichen Familie iſt es ſchicklich, auch bei dem 
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bezahlen, muß man fogleich den Handel unter der Bedin: 
gung abfchliegen, daß man frei von’ allen Abgaben 
feyn will. 


Die vorzüglichſten Waaren, die bier zu befommen 
find, beftehen in Pfeffer, der hier in der größten Menge 
vorhanden ift, in Zinn, das die Einwohner jedoch felbft 
erft von Bankfa -bolen und in einem vorzüglich feinen 
und reinen Gold; bei dem letztern muß jeboch die naͤm— 
liche Worficht beobachtet werden, wie zu Abin, daf 
man nämlich, nach geböriger Unterfuchung , des Königs 
Siegel darauf druden laßt und ihn felbft hierdurch für 
die Aechtheit deſſelben verantwortlich macht. 





15. 
Bemerkungen auf einer Reife nad Sina. 


Die günftigfte Jahreszeit, um von der Malabarifchen 
Küfte nah Kanton abzufegeln, ift vom Anfang Aprils 
bis in die Mitte des Mais, wodurd man noch binläng: 
liche Zeit gewinnt, um fich in der Straße von Malakka 
aufzuhalten und dafelbft Zinn, Pfeffer, Arefa:Nüffe, See: 
Schwalben und BogelsNefter einzukaufen; dies find 
naͤmlich die vorzüglichften MBaaren, die man von da nad 
Kanton mitnehmen fann. Bon Bombay umd der 
Malabarifchen Küfte aus pflegt man fich zu dieſem Zwecke 
gewöhnlich mit Baummolle, Pfeffer, Sandelholz, Floß— 
federn von Haifiihen, Dlibanum, Elephantenzähnen, 
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Khinoceroshörnern, Perlen, Karnesien und Rofenfrän: 
zen zu verforgen. 

Wenn man fi) der Sinefifchen Küfte nähert, fo 
kommt dem Schiff ein Sinefiicher Lootſen entgegen, der 
es in die Straße von Makao hinein führt und bafelbfl 
vor Anker legt. Hierauf begiebt er ſich fogleich ans Land, 
um dem fih zu Makao aufhaltenden Mandarinen vom 
erften Range zu melden, von welder Nation das Schiff 
ift. Sollte fi eine Frauensperfon auf demfelben befin- 
den, fo muß von dem Bifhoff und der Synode zu Ma: 
£ao die Erlaubniß eingeholt werten, daß fie ans Land 
fleigen darf, denn es ift ihr micht verfiattet, auf dem 
Schiff bis nach Whampo zu fahren, 


p | 

So bald der Mandarin zu Mafao alle nöthigen 
Erkundigungen eingezogen hat, fo ſchickt er einen Fluß: 
Lootſen auf das Schiff, der zugleich einen Ehiop oder 
Freipaß mit fich bringt, um die Bokka Zigris, ober 
die Mündung des Fluffes Kanton pafliren zu bürfen, 
und der bierauf das Schiff bis nah Whampo 
führt, 


Sp. lange: das Schiff ſich bier aufhält, haben ber. 


Kapitain und die Superfargos dejjelben das Recht, in 
ihren Boten eine Flagge aufzufteden, mit welcher fie vor 
allen Hoppo= oder Zollhäufern vorbei fahren dürfen, 
ohne angehalten und ausgefragt zu werden; alle andere 
Böte hingegen müffen bei denfelben anlegen und "ihre 


Chops oder Freipäffe unterfuhen laflen. Da aber: 


I) 
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Kanton über 3 deutfche Meilen von Whampu ent: 
fernt ift, und auf diefem Enrzen Wege 5 Hopp 0: -Häu: 
fer befindlich find, fo ift es Außerft befchwerlich, fich bei 
jedem berfelbın aufhalten zu müffen, beſonders wenn 
man eilt in die Stadt zu fommen. Geſchieht es 
aber, daß der Kapitaͤn und die Superkargo's ihre 
Flaggen an andere überlaſſen, und dadurch einen Miß⸗ 
brauch von der ihnen zugeſtandenen Beguͤnſtigung ma— 
chen, fo wird ihnen dieſelbe für die ganze Dauer ihres 
Aufenthaltes dafelbft entzogen. 


Den Tag nad) der Ankunft zu Kanton befommt 


man einen Befuh von den Cohong's, oder Vorſte— 
bern der Chinefifchen Hong: Kaufleute. Die Kompag- 
nie der Hong-Kaufleute befteht aus ı2 Mitgliedern, 
die von der Regierung befondere Borrechte erhalten ha— 
ben, und fir welche die Regierung auch in Ruͤckſicht auf 
die Erfülluug ihrer Kontrafte und Berbindlichkeiten, fo 
wie auh wegen Bezahlung ihrer Schulden Sicherheit 
feiftetz freilich wird aber diefe Garantie von der: Regie: 
rung nur felten und niemals ganz vollſtaͤndig erfuͤllt. 
An dieſe Hong-Kaufleute muß nun ein Verzeichneß von 
der ganzen Ladung des Schiffs uͤbergeben werden. Hier— 
auf uͤberbringt einer von ihnen das Verzeichniß dem 
Ober-Mandarinen, um die dem Kaiſer zu eutrichtenden 
Abgaben darnach zu reguliren; dies geht jedoch den frem— 
den Kaufmann nichts an, denn alle Zoͤlle und Abgaben 
muͤſſen von den Kaͤufern bezahlt werben. Hierauf wird 
eine Verfamlung ber fämtlihen Hong Kaufleute ver: 
anftaltet, und das Verzeichniß der mitgebrachten Waas 
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ren ihnen vorgelegt; dieſe beſtimmen alsdenn fogleich 
den Preiß für diefelben, mit dem man auch nothwendig 
zufrieden ſeyn muß, weil feine andere Kaufleute außer 
ihnen die Grlaubniß haben, zu faufen. 


Diefe ganze Zeit Über liegt ein Hoppo=oder Zoll 
haus: Boot auf jeder Seite des Schiffes, und wenn man 
die Waaren in die Böte laden will, um fie nad Kan: 
ton zu fchiden, fo müfjen fie vorher von diefen Böten 
gewogen werden; bei ihrer Ankunft zu Kanton werden 
fie fogleicdy noc) einmal gewogen, um zu fehen, ob das 
Gewicht mit dem am Bord des Schiffes herausgebrachten 
noch übereinftimmt. Dies ift jedoch felten oder niemals 
der Fall, weil zwifchen dem Schiff und Kanton von 
den Sinefifchen Bootsleuten alle Arten von Diebereien 
verübt werden. Sedes abgehende Boot muß daher aus 
Vorficht, daß ed wenigftens nicht allzufehr geplündert 
werde, von zwei oder drei Verfonen von der Schiffs: 
Mannfchaft begleitet werden, denn obgleich dieſe Böte 
dicht zugededt und verfchloffen find, fo befiten doch ‚die 
Sinefiihen Seeleute eine fo vorzügliche Gefchidlichkeit 
im Stehlen, daß fie faft unter den Augen des Eigenthü: 
mers cine Menge Waaren, befonderd Zinn, bei Seife zu 
ſchaffen wiſſen. Der letztere Artikel nimmt in den Boͤ— 
ten eine ganz andere Geſtalt an, denn an die Stelle der 
großen Platten davon werden von den Sineſen ganz klei⸗ 
ne untergeſchoben, und ſie wiſſen dieſes mit ſo viel Ge— 
ſchicklichkeit zu verrichten, daß man bei der Ankunft zu 
Kanton nicht begreifen kann, wie es zugegan— 
gen ift. 
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Wenn der Verkauf der Ladung zu Stande gebracht 
iſt, ſo wird von dem Hong-Kaufmann ein Paß aus: 
gewirkt, daß man die Waaren verkaufen darf, und 
hierauf ſchickt er auch zugleich fo viele Bote ald man ver: - 
langt nach Whampo, um die Wagren in Entpfang zu 
nehmen; felten werden jedod; mehr als 3 Böte für jeden 

Tag abgeihidt, denn diefe Kaufleute arbeiten zwar, fo 
viel als Je nur immer vermögen, fo lange ihre Arbeits: 
fiunden dauern, allein diefe fangen erft um zehn Ubr des 
Vormittags an und hören um 2 Uhr des Nachmittags 
wieder auf. 


Magazine hat man in Kanton nicht nöthig, denn 
fo bald die Waaren an das Land kommen, fo werden fie. 
gewogen und von den Kaufern weggeführt. Das Wie: 
gen wird von den Unterbeamten des Kaiſers und den 
Screibern der Kaufleute beiorgt; es wird babei fehr 
ehrlich zu Werk gegangen, denn es geſchieht auf Engli: 
fhen Waagen und mit Gewichten ‚von 50 Dfund. 

"Die ganze Summe des Gewichts wird nachher in 
Katty’sreducirt, indem man jie mit 3 multiplicirt 
und mit 4 wieder bividirt, Die Katty' s werden bier: 
auf in Bikuls verwandelt, indem man in das vorige 
Droduf: mit 100 dividirt. 


Ale Schiffe müffen zu Whampo gemeflen werden, 
und deshalb iapt der Dber: Mandarin, wann es ibm 
gelegen ift, den Hong-Kaufleuten fagen, daß er an 
dem oder jenem Tage in Liefer Abſicht den Fluß hinab 

zu jahren gedenke; Dies geſchieht Doch niemals eher, als 


* 
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bis ſechs oder mehrere Schiffe beiſammen ſind, denn um 
wenigere bemuͤht ſich der Mandarin nicht hinunter. Die 
Hong-Kaufleute laſſen alsdann dieſe Nachricht dem Ka: 
pitaͤn des Schiffes zukommen. An dem Tage, wo man 
ihn erwartet, miüffen alle Arbeiten eingeftellt werden, 
und der Napitain, der Superfargo und die fänt: 
lichen Dfficters aufs beſte gekleidet erfcheinen; auch ſchi— 
den die Hong-Kaufleute Thee, verichiedene Sorten 
von Eingemachtem u. dergl. auf das Schiff, /um den 
Manderin damit zu dewirthen. Das Boot worin die: 
fer fahrt, zeichnet fich vor den übrigen, die ihn begleiten, 
durch eine gelbe Flagge aus, welches die Kaiferlidye 
Farbe ıft, und fo bald ıwan ihn zu Whampo von den 
Schiffen aus erblickt, fo wird ihm von jedem Schiff, das 
gemefjen werden foll, ein Boot mit einem Offiicier ent: 
gegen gefhidt. Bor einigen Jahren pflegte man ihn 
auch noch mit mebrern Kanonen -Echüuffen zu begrüßen, 
allein-feit dem Jahr 1785 wo ein Einefg durch den wer: 
genen Pfropf einer Kanone getöbtet, und der arme Ka: 
nonier dafür nad ihren Geſetzen aufgehenft wurde, ift 
diefer Gebrauch ganz abgeſchafft worden. 


Die Meflung des Schiffes geichieht in Müdficht der 
Länge von der Mitte des Kodmaftes bis in die Mitte deg 
Beianmaftes, und, um die hoͤchſte Breite zu finden, 
dicht von ber Hinterfeite ded Hauptmaſtes rings um 
das Edhiff herum. Die gefundene Länge wird hierauf 
mit der Breite multiplicirt und alsdann mit 10 bividirt, 
woraus fich, wie fie behaupten, das wahre Maaß des 
Schiffes ergiebtz diefer Meſſung zu Folge wird auch zu⸗ 
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gleich das Edhiff tarirt, ob es eines vom erften, zweiten 
oder dritten Nange ift, und hierauf mit den beftimmten 
Abgaben belegt. Bon diefer Meffung und Zarirung fin: 
det feine weitere Appellafion ſtatt, und das Schiff wird 
auch nicht eher fürmlich eingefchrieben, bis dieſe Gere: 
monie vorüber if. Ein Schiff dad 74 Kovids, wo: 
von jeder 145 Zoll beträgt, lang, und 23 Kovids 
breit ift, wird für cin Echiff vom erften Range gehal— 
ten. Hältes nur 71 Kovids in der Lange und 21 in 
der Breite, fo iff ed vom zweiten Range, und alle, die 
unter diefem Maaße find, gehören zum dritten Range. 
Das Gefchenf, das außerdem jedes Schiff, e3 mag 
groß oder Flein feyn, dem Kaifer machen muß, jft im 
Jahr 1754 ‚ein für allemal beflimmt und jest zu einer 
förmlichen Abgabe geworden; es beträgt, außer der Ab- 
gabe von dem Maaße des Schiffes, noch für jedes Schiff 
1950 Tales. ! 


Da Eina wegen ber ungeheuern Größe des 
Neiches, einer der. wichtigſten Marktplaͤtze für alle Pro: 
dukte von Indien ift, fo wird es zwedmäßig feyn, bier 
einige Furze Nachrichten uͤber die Einwohner, ihre Klei: 
bertracht und ihre Gebräuche mitzutheilen. 


Die GSinefen , find im Durchfchnitt ‚von mittlerer 
Statur, und haben breite Gefichter, ſchwarze, ſehr 
Feine Augen und Furze, flache Naſen. Die Frauens— 
perſonen haben in Ruͤckſicht auf Schönheit wenig Vor: 
züge vor dem ‚männlichen Geſchlecht; das einzige, wo: 
durch fie fi) auszeichnen, ift die erfiaunende Kleinheit 
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ihrer Füße, die," um diefe Form du befommen, von 
‚ber früheften Kindheit an außerft feit eingehunden wer: 
den. - Die Sinefen halten dieſe verfruppelien Füße für 
eine außerdrdentlihe Schönheit; ein Europäer aber 
kann fie nicht oöne Widerwillen anfchen, denn der And: 
hel an denfelben ift eben durch di ſe Behandlung aͤußerſt 
dick und ganz unverhaͤltnißmaͤßig geworden; auch haben 
alle Frauensperfonen einen fo ſchwankenden unfichern 
Gang, als wenn fie jeden Augenblid binfallen woll— 
ten. Demungeachtet halten es die Sinefinnen fir den 
größten Schimpf und die größte Beleidigung, die man 
ihnen anthun kann, wenn man fagt, fie hätten große 
Füße; aus diefem Grunde hegen fie auch die höchfte 
Beratung gegen die Tartarifchen Weiber, weil diefe 
ihre Füße wachſen laſſen, wie die Natur fie gebilz 
det bat. — \ 


Die Mannsperfonen pflegen fich faft alle Haare im 
Bart auszuraufen, woburd fie auffallend glatte Ges 
fihhter und ein weibifches Anfehen befommen. Aucd auf 
dem Kopf fcheren fie fi alle Haare ab, und nur auf 
dem Wirbel laſſen fie eine einzige ode fichen, die fie 
zierlich flebten, und mit falichen Haaren vermifchen, 
fo daß fie bis auf den Boden herab hängen; in der Länge 
diefes Haarfchopfes- befteht ihr vorzüglichfter Staat. 


| Die Kleidung der beiden Gefchlechter iſt nur fehr 
wenig von einander verfchieden; der weientlichfte Unter: 
fchied befteht darin, daß die Frauensperfonen einen Hals: 
fragen an ihrem Hemde oder Unterkleid tragen, das der 
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Männer hingegen ohne folchen Kragen und wie bei uns 
die Weiber: Hemden rings herum ausgeſchnitten ifl. 
Im Sommer ift ihr Anzug aͤußerſt leicht und der Hitze 
des Klimas angemeffen; in diefer Jahreszeit tragen fie 
auch ſaͤmmtlich Fächer, fowohl Manns-als Weibs - Perfo: 
nen, auf welchen ihr Kalender oder fonft etwas. denfwür: 
diges zum Gebraudy in Gefchäften, oder auch zur bloßen 
Unterhaltung gefchrieben if. Im Winter tragen fie 
‚wärmere Kleider, ja fogar Pelze, nad) welchen immer 
eine fehr ftarfe Nachfrage iſt, befonderg nach folden von 
Seeottern, Bibern und Geefälbern. Die Nägel von 
dem dritten und dem Eleinen Finger laffen fich beide Ge— 
ſchlechter zu einer ungeheuern Laͤnge heran wachſen, um 
dadurch anzuzeigen, daß ſie ſich nicht mit groben Hand— 
arbeiten abgeben. Die Ceremonien beobachten ſie bis 
zum hoͤchſten Grad und find überhaupt aͤußerſt höflich 
und freundlich; aber diefe äußern Eigenſchaften ſind nur 
ein Deckmantel des Betrugs und der Falſchheit, denn 
darin kommt ihnen Feine Nation auf dem Erdboden gleich 
und fie zeigen diefe Gefinnungen nicht nur gegen Fremde, 
fondern aud) gegen einander ſelbſt. Uebrigend wird bier 
der Diebitahl von den Mandarinen ftreng befiraft, und 
zwar entweder mit Peitfchenhieben oder mit Abfchneiden 
der Haarlode, deren Berluft für das größte Zeihen von 
Ehriofigkeit gehalten wird. Demungeachtet ift es Auf: 
ferft ſchwer, fi vor ihren Diebereien gehörig in Acht 
zu nehmen, Wenn man 3. B. Anftalten macht, wieder 
abzujegeln, fo muß der Komprodore, oder der Lie— 
ferant, der das Schiff mit den nöthigen Lebensmitteln 
zu verforgen übernommen bat, das Vieh fchon eine 
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Moche oder zehn Tage vor der wirklichen Abreiſe an 
Bord des Schiffes liefern, denn auch diefes fo wie übers 
.baupt alle möglihe Dinge in Sina, außer nur Gier 
und Milch, wird nach dem Gewicht verkauft; aus dieſem 
Grunde geben fie dem Vieh, das lebendig auf die Schiffe 
geichaft wird, mit dem Kutter viel Salz zu frejfen, und 
laffen e8 hierauf eine große Menge Wafjer faufen, um 
eö dadurch fchwerer zu mahen. Hierdurch gefchieht es 
aber fehr häufig, daß mehr als der dritte Theil des 
ganzen Viehitandes in wenigen Tagen ums Leben kommt; 
da nun aber die Sinefen alles Vieh ohne Unterfchied 
efien, ed mag geftorben oder gefchlachtet worden feyn, 
fo heben fie alles auf diefe Art umgefommene und aus 
den Schiffen weggeworfene Vieh auf, und verzehren 
ed. Das Wiegen der eingefchifften Lebensmittel bat 
aber erft in den drei lezten Zagen vor der Abreiſe ftatt, | 
und wenn man daher das Vieh ſchon eine Woche vorber 
an Bord bringen laßt, fo fann man gegen diefen Be; 
trug ficher feyn. 


4 
Der Charakter der Sineſen laͤßt ſich in wenigen 
Worten zuſammen faſſen. Sie ſind das treuloſeſte, be— 
truͤgeriſchſte, feigfte und diebiſchſte Volk auf dem ganz: 
zen Erdboden! 


Die Europaͤer zu Kanton dürfen nicht in die 
Stadt ſelbſt hinein kommen, ſondern ſind durchaus in 
die Vorſtaͤdte verwieſen, wo ſie ſich ſaͤmtlich aufhalten 
muͤſſen. Die Hongs oder Faktoreien worin ſie woh— 
nen, haben das Anſehen von langen Hoͤfen denn an 
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der inneren Seite iſt kein Ausgang oder Durchfahrt dar— 
in; jeder folcher Hong enthält gewöhnlich vier oder 
fünf Faftoreien oder einzelne Däufer. Sie find alle an 
dem Ufer des Hluffes, der hier eine ſchoͤne Kay bildet, 
erbaut, gegen welchen die Vorderfeite gerichtet ifl. Der 
dazu gehörige, zu dieſem Zwecke befonders dangelegte 
Spaziergang ift mit einem fehönen Geländer eingefaßt 
und führt den Namen Refpondentia ; bier fommen alle 
Europäifche Kaufleute, ‚Schiffsfapitains und übrige Of: 
ficierö tägli nad) dem Mittageffen zufammen,» pre: 
hen von Gefchäften und machen unter einander Luft: 
parthien für den Abend aus. Ich barf behaupten, 
daß dieſes der allergefelfchaftlichfie Platz auf der gan: 
zen Welt ift, denn ed kommen dafelbft Guropder von 
allen möglihen Nationen zufammen und ſuchen ſich 
ohne alle Geremonie, ı jedoch ohne dabei die Gefege der 
Wohlanftändigkeit und der gutem Lebensart bei Eeite 
zu feßen, Durch einen froͤhlichen Umgang zu zerſtreuen 
und aufzuheitern. 


Es giebt in Sina eine große Menge von Fiſchen, 
denn durch die vielen Fluͤſſe und zahlloſen Kanale, wovon 
das Land durchſchnitten iſt, verbunden mit dem Fleiß 
und der Induſtrie der Fiſcher, werden die Einwohner 
mit einem Ueberflüß von Sec und Flußfiſchen verſorgt; 
auch giebt es dafelbft fehr viele Gold-und Silberfifche, 
die in befonders dazu beſtimmten aroßen Weihern, fo 
wie auch einzeln zur Anficht für Neugierige in großen 
Glaͤſern und porcellanenen Vaſen aufbewahrt werben. 
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Sina bringt auch eine große Menge von vortreffli⸗ 
chen Vegetabilien hervor, die ſowohl zum Genuß des 
Lebens, als in der Arzeneikunſt, von der groͤßten 
Wichtigkeit ſind; ich will die merkwuͤrdigſten davon 
weiter unten anführen, wann von den Ausfuhr-Arti— 
keln diefes Landes die Rede feyn wird. Zuvor muß ich 
aber noch der Methode der Sinefen, Das Gold zu prö- 
biren, kuͤrzlich erwähnen, denn fie zeichnen fich durch 
Diefelbe vor allen andern Nationen aus. 


Binefifhe Probierhadeln. Wer daran ges 
wöhnt ift, baufig Gold von verfchiedener Legirung vor 
den Augen zu haben, der kann beinabe ſchon aus der 
Farbe der jedesmaligen Maffe, wenn ihm nur das 
Metall, woraus die Legirung befteht, bekannt ift, die 
. Proportion des Zufaßes beurtheilen. Um aber genau 
zu Werke zu geben, werden verfchiedenerlei, aus den 
Metallen, womit dad Gold gewöhnlich legirt wird, und 
nach verfhiedenen Proportionen des Zufaßes verfertigte 
Kompöfitionen defjelben in langlicht vieredigte Stüde 
geformt, welche Probiernadeln heißen und bei der Unter: 
fuchung des Goldes zum Richtmaaß dienen. In Europa 
hält diefes Probegold gewöhnlich zwei und zwanzig Ka: 
rat, .d. bit. es enthält zwei und zwanzig Karat fein 
Gold und zwei Karat Zuſatz. Die Sixefen hingegen 
haben eine ganz andere Eintheilung, naͤmlich nach 
Strichen, wovon die hoͤchſte Zahl oder die ſo bei ihnen 
das Probegold bezeichnet, hundert ausmacht, ſo daß 
alſo hundert ihrer Striche unſern 24 Karaten gleich kom— 
men; 75 Striche betragen dem zu Folge 18 Karate, 
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50 Striche 12, und 25 Striche 6 Karate, Das Verhält: 
nid der Kompofition in den verſchiedenen Nadeln wird 
in einer Neidfolge genau nah dem Karatgewicht einge: 
richtet; Die erfte Nade: beftehr aus ganz reinem Gold 
ober von 24 Karaten; die zweite aus 234 Karat fein 
Gold und einem halben Karat Zufas; die dritte aus 
23 Karat fein Gold und ein Karat Zufag, und fo immer 
in dem Berhaltniß fort, daß das feine Gold bis 
zum 20 Karat in jeder Nadel um einen halben Karat ab: 
und der Zufab um eben fo viel zunimmt. Unter 20 Ka- 
rat wird die Verfchiedenheit der Nadeln nad. ganzen Ka: 
raten eingerichtet, denn wenn das Verhältuiß des Zu: 
ſatzes jchon fo bedeutend ift, fo Tann ein halber Karat 
faum mehr ander Farbe der Maffe erfannt werden: 


‚ Eine ſolche Reihe von Nadeln macht eine Garnitur 
aus und deren find gewöhnlich 4 erforderlih; eine, wo: 
rin der Zufa& aus reinem Gilber befteht; eine zweite 
mit einer Mifchung von zwei heilen Silber und einem 
Theile Kupfer; eine dritte mit zwei Xheilen Kupfer und 
einem Theile Silber, und eine vierte mit gleichen Thei: 
len von beiden Metallen. Zuweilen kommt auch nod 
hierzu eine fünfte, worin der Zufas aus bloßem Kupfer 
beftceht, weil diefe Legirung ebenfalld zuweilen, jedoch 
weit feltener alö die andern vorkommt. Beim Zuſam— 
menfchmelzen diefer Kompofitionen muß man die Auf 
ferfte Sorgfalt darauf verwenden, daß von feinem der 
verichiedenen Ingrebienzien das mindefte verlohren gebt, 
weil fonft das richtige Verhältniß der Miſchung aufge: 
hoben wird, Die Farben werden am beften durch das 
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Streichen der Metalle auf einer beſondern Art von Stei— 
nen unterſucht, die groͤßtentheils aus Deutſchland 
kommen und wegen dieſes davon gemachten Gebrauches 
Probierſteine genannt werden. Die beſte Sorte derſel⸗ 
ben iſt von dunkelſchwarzer Farbe, von mittelmaͤßiger 
Härte und einer glatten, aber nicht polirten Oberflaͤ— 
che. Das Stud Gold, das unterfucht werden foll, 
wird an irgend einem Theile feiner Oberfläche forgfältig 
rein gemacht, und alödann damit Uber den Probierftein 
gezogen; did;t daneben wird ein anderer Stri mit ders: 
jenigen Probiernadel gemacht, die der Farbe nach dem 
Gold am naͤchſten zu kommen fcheint. Wenn num bie 
Farbe welche beide auf dem Steine zurüd laffen, genau 
die namliche ift, fo wird angenommen, daß das zu uns: 
terfuchende Gold von der naͤmlichen Feinheit ift, wie 
die Nadel, zeigt fich aber eine Nerfchierenheit, fo wird 
eine andere Probiernadel genommen, und damit fo lange 
fort gefahren, bi man endlich eine findet, deren Farbe 
genau mit ‚der Farbe des Goldes übereinftimmt. Man 
fieht leiht ein, daß hierzu eine außerordentliche ftarke 
Uebung erfordert wird. 


In dem Gebrauch diefer Probiernadeln und des Pro: 
bierfteines befißen die Sineſen eine vorzügliche Geſchick— 
lichkeit; diefe geht fo weit daß fie im Stande find, eine 
Berfchiedenheit in der Feinheit, die nicht mehr beträgt 
als einen’ halben Strich, oder den zwei hundertften Theil 
der Miſchung, fogieich zu unterfcheiden. Der Probier: 
ftein ift auch das einzige Richtmaaß, deſſen fie fich bei 
dem Verkauf ihres Goldes an die Europdifhen Kaufleute 
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bedienen, ‚und in ihrem‘ Lande iſt dieß auch wegen der 
Gleihförmigfeit der Legirung, die durchaus immer in 
Silber befteht, weniger Schwierigkeiten unterworfen , als 
bei und, Wenn die Sinefen nur die geringftie Epur von 
Kupfer in den Zuſatz eritdeden, fo argwohnen fie fogleich 
Betrug. Dagegen geben aber auch die Sinefen nicht 
zu, daß ihr Gold auf irgend eine andre Art probiert wer: 
de, und der Europäifche Kaufmann muß fich daher alle 
Mühe geben, um eine gründliche Kenntniß des Probier: 
fteins zu erlangen; er fann es jedoch bloß durch häufige 
Uebung, und wenn er für ſich ſelbſt die Farben von einer 
guten Garnitur Probiernadeln, auf denen allen einzeln 
der Grad der Feinheit bezeichnet iſt ſorgfaͤltig mit einander 
vergleicht, dahin bringen, daß er im Handel mit den 
Sineſen nicht betrogen werde. 


Die vorzüglichiten Ausfuhr» Artidel von Sina befte: 
hen in Thee, Porzellain, Gold, (in Stangen) Zuder, 
Gandelzuder, Rhabarber, China= oder Fieber = Rinde, 
Schlangenwurzel, Sarfaparille, Leder, Sapanifchen Kup: 
fer, ladirten Waaren, Apotheder : Waaren, Plattgold, 
Goldfaden, mandyerlei Geräthfchaften aus weißem und 
rotbem Kupfer, gegoffenem Eifen, Seide (roher und ver: 
arbeiteter), Zwirn u. |. w. 

Außerdem giebt es aber auch in Sina eine Menge 
weißes Kupfer, aus welchem ſchoͤnen Metall die Sineſen 
mancherlei Geraͤthſchaften verfertigen, die aber nur heim: 
licher Weife ausgefchwärzt werden können, weil die Aus: 
fuhr des Kupfers aus dem Reiche fireng verboten iſt. 
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Ferner bringt Sina alle Arten von Getraibe, vortreffliche 
Drangen, Trauben, Feigen, Granatäpfel und eine Men 
ge anderer Eöftiicher Obſtarten in dem größten Ueberfluß 
hervor. Sehr wenig Länder find reichlicher mit Pferden, 
Ochſen, Schweinen, Büffeln, Federvieh und Wildpret 
von aller Art verfehen, Auch giebt es daſelbſt viele Zi— 
betfagen, welde die bekannte, dAußerft Eoftbare, wohl: 
riehende Subftanz in einer Art von Beutel unter dem 
Bauche tragen. Diefe Subjtanz macht einen fehr wichti— 
gen Handelsartikel für die Sinefen aus. Der Sineftfche 
Gold = Fafan ift nicht nur wegen feines außerordentlich 
fchönen Gefiederö merkwürdig, fondern aud) wegen fei: 
nes zarten wohlſchmeckenden Fleifches; aus diefem Grun- 
de fireben ihm die Leckermaͤuler eben fo eifrig nach, als 
die Biebhaber von Seltenheiten wegen feiner ausgezeichne: 
ten Schönheit. Der Thee, der eines der vorzüglichften 
Handelsprodufte von Sina ausmacht, it das Blatt 
von einer kleinen Staude, die nicht nur in Sina, ſon— 
dern auch in Siam und in Japan waͤchſt. Die Kauf: 
leute, die damit handeln unterjcheiden mehrerlei Arten 
dejjelben, die jedoch famtlih Blätter. von dem namlichen 
Baume find und eigentlich bloß auf die drei Sorten im 
allgemeinen, nämlich ordinären grünen Thee, feinen 
grünen Thee und Thee : Buh eingefchränft werden muͤſ— 
‚fen. Die Blätter von dem gemeinen grünen Thee find 
etwas Klein, eingefhrumpft, ſtark gedreht und durch das 
Zrodnen dicht zufammen gewunden; ihre Farbe ift dunkel⸗ 
gruͤn und der Geruch lieblich. Die Blaͤtter von dem fei— 
nen gruͤnen Thee ſind groͤßer, weniger durch das Trock— 
nen eingeſchrumpft und zuſammengedreht, und daher in 
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größern Falten aufgerollt; ihre Farbe- ift blaffer, aber 
blühender und fällt etwas ins bläulihe. Der ordinäre 
grüne Thee giebt dem fiedenden Waſſer eine dunfle, geld 
grüne Farbe; von dem feinen grünen Thee hingegen be: 
fommt es eine ins hell grünliche falende Strobfarbe. 
Der Thee-Buh beficht aus weit Eleinern Blättern als 
eine von den beiden vorigen Sorten, und feine Blätter 
find auch noch zufammengefchrumpfter und dichter ge: 
dreht. Er hat eine dunfle beinahe ins fchwarze fallende 
Farbe. | 


Die Staude, die den Thee hervorbringt, wird \fel: 
ten mehr als 5 bis 6 Fuß hoch. Sie iſt reich mit Zwei— 
gen bedeckt, die fich ſtark ausbreiten; die, Blätter find 
langlich, zugefpist und am Rande gezahnt. Diefe Blat: 
ter werden gewöhnlich in den Monaten April und May 
eingefammelt, wobei man die jungen, die von den neuen 
Schoͤßlingen abgepflüdr werden, fogleih von denen, 
die von alten Zweigen gebrochen werden abfondert. Auf 

folchen Uinterfcheidungen wie diefe und auf der befondern 
Abpflüdung der ganz ausgewachfenen und der erft hervor: 
feimenden, noch beinahe fnospenartigen Blätter beruben 
einzig und allein die verfchiedenen Sorten von Thee. 
Wenn bie Blätter alle eingefammlet find, fo werden jie 
noch einmal nach ihrer Größe und fonfligen Befchaffenbeit 
ausgelefen und alsdann getrodnet. Der Thee : Bub 
wird gefammelt ehe ſich noch die Blätter vollkommen ents 
faltet haben und man bringt ihm auch beim Trodnen in 
einen größern Grab von Hike als den grünen Thee; bier: 
durch befommt er auch feine Dunflere Farbe, fo wie dem 
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erſtern Umſtand ſein balſamiſcher Geruch — zuzu— 
ſchreiben iſt. 


Der Rhabarber iſt eine laͤngliche, kegelfoͤrmige 
Wurzel, die in Sina und der Tartarei in großer Men— 
ge, aber auch in der Tuͤrkei und in Rußland waͤchſt. 
Der orientaliſche Rhabarber iſt fünf bis ſechs Zoll lang 
und an dem obern Ende 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer 
ſtark. Er bat eine glatte DOberflähe, und iſt ziemlich 
ſchwer, aber nicht hart; Aufierlich ift feine Farbe gelb, 
mit braun untermiicht, inwendig aber ift er mit rotbeu 
Streifen durchzogen, ſo daß er, wenn er entzwei ge: 
fchnitten wird, wie marmorirt ausfieht, 


Die Sinefen verwenden auflerordentlich viele Sorg— 
falt auf das Zrodnen des Rhabarbers; fie nehmen 
die Wurzel des Nhabarbers durchaus nur im Winter 
aus der Erde, oder doch weriaftens nicht fpäter als mit 
dem erften Anfang des Frühlings und ehe noch die 
Bleiter anfangen hervor zu brechen. Hierauf legen fie 
den Rhabarber an einem fchattigten Orte auf einen Tifch, 
und kehren ihn zwei bis drei Zage lang ein oder zwei 
mal täglich herum; wenn diefes gefcheben ift, fo”ziehen 
fie die Wurzeln auf eine Schnur, jo daß zwiſchen allen 
ein fleiner Raum übrig bleibt, und feine Die andere be: 
rührt, und alddann bangen fie ihn an einem fchattigten 
Drte auf, wo er nach und nach trodnen kann. Durch 
dieſe Behandlung wird der Sinefifche Rhabarber fo feſt 
und derb, wie wir ihn bei uns fennen, denn wenn man 
diefe Wurzel an einem warmen Orte aufhängt und jchnell 
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trodnef, fo wird fie leicht und ſchwammigt. Auch be: 
haupten die Sinefen, daß wenn die Wurzel im Som: 
mer ausgemacht wird, fie nicht nur viel leichter und 
von geringerm Werth ift, fondern daß fie auch die roͤth— 
lihe, marmorirte Farbe nicht hat, die ein Haupt : Kenntz 
zeichen von ihrer Güte if. | 


_— 
16. 


‚ ’ 3 
Der Ginfeng oder die Kraftivurzel. 


Ehemals glaubte man, diefe Pflanze witchfe nir: 
gend5 anders als in der Tartarei, allein in neuern Zeiten 
ift fie auch in Nordamerifa und vorzüglih in Kanada 
und Pennſylvanien gefunden, und in fehr großen 
Quantitäten ausgeführt worden. Eie ijt volfommen 
fo gut wie die Sinefifhe nnd macht Inunmehr einen 
wefentlihen Artikel des Amerifanifhen Handels nad 
Eina aus. Das Alter dieſer Wurzel wird an den meb- 
reren Seitenwurzeln erkannt, bie fie getrieben hat; allein 
fehr alte Wurzeln find nicht fo viel werth als frifchere. 
Die auffere Farbe derfelben ift bla gelb und inwendig 
fallen fie ins weißlide. Wenn die Wurzeln eingefam: 
melt find, fo werden fie gewafchen umd abgerieben und 
hierauf einige Augenblide in einen Keſſel mit jiedenden 
Waſſer geworfen, um fie dadurch gleichfam für ibre 
weitere Zubereitung empfaͤnglich zu machen. Man thut 
namlih eine Quuntität von ‚einer gelblihen Art von 
Hirfen mit ein wenig Waſſer in einen Keffel, und läßt 
es in einem gelinden Feuer mit einander kochen; quer 
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uͤber den Keffel werben Eeine Stuͤckchen Holz, und auf 
diefe die Wurzeln gelegt, die mit einem Tuch, oder 
auch mit einem andern Gefäße, forgfaltig zugededt 
werden müflen. Durch diefe Art von Zubereitung xbes 
fommt der Sinfeng bie fchöne Farbe, welche die Si— 
neſen fo fehr an ihm fchägen, und worin ihm der Ame— 
rifanifche nicht gleich Fommt. So bald die Wurzeln ge: 
hörig abgetrodnet find, fo müſſen fie vor aller äußern 
Luft bewahrt, und an einem trodnen Orte aufbewahrt 
werden, benn fonft werden fie leicht von den Würmern 
angegangen und verderben. Der gute Ginfeng darf 
durchaus nicht von Würmern zerfreffen ſeyn; er muß 
feft, ziemlich fchwer, nicht: ſehr zaͤhe ſeyn, kurz entzwei— 
brechen und einen lieblichen Geruch haben. Beim Ein— 
kaufen deſſelben in China muß man ſich ſehr in Acht neh— 
men, nicht betrogen zu werden, denn die Chineſen gieſ— 
ſen ſehr haͤufig etwas Blei hinein, um ſein Gewicht 
zu vermehren; daher pflegen die Kaufleute die Murzeln 
gewöhnlich zuvor entzwei zu jchneiden, ehe fie fie 
Faufen. 


Der Bezoar iftein mebicinifcher Stein, dem ehe: 
mals ausfchweifend wunderfame Heilfräfte zugefchrieben 
wurden; heut zu Zage wird er jedoch weit weniger 
geachtet. Er wird in dem Magen eines Thieres erzeugt, 
das eine Ziegenart if, und in verfchiedenen Gegenden 
von Perfien in den Gebirgen lebt. Es ift fo groß wie 
unfer Reh und feine Farbe ift NRoftbraun, ins grauliche 
fhillernd. Der Kopf gleiht ganz dem von unfern ie: 
gen; wenn das Xhier ganz fein volles Wachsthum er: 
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reicht bat, fo find feine Hörner beinahe drei Fuß lang, 
ftehen gerade vor und jind an demjenigen Xheile, der 
dem Kopf am nächften ift, mit Ringen umgeben; bie 
andere Hälfte davon ift aber ganz glatt, glänzend und 
von fhwarzer Farbe. Der Schwanz ift beinahe einen 
Zuß lang, und die Haare an demjelben, von der naͤm⸗ 
lichen Zarbe wie an dem übrigen Körper, aber beträdht: 
lich langer. Die Beine find mit furzen Haaren bededt 
und mit ſtarken Müsfeln verfehen; daber ift auch das 
Thier aͤußerſt leichtfißig und flüchtig, und fpringt wie 
unfere Ziege von Feljen zu Felfen. ö 


Außer dem orientalifhen Bezoar giebt es aud 
welchen in Deutichland und in andern Ländern, aber 
diefer ift von weit geringerem Werth. Der ädhte orien: 
talifihe Bezoar hat gewöhnlich eine ovale Form, und 
ift etwas Eleiner als eine Welfchnuß, aber größer als 
eine Hafelnuß; je größer er aber ift, deſto Eoftbarer. 
Inwendig ift er glatt und glanzend, und aus meh: 
rern glänzenden Hülfen zufammengefegt, wie eine Zwie: 
bel, wovon eine jede eine leicht zerreibliche faft pulver: 
artige Subftan; umichließt; die gleichlam den Kern aus’ 
mad)! , um welchen herum fie ſich gebildet haben. Die 
beliebtefle Farbe derfeiben ift ein glänzendes Dunkel: 
oder oliven Grün; man findet aber auch weißliche, 
graue und gelblihe. Der achte Bezoar hat nur ei: 
nen fehr ſchwachen Geruch- und gar feinen Gefchmad. 
Wenn man mit einer glühenden Nadel hineinftiht, und 
er fängt an zu zerfnittern und zu fehmelzen, fo ift er 
nicht aͤcht; wenn er aber blos einen Splitter, ober ein 


* 
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kleines Stuͤckchen Rinde abwirft fo ift er vollklommen 
gut. Auch probirt man ihn befonders dadurch, Daß 
man ihn .5 bi8 6 Stunden lang in laues Waſſer ein: 
weicht, wobei er, wein er acht fenn foll, durchaus 
nichts von feinem Gewicht, feiner Farbe und feiner Konz 
fiftenz verlieren darf. 


Die China- oder Fieber: Rinde wähft in China 
und in ganz Oft:fo wie auch in Weft-: Indien; in den 
beiden erftern ift fie jedoch von weit vorsüglicherer Güte, 
Sie ift eine laͤngliche die, Enotigte Wurzel, die Außer: 
lich vöthlihbraun, und inwendig blaßroth ausfieht, 
Die orientaliihe Wurzel ift weit blaͤſer und zugleich auch 
haͤrter als die Weſtindiſche. Sie muß kurz entzwei bre— 
chen und einen derben, glaͤnzend glatten Bruch haben; 
wenn ſie alt wird, ſo fliegt beim Brechen der 
Staub davon, ſie iſt leicht und ſieht nicht mehr 
glaͤnzend aus. 


Ingwer giebt es eine große Menge in Oft-und 
Weſt-Indien. Diefe Wurzel breitet ſich über die 
Oberfläche der Erde aus, und wird, wenn fie ihre 
gehörige Reife erhalten bat, ausgegraben und entwes 
ber in der Sonne oder im Dfen getrodnet. Der gute 
Ingwer muß troden, nicht leicht zu zerbrechen, von 
einer bhellbraunen ins grünliche uͤbergehenden Farbe, 
inwendig harzig und von einem beißenden brennenden 
Geſchmacke ſeyn. Er behält ſowohl frifch als einge: 
macht, feinen Geſchmack mehrere Jahre bei. Die aller: 
E 2 
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beſte Sorte bekommt man in kleinen etwas durchfichti: 
gen Stüden, die eine blaßgeibe Farbe haben. 


TZamarinden Die Frucht dieſes Baumes iſt 
eine Schote, die einigermaaßen einer Bohne Ahnlich 
fieht, und enthalt mehrere harte Saamenkoͤrner, die mit 
einem dunfel = farbigen Fleifh umgeben find. Diejes 
Fleiſch haͤngt mit den Saamenkoͤrnern durch eine Menge 
zaͤher Faſern zuſammen, iſt aber von der aͤußern Hilſe 
ganz abgeſondert. Die orientaliſchen Tamarinden ſind 
trockner, dunkler von Farbe nnd haben weit mehr Fleiſch 
als die Weftindifchen ; dabei find fie fo ausnehmend füße, 
daß fie ſehr häufig ganz ohne Zuder eingemadt werden, 
was bei der legtern Sorte niemald der Fall iſt. Es 
giebt rothe, braune und ſchwarze Tamarinden, aber 
die lezteren find die beften; je fleiſchiger ſie ſind, defto 
bejier jind fie. 


Die Elephanten-Zaͤhne haben nach Xerhältnig 
ihrer Größe und Gefundheit einen fehr verfchiedenen 
Werth. Die beften darunter find. die geraden weißen 
Zähne,. die feinen Fehler haben und in dem Stumpf 
nicht fehr hohl, fondern durchaus gediegen und did 
find. Bon der aller beften Sorte darunter wiegt das 
Stüd wenigftens so Pfund und drüber; von der zmei: 
ten, vierzig Pf; von der dritten dreißig Pf; von 
ber vierten zwanzig Pf. Die noch Bleinern haben einen 
fehr geringen Werth. 


Kayelak ift eine koͤſtlich riechende Holzart, bie 
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in dem Königreihd Siam waͤchſt. Die Einwohner die- 
ſes Landes fo wohl als auch die Sineſen brennen. e8 
häufig in ihren Tempeln. Es madıt einen von den 
wichtigften Waaren : Artikeln aus, die aus Siam 2 
China geſchickt werben. 
Paradiespädgelfind inNeu:-Guinea und ben 
nahe gelegenen Infeln einheimifh. Den Oberhäuptern 
diefer Infeln dienen die Körper diefer todten Vögel zu 
Zierarten, indem fie Diefelben auf ihren Müsen anitatt 
ber Federbüfhe tragen; bei Zubereitung der Häute 
pflegen fie ihnen jedoch immer die Beine abzufchneiden. 
So verftümmelt kaufen fie ihnen die Holländer, die auf 
diefer Küfte Handel treiben, ab, und bringen fie dann 
nah China, Perfien, Surate und in andere Orte von 
Sudien, wo fie diefelben um ungeheuere Preife an bie 
reihen Einwohner wieder verfaufen, welche fie nit nur 
als FKederbüfche anf ihren Turbans und Helmen tragen, 
fondern fie auch zur Verzierung ihrer Häufer brauchen. 
Hieraus ift auch die irrige Meinung entftanden, daß 
biefe Vögel gar Feine Füße hätten, fondern daß fie, 
wenn fie fhlafen wollten, fi an den zwei langen, aufs 
ferft bimnen und faft Haar aͤhnlichen Federn, die aus 
ihrem "Schwanze hervorgehen, an einen Baum: Zweig 
aufkiengen, und endlich, daß fie ihre Eier, um fie ause 
zubinten, unter ihren Flügeln mit ſich herum trügen, 
Die Holländer haben auch den Glauben an dieſe Maͤhr— 
hen auf alle nur mögliche Art zu erhalten gefucht, denn 
ihre Maare erbielt durch diefen Anftrihb von Wunber- 
barkeit, einen unendlid größern Werth, und der Han: 
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del, den ſie damit trieben, warf ihnen einen ſehr be— 
deutenden Gewinn ab. 


Der Sago. Die Sago-Baͤume wachſen in der 
groͤßten Menge wild auf den Molukiſchen Inſeln und 
werden ungefaͤhr dreißig Fuß bach und ſechs im Umkreiſe 
did. Sie haben wie die Kokodnußbaͤume Feine eigent; 
liche - Rinde, die abgeichält werden kann, fondern fie 
macht einen Theil des Baumes aus, befteht aus hartem 
Holz und iſt ungefähr zwei Zoll did. Innerhalb ber: 
felben befindet jich eine Art von Mark, oder vielmehr 
eine Majfe von gummiartigem Mehl, das mit einer ı 
Menge langer Holzfafern vermiſcht if. Wenn der 
Baum feine gehörige Reife erhalten hat, fo daß man 
feine meblichte Subitanz von ihm trennen kann, fo wer: 
den die Spigen feiner Zweige mit einem weißen Staube 
überdedt, der aus den Poren der Blätter herausdringt. 
Dies ift für die Malayen ein Zeichen, daß fie den 
“ Baum’ fällen fönnen, was immer dicht Am der Wurzel 
geichieht ; hierauf wird er zuerft quer durch in mehrere Burze 
Bloͤcke zerichnitten, und alsdann auch der. Länge nach in 
große Scheite zerhauen. Aus diefen nehmen fie nunmehr 
das Mehl aus den Fafern, womit es ummwidelt ift ber: 
"aus, weichen es in Waller ein und preffen e3 Dann 
durh feine Leinwand, um es von allen Fafern vols 
fommen zu reinigen. Wenn es hierauf dur Berbün: 
ftung einen Theil von feiner Feuchtigkeit verlohren bat, 
fo wird es in irdene Formen von mandherlei Geftalt 
gefchüttet, worin man es vollends trodnen und hart 
werden läßt. 
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Jeder Baum liefert zwiſchen zwei und 400 Pfund 
Mehl, und wenn er abgehauen iſt, fo wachſen neue 
Schößlinge aus den Wurzeln hervor. Wenn dem ge: 
wonnenen Mark feine namliche, yulverartige Geflalt 
gelaffen wird, fo muß es, um fich lange zu halten, forgs 
fältig gegen den Zutritt der freien Luft gefhüst werden, 
denn außerdem wird es fehr leicht fauer. Bei uns in 
Europa ift aber der Sago nicht anders als in Körnern 
befannt. Um nun dad Mehl in foldhe Körner zu ver: 
wandeln, wird es zuerft nicht nur mit Waffer vermifcht, 
um es von den Fafern zu reinigen, fondern nachher 
durch ein Sieb in einen ziemlich flachen eifernen Zopf 
gefchüttet und Ddiefer eine Zeitlang über das Feuer ge: 
ſtellt. Hierdurch formirt fidy das Mehl in lauter Eleine 
Kugeln; aller unfer Sago ift daher halb gebaden und 
hält fidy außerordentlich lang. 


Es wäre überflüffig ausführlich zu zeigen wie wohl- 
thätig diefer Baum für die Bewohner diefer Infel ift; 
id) will daher nur nody eine einzige Bemerfung beifü- 
gen, wozu mir eine merkwürdige Berechnung, Die 
Forfter angeftellt hat, die Veranlafjung giebt. Die: 
fer vortrefliche Gelehrte fpricht nämlich in feiner Befchrei: 
bung von der Infel Dtaheity von dem Brodfruchtbaum 
und berechnet dabei, daß von dem Ertrage eines einzigen 
mit dieſem Baume beflanzten Aderd ro bis 12 Perjonen 
8 Monate hindurch leben koͤnnen. Sch will daher hier 
fürzlich zeigen, wie viele Menfchen von einem mit Sa: 
90: Bäumen beflanzten Morgen Landes leben Fünnen. 
“ Ich nehme an, daß ein Sag 0 = Baum 100 — Fuß Plas 
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einnimmt, allein zugleich muß ich bemerken, daß bie 
I urzeln diefes Baumes fich bei weitem nicht fo ſtark aus— 
breiten und daß er folglid) weit weniger Raum braucht als 
ber Brod-Fruchtbaum. in ‚Morgen Landes beträgt 
aber 43500 TI Fuß; wenn nun in diefe init 100 dividirt 
wird, ſo ergiebt es fich, daß 435 Baume auf einem Mor: 
gen Landes wachen Fönnen; ich will jedoch, um gar nichts 
zu übertreiben, nur die Zahl von 300 Bäumen annehmen. 
Wenn num jeder Baum einer in den andern gerechnet, 
300 Pf. Mehl bervorbringt, fo fönnen drei Bäume, oder 
0900 Pf. Mehl einen Menfhen ein ganzes Jahr hindurch er: 
halten, und folalicy fönnen von einemgan;en Morgen 100 
Menſchen ein Jahr lang leben. Da aber die Sag o- Bäu: 
me 7 Jahre wachſen müflen, ehe fie ihre volle Reife cr: 
langt haben, fo dividire ich wieder mit 7 in 100, worau$ 
fich ergiebt, daß 14 Menfchen ein Jahr lang von dem Er: 
trag eines Siebentheild von einem Morgen leben können. 
Außer diefem mwohlthätigen Baume waͤchſt aber der Brod- 
Fruchtbaum ebenfalld auf diefen Infelg und in Neu: 
Guinea: ift es daher wohl ein Wunder, wenn in Lan: 
dern, wo durch fo wenig Mühe und Arbeit fo viele Men: 
ſchen ernährt werden koͤnnen, der Aderbau vernachlaͤſ⸗ 
ſigt wird! 


| 17. 
Neber die Infeln Diego : Auis, und bie Sandbaͤnke Ebir- 
baniania und Padonna oder Padua, 


Die Inſel-Gruppe, die ben Namen Diego— Ruis 
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führt, und nicht weit von der. Linie entfernt feyn folk, 


liegt nad) meiner vollfommenften Ueberzeugung nid: weis - 


ter gegen Diten als im 70° der Ränge, und eben fo befin: 
den fich zuverläffig auch Feine von ben Sand »Bänken, die 
um die Lafaparifchen Infeln herum liegen follen, weft: 
licher als 71° 30° der Lange. Die Sand » Bant Chir— 
baniania fand ich, ohne daß ich im ‚mindeften Urfache 
babe, an der Richtigkeit meiner Beobachtung zweifeln zu 
muͤſſen, in 11° 10‘ nördlicher Breite und 72° 16° öftlis 
cher Lange von Greenwich; dies ift die allerweſtlichſte 
Sandbanf, die ich auf meiner Fahrt zu fehen befommen 
habe, und die Inſel Banka-Point, von welder vie 
Sandbant von Padona gleichfam eine Fortfegung iſt⸗ 
liegt im ı 1° 35‘ nördlicher Breite und im.72° 26° öftlichet 
Länge von Greenwich, fo daß ifie alfo die allernoͤrd⸗ 
licht gelegene Sandbant iſt. . 


In dieſen eben befehriebenen Regionen findet man 
haufig die See: Kofosnuß, die als eine Merfwürbigkeit 
der Natur hier etwas ausführlicher angeführt zu werden 
verdient, Sie ift von der Größe eines Mannskopfes, ift 
doppelt und hat förmlich die Geftalt eined Scrotum’3; 


die Farbe ihrer Rinde ift ſchwarz und fie wird von den 


Einwohnern jener Laͤnde- außerordentlich hochgefchägt. 
Die Palmenart, welche dieſe Eocosnüffe hervorbringt, 
wächft ausfchliegend nur auf der Infel Praslin, aber 
ebe man noch diefe entdedt hatte, war der Urfprung Die: 
‚ fer feltfam geformten, auf den offenen Meere herum: 
ſchwimmenden Frucht, gänzlich unbefannt ; es wurden da: 
ber, wie über alled Unbekannte und Sonderbare eine 
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Menge von Fabeln uͤber ihren Urſprung und ihre Eigen⸗ 
ſchaften erfunden. 


Der Baum waͤchſt beinahe rings um die Inſel Pras⸗ 
lin herum an der Küfte des Meeres; der größte Theil ih— 
rer Krüchte fällt ins Wafler, ſchwimmt darin fort und 
wird durch Winde und Seeftrömungen gegen die Maldi: 
vifchen Injeln zugetrieben. Dies war ber einzige Drt in 
ber Welt, wo vor der Entdedung der Infel Praslim 
diefe Seefofosnüjje gefunden wurden. Die Europäer 
nannten fie daher die Maldivifche Kofosnuß; auch befam 
fie den Namen Salamonifche Kokosnuß, um dadurd auf 
die wunderbaren Erzählungen von ihrem Urfprunge anzu: 
fpielen. Da man den Baum, der diefe Früchte hervor: 
bringt, nicht kannte, fo glaubte man allgemein, daß. fie 
dad Product einer, aufdem Boden des Meeres wachlen: 
den Pflanze wären, von welcher fie, wenn fie reif wür: 
den, abfielen, alsdann in die Höhe auf die Oberfläche 
des Waſſers Fämen, und wegen ihrer Keichtigfeit auf dem: 
felben herum fchwämmen. Diefer Fabel fehlte nichts wei- 
ter, als daß man ber Frucht aud außerordentlich große 
und wunderbare Heilkräfte zufchrieb; und es war natür: 
lich, daß diefes nicht ausbleiben Fonnte. E5 wurde aus: 
geiprengt und allgemein geglaubt, und wird auch nod 
heut zu Tage in ganz Afien für zuverläffig gewiß gebal- 
ten, daß die Hülfe, welche die Mandel diefer Seeko— 
kosnuß umgiebt, das untrüglichfte Gegenmittel-gegen alle 
Arten von Gift fey. Aus diefem Grunde wurden ehemals 
diefe Kokosnuͤſſe für fo viel Silber als fie wogen verkauft, 
und auch noch heut zu Tage bezahlen fie die Fürften und 
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Großen von Hindoſtan mit außerordentlichen Sum— 
men; aus den Schalen derſelben laſſen ſie Trinkbecher 
machen, die reich mit Gold und Diamanten verziert wer— 
den, und ſelten findet man in dieſem Lande einen Großen, 
der jemals aus irgend einem andern Becher trinkt, denn 
fie find feft überzeugt, daß Feine Art von Gift, (vor 
welchem fie ſich fammtlich außerordentlih fürchten, weil 
fie es felbft fo häufig gegen andre anwenden, ) und wenn 
ed auch das allerjtärkfte ware, ihnen aus dieſen heilfas 
men Bechern den geringften Schaden zufügen önne, weil 
in bdenfelben jede3 mit Gift vermifchte Getraͤnke in we: 
nig Augenbliden gereiniget würde. Aus diefem Irrwahn 
zogen die Könige der Maldivifchen Infeln den größten 
Nusen, denn fie maaßten fich ausfchließend das Recht auf 
diefe Früchte an, die dur Wind und Wetter an die Kuͤ— 
ſte geworfen, eigentlich jedem der fie aufyebt, zugehoͤren 
follten. Wenn aber diefe Seekofosnüfje nicht dieſe feltfa: 
men und wunderbaren Eigenfchaften befäßen, fo wirden 
fie fehr bald allen ihren Werth verlieren, und mit ihm 
zugleich der Maldivifhe Monarch den beträchtlihen Tri— 
but, den ihm bisher Unwiffenheit und Aberglauben ent: 
richtet haben. 


Die Infel Praslin hat böchftens fech3 oder fieben 
Stunden im Umfreife, und macht einen Theil von dem 
Archipel aus, der ehemals den Namen der Drei Brü- 
der führte, und heut zu Zage unter dem der Sefchel: 
len bekannt ift. Auf diefer Inſel, und zwar auf dieſer 
ſo kleinen Inſel ganz allein, iſt dieſe in Indien ſo 
außerſt hochgeſchaͤtzte Kokosnuß bisher gefunden worden. 
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Wie fommt ed aber, baß der Baum, der fie hervorbringt 
nicht wenigftend in den andern ganz -nahe gelegenen In— 
feln des: nämlichen Archipel's ebenfalls waͤchſt? War’ 
um wurde er ausfchliegenb nur ber Anfel Praslin zu 
getheilt, als diefer Archipel durch irgend eine gewalt: 
fame Erfohütterung der Natur dom feiten Lande loögerif: 
fen und in eine Menge Fleiner Inſeln zerfplittert wurbe;? 
Diefe höchft merfwürdige Erfcheinung verdient die Auf: 
merkfamfeit der Naturforfcher. UWebrigens gehört diefer 
Baum, den ich aufs genaufte unterfucht habe, zu der 
Gattung der Latanien-Baume; er wird go bis 45 Fuf 
hoch, feine an der Spiße wie eine Krone ftehende Blätter 
find ohngefehr 2 Fuß lang und ı5 breit, falten fih un: 
ten wie Fächer zufammen, und ftehen auf 6 bis 7Fuß 
langen Stielen. 


18. 
Einige Nachrichten über Mokha und Dſchidda. 


Mokha, die erfie Stadt im rotben Meere, wohin 
Europäifche Schiffe des Handels wegen kommen, ift 
ziemlich groß und außerordentlich bevölkert. Die Ein: 
wohner find größtentheild Muhammedaner ; in den Tor: 
ftädten leben aber aud) eine große Menge von Juden, 
und außerdem findet man noch dafelbft einige Armenier 
und Perfer, die ſich aber fämmtlich na den Siiten 
und Gebräuhen der Muhammedaner bequemen müͤſſen. 
Sie thun jedoch diefed auch fehr gerne, denn fie haben 


/ 
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durch den einträglichen Handel, welchen fie von Mokha 
aus in die meiften, ja man Bahn ſagen in alle Gegenden 
von Indien treiben, die ficherfte Gelegenheit, in kurzer 
Zeit beträchtliche Reichtbiumer zu fammlen. Die Straßen 
der Stadt haben eine ziemliche Breite, die Häufer find 
von Steinen oder häufiger noch von Ziegelfteinen erbaut, 
und beftehen fämmtlich aus zwei Stodwerfen mit einem 
flahen Dad. Die Magazine und Läden find für einen 
ausgebreiteten Handel eingerichtet, und mit alten Arten 
von Waaren, die ſowohl Europa ald ganz Indien-liefern, 
im Ueberfluß angefült. Der Haven wird durch zwei her⸗ 
vorragende Landſpitzen gebildet, die drei englifche Meifen 
don einander entfernt find und wovon jede Dutch ein’ dar: 
auf angelegted Fort vertheidigt wird, 


Den vorzirglichften Gegenftand des bafigen Handels 
macht der Kaffe aus, der zu Beit-El-Fakih gewon— 
nen wird und der vorzüglichite in der ganzen Welt ift. 
Diefe vortreffliche Bohne wird ingroßer Menge nad) der 
Türkei gebracht und zwar hauptfächlich nur durch die Ka— 
rawanen, die aus diefem Lande nah Mekka fommen und 
ſowohl diefes Produft, ald überhaupt alle Gewürzarten 
und Manufafturwaaren ded ganzen Drients mit fih da: 
hin zurücknehmen. Gin großer Theil davou kommt auf 
dieſem beträchtlichen Umwege nad. Europa, und ba: 
her wird auch diefer vortreffliche Kaffee bei uns fehr bau: 
fig mit dem Namen Tuͤrkiſcher Kaffee belegt. | 


Die Kaffee - Pflanze erreiht eine Höhe von 8 dis 9 
Fuß und hat fehr viele Achnlichkeit mit unſerm Weißdorn; 
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die Zweige ſtehen ꝓaarweiſe gegen einander uͤber; bie 
Blätter wachfen auf die naͤmliche Art, namlich paar: 
weife gegen einander über, und jedes Paar davon iſt et- 
wa zwei Zoll von dem andern entfernt; fie find ohngefähr 
4 Zoll lang und in der Mitte, wo fie am breitjien jind, 
beinahe 2 Zoll breit, von diefem Punkte werden fie all: 
mäblich immer fchmäler und laufen zulegt in eine Spige 
aus; fie haben ziemlich viele Aehnlichkeit mit den Xorbeer: 
Blättern, nur daß fie weder jo did, noch auch fo fleif 
und leicht zerbrechlicy find. Die Staube hat eine grauli— 
che, glatte Rinde, ein weißes Hol; und nur aͤußerſt we⸗ 
nig Mark. Die Früchte haͤngen Buͤſchelweiſe zu zwei, 
drei und mehreren an den Zweigen. Alle dieſe Stauden 
werden durch kuͤnſtliche Kanaͤle bewäflert, allein fo bald 
fie drei oder vier Sahre getragen haben, fo fangen fie 
- an wieder abzunehmen unb die Einwohner müfjen als: 
dann fogleich neue pflanzen. Die Beeren werden mit 
vieler Sorgfalt davon abgebrochen; in ber Sonne getrodnet, 
und hierauf in Handmühlen von den Hülfen gereiniget. 
In der heißen Jahrszeit wirb diefe Hülfe von den Ein: 
wohnern anftaft der Bohne felbft benust, und fie-ziehen 
fogar allgemein das daraus bereitete. Getränfe dem eigent: 
lihen Kaffee weit vor, weil fie es für Eühlender und er- 
quidender halten. 


Ein anderes vorzügliches Product diefes Landes find 
die Pferde, deren es dafelbft eine fehr große Menge giebt; 
fie find befanntermaaßen fowohl in Rüdficht ihrer Schön: 
heit, des fymmetrifchen Baues ihres Körpers und ihrer auf: 
ſerordentlichen Schnelligkeit, als auch wegen ihres ganz 
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eigenthümlichen Verſtandes und Scarffinnes die allers 
vorzüglichften, die in irgend einem andern Lande gefuns 
ben werden, 


Wenn das eingelaufene Schiff zu Mofha nichts 
- von feinen mitgebrachten Waaren verkauft, fo zahlt ed 
auch weder Anker: Geld noch fonft irgend eine Abgabe; 
bat eö aber auch nur das allergeringfte, nur etwa einen 
einzigen Sad mit Reiß verkauft, fo muß e3 von allen fei- 
nen Güthern die gewöhnlichen Abgaben, ald wenn es fie 
fämmtlich abgeſetzt hatte, entrichten. Fahrt das Schiff 
weiter nah Dfhidda, fo muß es zu Mofha vorerft 
einen Zootfen nehmen; follte es aber geichehen, daß man 
keinen dafelbft befommen fann, fo muß das Schiff, fo 
bald, es den 20° nördliher Breite erreicht hat, des Mor: 
gend und Abends jedesmal zwei Kanonen abfenern, ba: 
mit ihm von der Küfte ein Rootfen zugefchidtt werde; es 
muß ſich dabei, um gewiß gehört zu werben, fo nahe als 
möglich an die Arabifche Küfte halten, die Kanonen mit 
boppelter Ladung verfehen, und fie — gegen die Kü: 
fie hin abfeuern. 


So bald man in Dfhidda landet, fo muß ein 
Arabifcher Schreiber in Dienfte genommen werden, ber zu: 
zugleich auch die Stelle eines Maͤklers vertritt. So bald 
man and Land geftiegen ift, jo muß man fogleih dem 
Paſcha und dann auch dem Vezier des Scheriff's 
von Mekka die Aufwartung machen, und wenn nachher 
die fammtlihen mitgebrachten Waaren aus dem Sıiff 
in das zu dieſem Ende zu miethende Haus gebracht 


80 Elmore's 


worden find, ſo kommen die beiden genannten hohen 
Derfonen dabin, um die Waaren zu unterfuchen und 
die davon zu entrichtende Abgaben zu reguliren. Bei 
diefer Gelegenheit muß ihnen beiden von jeder mitge: 
brachten Waare zwei oder drei Stud zum Gefchen? ge: 
macht werden, was leicht eine Ausgabe von 4000 Grufa: 
ben betragen kann; der Mäkler oder Arabifche Schreiber 
befommt zwifchen 500 und 1000 Gruzaden und außerdem 
werden etwa 1000 Gruzaden Ankergeld bezahlt. Als Ab: 
gabe an den. Groß: Sultan, zu Folge eines mit ihm ab: 
gefchlofienen Vertrags follten von allen. Englifchen Waa: 
ren, fo wie in allen feinen uͤbrigen Staaten, nicht mebr 
als 5 Prozent bezahlt werben , alleinder Paſcha von 
Dihidda kehrt ſich hieran nicht, ſondern fordert upter 
dem Vorwand , baf in dem Firman über den Handel 
mit England Dfhidda nicht ausdruͤcklich genannt fey, 
außerdem noch 4 Procent für fich felbft, 4 Procent für den 
Sheriff von Mekka und nod andere 4 Procent als 
Abgabe für verfchiedene andere Dinge, fo daß das Ganze 
zum wenigften noch 12 Procent ausmacht, 


Wenn die Unterfuchung der Waaren vorüber ift, fo 
* ftellen fich die Kaufleute ein und fuchen, noch ehe die Ga: 
rawane von Mekka ankommt, einen Handel abzuichliefs 
fen. Bon baarem Gelde ift hierbei gar nicht die Rebe, 
denn Fein einziger Kaufmann zahlt das allergeringfte, 
bis die Karawane von Mekka angekommen iſt; man 
muß daher ſogleich bei Abſchließung des Handels, nicht 
nur die Zeit der Bezahlung, naͤmlich ſogleich nach der 
Ankunft der Karawane, ſondern auch die Geldſorte, wor: 
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in ſie geſchehen ſoll, genau und beſtimmt ausbedingen, 
Alle diefe Stipulstionen werden von dem Schreiber forg: 
faltig zu Papier gebracht, denn wenn An der Kolge ein 
Streit darlıber entfteht, fo muß dieſes Protokoll zum 
einzigen Beweis dienen, und dieſes ift auch der wefent- 
lichfte Grund, warum man einen Arabifhen Schreiber in. 
Dienfte nehmen muß. Uedrigens hat man fich mit den 
Kaufleuten, mit denen man zu thun befommt, jehr in 
Acht zu nehmen, denn wenn fie betrügen wollen, fo ift 
es ihnen leicht, Durch Gefchenfe und Beftechungen fich nicht 
nur den Schuß der Regierung zu erfaufen, fondern es 
auch fogar dahin zu bringen, daß es allen Übrigen Kauf: 
leuten, außer ihnen und ihren Helfershelfern, unterfagt 
wird, das geringfie von den mitgebradhten Gütern zu 
Faufen. Sie haben jedoch felbft unter einander eine Re: 
gel, nach welcher fie den Grad ihrer gegenfeitigen Ehr: 
lichkeit beurtbeilen und, nach diefer koͤnnen fich auch die 
fremden Kaufleute am ficherfien richten. Sie pflegen 
nämlich zu fagen: ift ein Dann einmal in Mekka gewe: 
fen, fo feh’ ihm auf die Finger; ift er zweimal Dort gewe⸗ 
fen, fo traue ihm nicht; iſt er aber dreimal dort gewefen, 
fo gieb dich gar nicht mit ihm ab, denn er betrügt Dich, 





19. 
Ueber Baffora und ben Handel nad Perfien überhaupt, 
Die Armenifhen, Perfiihen, Muhamedaniſchen 


und. Gentub = Kaufleute von Calkutta. Madras, 
Elmore's Nachrichten. F 
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Bombay, Surate und Cochin treiben uͤber das ro: 
“ the Meer und Baffora einen fehr bedeutenden Handel 
nad Perfien. Sie verfehen Perfien, Arabien und die 
Zürfei mit allen Manufactur: Waaren und den reichen 
Produkten von Indien, und nehmen Dagegen aus diefen 
Ländern als Rüdfracht mit: Perlen, Teppiche, verfchie: 
dene Gummi:Arten, befonders Maftir, Galbanum und 
fehr viele andere, ferner eine große Menge von verfchie: 
denen Weinen, vorzüglich von dem fo hochgefchägten und 
foftbaren Wein von Shiras, Senes- Blätter, Kräben: 
Augen, Mandeln, Rofinen, Datteln, Piftazien, Nüffe 
und noch viele fonftige Producte, die in der Medicin 
gebraucht werden, außerdem auch Leder, Shawls, Pfer: 
de und eine außerordentlihe Menge von andern Eoftba: 
ren Waaren. 


Eines von den merkwürdigiten Producten, die zu 
Baffora und zwar dußerft wohlfeil erfauft werden, iſt 
eine Art von Harz, dad der Farbe, dem Geruch und fon: 
fligen Eigenfhaften nad) dem Steinkohlen-Theer voll: 
kommen ähnlich ift und die nämlichen Dienfte leiftet, wie 
diefes Ic&tere, nur in einem noch vorzuͤglichern Grade; da: 
bei hat es aber vor diefem die ganz unſchaͤtzbare Eigen: 
fchaft voraus, daß es mehrere Monate unter dem Wafler 
ift, ohne von dem Wurm befchädigt zu werben, denn 
diefer greift ed wegen feines flarfen Schwefelartigen Ge: 
ruches, fo lange derfelbe dauert, durchaus nicht an. Ich 
babe einige Verfuche damit auf verfchiedenen Bretern an: 
geftellt, die ich mit diefem Harz, oder Naphtha, ſowohl 
Falt als warm, und zugleich aud mit andern Brettern, 
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die ich mit geroöhlichem Theer beftreichen ließ; die letztern 
waren innerhalb 3 Monaten fo gänzlich) zerfriflen, daß jie 
wie eine Honigjcheibe ausſahen, dahingegen die erftern 
noch durchaus nicht angegriffen waren, und es aud) noch 
mehrere Monate nachher nicht wurden, 


Sn Feiner Gegend der Welt ift diefer verberbliche 
Wurm fo zerfiöhrend, nirgends beißt er härter und zer: 
nagt fchneller den Boden der Schiffe und Böte als in dem 
Euphrat und dem Perſiſchen Meerbuſen; die Natur fcheint 
daher auch dieſe Gegend befonders mit dieſem Harze, als 
mit dem fiherfien Mittel, den Berheerungen diefes In— 
fettes zuvor zu kommen, verforgt zu haben. Es hat eine 
fehr ichöne glänzend fhwarze Farbe, und ein damit be- 
firihener Bauch eines Schiffes fieht ganz aus, als wenn 
er mit einem Firniß überzogen wäre. Auch giebt diefes 
Naphtha, wenn es mit Del vermilcht wird, eine fehr 
ſchoͤne ſchwarze Farbe. Demohngeachtet aber wird fein 
fehr jtarker Gebrauh davon gemadt, weil es, bis es 
vollkommen abgetrodnet ift, einen ganz unerträglichen 
Geftanf verbreitet, es verdiente jedoch wegen feiner vor: 
zuglih guten KEigenfchaften, daß von den Seefahrern 
mehr Rüdfiht darauf genommen würde. 


Die Pferde, die von Baffora geholt werben, find 
außerordentlich ſchoͤn und nebft den Arabifchen die vorzuͤg— 
lichften in der Welt, nur daß ihr Huf in Verhäliniß mit ; 
ihrem Körper zu Blein, ſchmal und hoch ift. Sie kaufen 
übrigens mit einer außerordentlichen Schnelligteit, und 
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fönnen die unglaublichften Anftrengungen und Befchwerden 
aushalten. 


Diejenigen Waaren, welde die Schiffe mithinzuneh: 
men pflegen, und für welche fie dort immer einen fichern 
Abfat finden, beftehen in Thefa- Holz, Eifen, Pfeffer, 
Baumwolle, Lampen: Ruß, Zuder, Muffelinen, feidenen 
Zeuchen und allen Bengalifhen Manufaktur »Waaren, fer: 
ner in Salpeter, Opium, Indigo, Reiß, Arznei: Waa: 
ren, Wemwürzen, befonders Gardamomen und Pfeffer, 
Getraide, Diamanten und andern Foftbaren Steinen. 
Von allen diefen Waaren zahlen die Muhammedaner für 
die Einfuhr 23 Prozent, die übrigen Nationen aber 5, 
und von manchen Artikeln fogar 6 bis 3 Prozent. 


So bald man zu Baffora anfommt, muß man 
ein Haus mit einem großen Magazin miefhen, und wenn 
die fämmtliche Ladung an das Fand gebracht iſt, den 
Shabundar davon benachrichtigen; dieſer Fommt als: 
dann mit feinen Unterbeamten und Echreibern, und mit 
einigen der vornehmften Kaufleute der Stadt und unter: 
fucht den fänımtlichen VBorrath von Waaren, um die Zölle 
und Abgaben darnach zu berichtigen. Es verftebt fich, 
daß ſowohl ihm alö feinen Leuten beträchtliche Geſchenke 
gemacht werden müflen. Allein noch weit anjehnlichere 
muß man dem Pafcha zufbiden; dieſe beftehen immer 
in Waaren und betragen gemeiniglih eine Summe von 
12 bis 1500 Gruzaden. Gegen das Ende des Aufenthal: 


tes daſelbſt giebt jedoch der Paſſcha dieſe Waaren wieder 


zurüd, und erhält dagegen ben Werth derſelben in Geld. 


N 


Nachrichten. | 85 


Als ein Gegengefchen? befommt man von ihm gewöhnlich 
ein Kleid, wie fie in dem Lande getragen werben. 


Im Anfang des Jahres 1799 wurde von dem Gene: 
ral:Gpuverneur in Indien eine Gefandtfchaft über Bo m: 
bay nach Schiras geſchickt, die ſowohl einen politifchen 
als merfantilifhen Zwed hatte. Da die Länder von 
Zemaum— Schah fo ſehr nahe bei Perſien liegen, und 
diefer Fuͤrſt auch fo häufige Einfälle in die öftlichen Pros 
vinzen des Perfifchen Reiches macht, fo darf die Oſtindi— 
Ihe Compagnie die gegründete Hoffnung haben, daß die: 
feö Reich bei einer fünftigen günftigen Gelegenheit feine 
Waffen mit denen der Compagnie vereinigen werde, um 
diefen mächtigen und ehrgeizigen Kürften demüthigen zu 
helfen. Die Handels -Berhältnifjfe Fönnten ebenfalls ſehr 
beträchtlich vergrößert werden, denn wenn die Gompagnie 
in dieſem Reiche den Alleinhandel mit Wollen» und Metall: 
Waaren erbielte, fo würde es den Manufafturen von 
Großbrittanien zu einem außerordentlich großen Vortheil 
gereichen ; dabei fönnte zwifchen den Indifchen Kaufleuten 
und denen in Perfien immer fort ein freies Handels : Ver: 
Fehr ftatt haben. Man weiß nach fichern Berechnungen, 
daß der Verbrauch, den Perfien jährlih von Indifchen 
Waaren macht, dieProdufte, die es dagegen liefert, um 
mehr als die Hälfte überfteigt; der ganze Ueberfchuß zur 
Ausgleihung der Bilanz wird entweder in Stangen: 
Gold oder in geprägtem Golde bezahlt, und hieraus muß 
nicht nur ein fehr großer Gewinn für die Compagnie, fon: 
bern überhaupt für jeden europäifchen nah Indien han: 


86 Etmore's 


delnden Kaufmann und am allermeiſten für Großbritta⸗ 
nien entftehen. 


Der Wein von Schirahs, auf den bie Perfier ei- 
nen fo außerordentlichen Werth fegen, hat bei den Euro: 
paiihen Kennern nicht ben nämlichen Beifall gefunden, 
und wird weniger gefucht. Er ift übrigens ſtark, öhlicht 
und angenehm, und wenn er alt ift, fo kann er unfehl⸗ 
bar den vorzüglichften Weinen, die ed nur irgendwo 
giebt, an die Seite geftellt werden; der neue Wein bat 
aber eine höchit unangenehme Raubeit, die fih nur nad) 
und nach durch das Alter verliert. Es giebt von diejem 
Meine einen rothen. und einen weißen, allein der erjtere 
wird für weit vorzuglicher gehalten. Man verfichert, 
daß von den zu Schirahs wohnenden Juden und Ar: 
meniern jährlich über 4000 Zonnen von dieſem Weine ge: 
mwonnen werden; der meifte davon wird in Perfien felbft 
geirunfen , der Ueberreft aber nad) Indien verführt, wo 
er um einen fehr geringen Preis verkauft wird. Um fo 
viel mehr muß man fi aber wundern, daß die Flafche 
davon in Europa nicht anders ald um den unmäßigen 
Preis von einem Carolin verfauft wird. 


20. 
Bon den Hinbus, 


Die Hinbus find ein dußerft weichliches Volk, und 
werben von Jugend auf gelehrt, beftändig in ihrem Aeuf: 


— en — — —— 
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ſern ein ernſthaftes Betragen zu beobachten. Hierdurch 
werden ſie natuͤrlicherweiſe ſchon fruͤhzeitig in die Kunſt 
der Verſtellung eingeweiht, ſo daß ſie in der Folge dieje— 
nigen liebkoſen koͤnnen, die ſie haſſen, und ſich aͤußerſt 
leutſeelig und freundlich gegen Menſchen betragen koͤnnen, 
die ſie von Grund des Herzens ums Leben zu bringen 
wuͤnſchten. Eine Folge von dieſer Erziehung iſt, daß 
man ſie nie zanken und ſchelten hoͤrt: ich erinnere mich 
nicht, daß ich jemals zwei Hindus ſich mit einander 
balgen oder auch nur einer den andern ſchlagen geſehn 
habe. 


Ihre Art zu gruͤßen (ihr Salem) beſteht darin, daß 
ſie eine oder auch beide Haͤnde, je nachdem die Perſon die 
fie grüßen wollen, vornehmer oder geringer iſt, bis an 
den Kopf empor heben; niemals nehmen fie aber hierzu 
die linke Hand, denn dieß waͤre ein Zeichen von der tiefften 
Verachtung. 


Merkwuͤrdig ift ihre Art zu trinken. Sie vermeiden es 
forgfältig,- das Gefäß, worin das Getraͤnk enthalten 
ift, mit den Lippen zu berühren, fondern halten baffelbe 
in einer beträchtlichen Höhe über den Kopf und laffen das 
Getränk von hier aus in den Mund herabfließen. Ihre 
Idee hierbei ift, daß fie verunreinigt würden, wenn fie 
ſtehendes Waſſer tranfen; für ſolches halten fie dieſes 
aber nicht mehr, fo bald e8 aus dem Gefäße herausfließt. 
Sie trinfen daher aus einem Pumpbrunnen und uus ei: 
nem fließenden Bache, aber durchaus nicht aus einem 
Kübel, oder einem Teiche. Aus ihrer ganzen Denkungs⸗ 


\ 
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art umd ihren Lehrſaͤtzen fowohl, ald auch aus allen, in 
ihren alten Gefchichtichreibern noch vorhandenen Nachrich— 
ten erbellet, daß die nämliche Art von Kleidung, Nab: 
rung, Hausgeraͤthe, bie nämliche Bauart der Häufer und 
die nämlichen Sitten und (Sebräuche, die heut zu Tage bei 
ben fämmtlihen Stämmen der Hindus gefunten wer: 
den, ſchon ganz eben fo bei ihren Vorfahren, vor mehrern 
taufend Jahren allgemein üblich gewefen wareu, fo wenig 
ift Diefes Volk ein Sklave der Mode! 


Sie führen übrigens einen Außerft regelmäßigen Le— 
benswanbel, find fanft, geduldig, aͤußerſt wohlthätig, 
und befolgen ihre Gefege und religiöfen Gebräuche auf 
das allergewiffenhaftefte; dabei find fie aber weichlidy, 
abergläubifh, geitzig, liſtig, betrügerifh im Handel, 
und mit allen Grundfägen ber Ehre und ber Dankbarkeit 
gänzlich unbefannt. Zu gewinnen ift ihr einziger allge: 
mein bei ihnen berrfchender Grundſatz, und da fie für jede 
Art von Gewinn, die Quelle davon mag noch fo [handlich 
feyn, Verzeihung erhalten, wenn fie mit einem Theil def: 
felben ihren Prieftern ein Geſchenk machen, oder ihn zu 
MWohlthaten an die Armen verwenden, fo Fönnen fie fo.viel 
betrügen als fie wollen, ohne fich vor dem Zorn ihrer Göt: 
ter fürchten zu müffen. 

5 





21. 
Junk-Ceylon. 


Die Inſel Junk-Ceylon, bie in einiger Entfer— 
nung von der weftlichen Küfte von der Halbinjel Ma: 


/ 


— 
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lakka liegt, iſt heut zu Tage ein aͤußerſt unbedeuten— 
der Ort fuͤr den Handel geworden, ſeitdem ſich die Eng— 
laͤnder auf Pulo Pi nang, oder der Prinz-Wallis-In— 
ſel niedergelaſſen haben; ſie wird daher auch nur felten 
mehr von Seefahrern beſucht. Ihr ſaͤmmtlicher Handel 
iſt von dieſer neuen Niederlaſſung verſchlungen worden. 





22. 
Queda auf der Halbinſel Malakka— 


Dies war ehemals ebenfalls ein ſehr bedeutender 
Handelsort, allein ſeit der neuen Niederlaſſung auf Pu— 
lo Pinang kommt er immer mehr in Verfall, weil fich 
alle europaͤiſche nach Sina ſegelnde Schiffe dorthin 
ziehen. 


Man wird hier ſogteich nach der Landung durch den 
Shabundar, bei dem man fich melden laſſen muß, 
dem Koͤnige vorgeſtellt; dieſem muß auch ſogleich ein, den 
Waaren die man zu verkaufen hofft, angemeſſenes Ge— 
ſchenk, uͤberbracht werden, allein ſehr bedeutend faͤllt die⸗ 
ſes niemals aus, weil Queda zu jeder Zeit von Pulo 
Pinang aus überflüffig mit Waaren verſorgt wird. 
Die Abgaben betragen hier nur 24 Prozent und aud auf: 
jerdem ift fein Haven auf der ganzen Malaifhen Küfte, 
wo fo wenige Abgaben entrichtet werden müjlen. 


l 


Die Produkte von Queda beftehen:in Zinn, Pfeffer, 
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Wachs, ElephantensZähnen u. f. mw. und die Einfuhr: 
Artikel find die nämlichen wie bie in allen übrigen Malayi- 
chen Häven. 


23. 
Pulo Vinang oder die Prinz » Wallis = Infel. 


Seitdem die Engländer diefe Infel von dem Könige 
von Queda gefchenft befommen und eine Handels Nieder: 
lajjung darauf angelegt haben, ift fie ein fehr bedeutender 
Marktplatz für alle Produkte der Malayifchen Küfte ge: 
worden, befonders für diejenigen bie in Sina geſucht 
werben, und hierdurch haben die Kaufleute von Malakka 
ihren wictigften Handlungszweig verloren, und jind 
beinahe fämmtlicy zu Grunde gerichtet worden. Die 
fämmtlihen Europäifhen Schiffe, die weiterhin gegen 
Oſten und befonderts die, die nah Sina fegeln, legen 
bier an, nehmen frifches Waffer und Lebensmittel ein, 
und kaufen fo viele Waaren, als ihr Schiff noch fafjen 
kann, und fie glauben abfegen zu können, Die Schiffe 
der Engliſch-Oſtindiſchen Kompagnie, die von Bombay 
und der Küfte von Coromandel fommen, laden bier 
große Quantitaten von Zinn, Spanifchen Röhren, Sa: 
g0, Pfeffer, Betel- Nüffen, Seefchwalben, Bogelne: 
fiern u. dergl. welche Artikel fammtlih für Sina be 
flimmt find. Der Haven ift groß und vollfommen ficher, 
und die Einfahrt in denfelben ohne alle Schwierigkeit. 
Seit dem Jahr 1785, wo der Englifche Gapitain Fran; 
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Light die Infel von dem Könige von Queda zum Ge: 
ſchenk bekam, ift fie der Mittelpunkt des gefammten Han: 
dels in der Straße von Malakka geworden, von Junk— 
Geylon an bis nach Tringano, und von Achin bis 
nah Balambang längs der Küfte von Pedir auf der 
Inſel Sumatra. 


24. 
Salangore auf der Weftfeite von Malakka. 


Auch diefe Infel ift heut zu Tage fo wie alle Malayis 
fhen Handelspläge von Pulo Pi nang abhängig. Die 
Schiffe, die dafelbft in dem Haven kiegen, find vollkom— 
men ficher, was in feinem andern Haven auf der Malayi: 
fhen Küfte ausgenommen zu Zringano der Fall if, 
denn in allen diefen Orten fann man nirgens für fein Le— 
ben und fein Eigentbum ganz fiher feyn. Der Rajah 
von Salangore aber findet es feinem Interefle gemäß, 
feinem Haven einen guten Ruf zu verichaffen, und es ift 
daher feit undenklichen Zeiten der Fall nicht eingetreten, 
daß in demfelben ein Schiff abgeichnitten und geftohlen 
worden wäre, Go lange hingegen das Schiff noch auf der 
Rhede liegt, fo ift die hoͤchſte Wachſamkeit erforderlich, 
und man muß immer auf einen Angriff von Seiten der 
berumfhwärmenden Raubfchiffe, Die aus jedem Mangel 
an Aufficht Vortheil zu ziehen wiffen, gefaßt feyn; man 
darf daher durchaus nicht zugeben, daß fich irgend ein 
Boot, fo bald ed anfängt dunkel zu werden, bem Schiffe 


’ 
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nähere. Die Waaren, die am meiften hier eingenommen 
werben, bejtehen vorzüglich in Pfeffer, Gewürznägelein, 
wilden Muskat: Nüffen u. f. w. die von den kleinen Raub- 
ſchiffen bahingebracht werden, ferner in einer großen Menge 
von Spanifchen und andern Röhren, und vorzüglich) in Zinn. 





25. 
Ueber Malakka. 


Die war vor der Niederlaffung auf Pulo Pinang 
der Haupthandelsort in der Straße von Malaffa, von 
dem auch diefe legtere ihren Namen erhalten hat. Alle 
nah Sina fegelndeh Schiffe pflegten bier einzufprechen, 
fowohl des Handels wegen, als um fich mit frifhem Waf: 
fer und Lebensmitteln zu verforgen. 

Der Ort wirb mit Getraide aus Bengalen, Sa: 
vaund Sumatra verforgt, allein die hier wachfenden 
Yams : Wurzeln find die vorzüglichften in ganz Indien. 
Auch giebt e hier eine große Menge von allerlei edeln 
Obftarten, befonders fehr viele Mangos. Schaafe und 
Ochſen find hier felten, aber dagegen findet man Büffel; 
Schweine, Federvieh und Fiſche, die im Ueberfluß vor: 
handen und fehr wohlfeil find. 5 

E3 wohnen übrigens in der Stadt nur wenige Kauf: 
leute, und der größte Theil des Handels ift in den Han: 
ben des Gouverneurs, des Fiffals und des Shabun: 
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berichtigen haben. \ 





26, 


Ueber Siam, 


Die Portugiefen waren bisher größtentheild allein in 
bem Befis des hier getriebenen Handels, und ber ganze 
Gewinn deſſelben floß beinahe ausfchließend in ihre Hände, 
Neuerlich find jedoch von Englifhen Kaufleuten- einige 
Speculationen von Calcutta aus hieher gemacht worden, 
die alle zum größten Vortheil der Unternehmer ausgefchlas 
gen find. 


Der Menam oder Haupt: Fluß, auf welchen bie 
Schiffe nah Siam hinauf fahren, ergießt fih in den 
Meerbufen von Siam; die Einfahrt in denfelben wird 
aber durch eine Barre oder vorliegende Reihe von Felfen 
außerfi erfchwert, fo daß man, um hindurch zu fommen, 


nothwendig einen Lootſen aus dem Lande felbft zu Hülfe 


nehmen muß. 

Der Winter ift in diefem Lande fehr troden, und 
der Sommnr hingegen naß; bieß rührt von der Verſchie— 
denheit der Monfuhns her, die bier die nämliche Wirkung 
wie in dem Meerbufen von Bengalen hervorbringen, 
nämlich mit dem nordöftlihen Monfuhn ftellt fi) Troden: 
heit ein, und ber füdweftlihe Monfuhn treibt ſchwere 
Wolken und, eine Menge Regen herbei, Die Zeit wo ber 
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ſüuͤdliche Monſuhn herrſcht, iſt daher für die Schiffe bie 
nah Siam ſegeln wollen, die günftigfte Jahrszeit, denn 
mit diefem Winde kann man am leichteften_über die Bar: 
re fommen; der nördlihe Monfuhn hingegen ift die Zeit, 
wo man am ficherfien wieder-über die Barre herausfom: 
men, und die Reife nah Indien durch die Straße von 
Malakka fortſetzen kann. 


Bankaſoy, das in einer kleinen Entfernung von 
der Barre am Fluß liegt, iſt in dieſem Lande der Haupt⸗ 
ort für ben Handel. Der König iſt der erſte Kaufmann 
in feinem Reiche, denn alle feine Einkünfte werden‘ ibm 
in Elephanten- Zähnen, in Sapan =» und in Xolerbolz 
bezahlt. Hier ift auch beffer ald in irgend einer andern 
Gegend auf der Malayifchen Küfte die vortrefflihe Art von 
Sauce zu befommen, die unter dem Namen Balli: 
hong bekannt ift, und von den morgenländifchen Epi— 
curdern für eine der Eöftlichften Ledereien gehalten und 
fehr heuer bezahlt wird; fie befteht aus einer Mifchung 
von getrodneten und gepülverten Krabben, Pfeifer, Salz, 
getrodnetem Meergras u. dergl. die fo lange mit einander 
geihlagen werden, bis fie die Gonfiftenz eines fteifen Zei: 
ges befommen; hierauf wird diefe Maſſe in große irdene 
Krüge getban, urd zum Gebraud oder zum Verkauf, 
oder auch zur Ausfuhr aufgehoben, 


Das Land ift in der Nahe ber Küften, (denn weiter hin: 
ein ift eö feinem europaͤiſchen Kaufmann zu kommen er: 
laubt,) äußerft ungejund. Es fcheint ganzlicy aus dem 
Schlamm, ber von den Bergen herabgeſchwemmt wird, 
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entftanden zu feyn, und diefem Schlamme, fo wie dem 
jährlichen Uebertreten ber Flüffe verdankt das Land auch 
feine $ruchtbarfeit, denn in den höher gelegenen Gegen: 
ben, fo wie in den entferntern Theilen des Reiches, wo 
dieſe Ueberſchwemmungen nicht hinreichen, ift der ganze 
Boden, furz nachdem die periodifchen Regen vorüber find, 
völlig ausgetroditet und von der Sonne verbrannt. 


Sn ältern Zeiten waren in diefem Lande die Künfte 
‚in weit größerm Flor, als gegenwärtig. Hiervon findet 
man noch häufige Spuren, und mehrere Reifende haben 
von den vielen, noch bier vorhandenen Weberreiten von 
Bildfäulen, Kanonen von einer ungehenern Länge und ei: 
nem verbältnißmäßigen Galliber, fo wie von manchen an: 
dern Produkten der Kunft, wovon der größte Theil aus 
Gold verfertiget ift, ausführliche Befchreibungen geliefert. 


In den Gebirgen werden Diamanten von einem vor: 
trefflihen Waffer gefunden, die zwar nicht fo groß find, 
aber außerdem denen von Golfonda wenig oder gar 
nicht nadhftehen; ferner aud) Sapphire, Rubine und Acha— 
te. Außerdem giebt es bier audy fehr viel Zinn von ei: 
ner vorzliglid guten Qualität, Stahl, Eifen, Blei, Gold 
und auch ein vortreffliched Kupfer, aber nicht in großer 
Quantität. 


Die niedern Gegenden bringen Reiß in Menge her: 
vor, und in den höher liegenden, die nicht überfchiwemmt 
werden, bauen die Einwohner auch Waisen. Außerdem 
beſitzen fie auch mehrere Arznei = Pflanzen und Gummi: 
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Arten, Jasmin-Oel, Benzoe, Bergkryſtall, Schmer— 
gel, Spießglas, Baumwolle, Zimmt, Kaſſia und Eiſen— 
Holz, deſſen ſich ſowohl die Eingebornen, als die Ma— 
laien und Sineſen ſehr häufig zu Ankern für ihre Schiffe 
bedienen. Ferner haben fie auch eine große Menge von 
weißen Betel: Nüffen, die theild auf den Sinefifchen 
Sunfen, theil5 auf den Schiffen der Portugiefen nach 
Sina verführt werden, denn diefe lettern haben bisher 
den ganzen Handel diejes Yandes, und über die ganze 
Kufte von Cochin-Sina von den Inieln Ridangan,. 
bis nah Makao in ungejlörtem ruhigen Befig gehabt. 


Bon Baumfrüchten befigen die Siamefen alle in In: 
dien befannte, und unter denfelben ift bier befonders der 
Zamarinden: Baum wegen feines außerordentlich fchnel: 
len Wachsthumes merkwürdig. Die IThierarten, dig in 
Siam gefunden werden, bejtehen in Pferden, Ochfen, 
Buffeln, Schaafen, Ziegen, Ziegern, Elephanten, Rhino— 
cerofjen, Reben und einigen Hafen. Auch Federvich ift in 
großer Menge vorhanden, befonders Pfaue, Zauben, Reb: 
büner, Schnepfen und Papageien. Das Meer liefert 
ihnen vortrefflie Fiſche von aller Art, befonders Butten, 
die getrocknet und in.alle öftlichen Haven verführt werden; 
auch haben fie vorzüglich gute Hummern, Fleine Schild: 
fröten und Auftern. Die Fluͤſſe enthalten ebenfalls eine 
Menge von vortrefflichen Fiſchen, beſonders Silberaale 
von außerordentlicher Größe und den Mango-Fiſch, auf 
den in Galcutta ein fo großer Werth gefegt wird. 
Es ift in Siam keinem Privat -Kaufmanne erlaubt, mit 
Zinn, Elephanten = Zähnen, Blei und Sapan= Holz zu 
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handeln, obne dazu eine — Erlaubniß vom Koͤ— 
nige zu haben, die aber aͤußerſt ſelten ertheilt/ wird; den 
mit dieſen Artikeln treibt der Koͤnig einen ausſchließen— 
. den Handel, und giebt fie meiſtens als Bezahlung für die 
von ihm eingefauften ausländifchen Güter weg. Man 
muß daher fogleich bei der Ankunft daſelbſt, mit den Mi⸗ 
niſtern uͤbereinkommen, welche Waaren der Koͤnig von 
der mitgebrachten Ladung zu haben wuͤnſcht, und dieſe 
werden gewoͤhnlich, wenn nicht der König ausdruͤcklich 
fagt, daß er diefen oder jenen Artikel Faufen will, mit 
dem Namen eines Geſchenkes belegt; hierauf werben 
einige ber vornehmſten Kaufleute des Ortes herbei geru— 
fen, welde die fämmtlichen Waaren tariren müffen, 
und nach diefer Tare werben fie, aber ebenfalls als ein 
Geſchenk des Königes, in den vorhin angeführten Arti— 
fein bezahlt, die dabei zu den hoͤchſten Preifen, wofuͤr 
man fie nur immer auf irgend einem Marfte in Indien 
unterbringen kann, angefchlagen werben. 

Für jede Erlaubniß, außerdem noch irgend eine an: 
dere Art von Waaren einzukaufen, muß eine bejlimmte 
nicht unbetrachtlihe Summe bezahlt werden, und Diele | 
Erlaubniß erfiredt jih dann immer nur auf ein Hausé, 
worin gekauft werden darf, und auf eine feftgefeste 
Zeit, wo bie gefauften Waaren gewogen werden. Wenn 
man daher eine Quantität Waaren von einerlei Art von 
verfchiedenen Kaufleuten eingekauft hat, fo muß man mit 
dieſen Übereinfommen, daß fie alle die Waaren in, ein 

einziges Haus fhiden, und dann muß man einen Zag 
beftimmen, wo bie fammtlichen Waaren im Namen bes» 
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jenigen Kaufmannes, in deſſen Hauſe ſie liegen, gewogen 
werden ſollen. Man gewinnt hierdurch nicht nur ſehr 
viele Zeit, ſondern erſpart auch die betraͤchtlichen Koſten, 
bie außerdem durch die Menge von Erlaubnißſcheinen ver- 
urfacht werden. Bei diefem Waͤgen müfjen immer drei 
Beamte des Königs gegenwärtig feyn, namlich die bei= 
den Schabundars und der Dollmetfcher ; jedem von 
diefen muß für feine Bemühung eine beftimmte Summe 
bezahlt werden, und man thut fehr wohl, wenn man ih— 
nen auch nody außerdem einige kleine Gefchente an Waa— 
ren madht. 


Für Glephantenzähne, Zinn, Sapan: Holz und 
Blei, die man von dem Könige befommt, werden feine 
Abgaben entrichtet; hat man fie aber von einem Privat: 
Kaufmann ‚genommen, fo müffen fehr beträchtliche Zölle 
dafür entrichtef werden. Bon allen eingeführten Waaren 
wird ein Zoll von 8 Procent, und außerdem noch ein bes 
trächtliches Ankergeld bezahlt. 


27. 


Ueber Sukkadana auf der Sübweftlihen Küfte von 
Borneo,. 


&o bald man zu Suffadana anfommt, muß man 
fogleich‘ bei dem Schabundar, oder Oberzollbeamten. 
einen Beſuch abftatten, und wird dann von dicſem, dem 
Könige und allen männlichen Gliedern der königlichen Fa⸗ 


+ 
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milie vorgeftellt. Auch bier hat, wie überhaupt in allen 
orientalifchen ‚Haven, der Gebrauch flatt, daf man dem 
Könige bei der erſten Audienz ein dem Range der Nation 
angemeffenes Geſchenk überreicht. Hier darf es nicht un: 
ter 50 Dollars, fo wie das für den Rajah nicht unter 
30, und das für den Shabundar nicht unter 20 betra= 
gen. Den Handel mit Opium hat bisher die koͤnigliche 
Familie ausfchliegend getrieben, und weder Curopaer noch 
auh Sinefen dürfen diefen Artikel bier verkaufen; der. 
ganze übrige Handel ift aber frei; nur muß von allem, 
was verkauft wird, 5 Procent bezahlt werden, und wenn 
man Pfeifer, Gold oder Zinn einfauft, und fie mit Dol: 
lars bezahlt, fo werden dieſe ebenfalls für Waaren ange: 
fehen, und man muß die nämlihe Abgabe davon ent: 
rihten. Wenn man Gold für feine Waaren befommt, 
fo darf man darauf beftehen, daß der König für den Grab 
von Feinheit defjelben gutfagt, und zu dieſem Ende fein 
Siegel darauf druden läßt. Dies tft die einzige fichere 
Art, wie man in irgend einem malajiſchen Haven Gold 
annehmen kann; es verfieht ſich aber hierbei von felbft, 
daß wenn man nah Sina reift, man fo wenig Gold 
‘ ald mögli mitnehmen muß. 


28. 
Ueber den Charakter ber Malajen im Allgemeinen. 
Da die Malajen als ein verrätherifches heimtüdifches 


Volk befannt find, fo ift es höchft rathfam, fo lange man 
62 
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fih in ihren Haven aufhält, außerfl auf feiner Hut zu 
feyn, und wenn man das Land betritt, immer mit einem 
Doldye bewaffnet zu gehen. Sie felbft führen den Ereefe, 
(Dot) oder auch eine andere Art von Waffen, bie 
unferm Hadmefjer fehr ahnlih fieht, aber außeror— 
dentlich fcharf ift, beftändig bei fih. Wenn fie fehen, 
daß man auf einen Angriff gefaßt ift, fo.haben fie Feine 
Luft, Jemand zu bele:digen, was fonft das gemeine Volk 
unter ihnen fehr zu thun geneigt iſt. 


Sedem Malajen fteht es frei, feinen eigenen 
Sklaven ungeftraft zu ermorden; fie. find fo feige, daß 
fie es nie wagen, eine ihnen zugefüßfte Beleidigung felbit 
zu ahnden; fie bedienen ſich hierzu ihrer Sklaven, benen 
fie den Befehl geben, dieſen oder jenen Menfchen ums 
Leben zu bringen. Der Sklave beraufcht fi) alsdann mit 
Opium, und flürst fich hierauf blindlings in jede Gefahr, 
denn er weiß, daß in jedem Falle fein Zeven verloren ift, 
er mag bei dem Verſuche, feinen Auftrag auszurichten, 
umfommen, oder unverrichteter Dinge wieder nach Haufe 
zurückkehren. 


So lange ich mich auf den Malajiſchen Kuͤſten auf— 
gehalten habe, waren meine Kanonen beſtaͤndig ſcharf gela— 
den, auf dem Verdecke ſtand ein Vorrath von guten Ge— 
wehren, in den Maſtkoͤrben lagen Handgranaten und bren— 
nende Lunten, und auf den Waͤngen ſtanden beftändig 
zwei Schildwachen, eben fo viele auf den Vorderkaſtell, und 
zwei auf dem Hintertheile des Schiffes. Der Dfficier der 
die Wache hatte, mußte in jeder halben. Stunde zum we: 
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nigfteh einmal die Runde rings um das Schiff herum 
machen, und die Echildwachen mußten die ganze Nadıt: 
hindurch, alle Viertelflunden ihr „Alles richtig !" rufen, 
Diefe Vorkehrung fieng jedesmal Abends um 8 lhrian, 
und dauerte bis zum andern Morgen, da der Tag ans 
brach. J 


Die vorzüglichfte Nahrung dieſes Volkes beſteht in 
Reis, Fifchen und Obſt; Fleiſch, oder uͤberhaupt thieris 
fhe Nahrung genießen fie nur fehr wenig. Sie trinken 
- Maffer, Zoddi (ein aus dem Saft des Palmbaums 
bereitöter Branntwein) und Kaffee, den ganzen Tag aber 
fauen fie Betel. Sie haben nur'2"Mahlzeiten im Tage, 
eine des Morgens und bie andere bei Sonnenuntergang; 
bie leßtere ift ihre Hauptmahlzeit. In der Zwifchenzeit 
erquicken fie fich durch Betelfäuen, ober fie rauchen 
Tabak, der mit Opium vermifcht ifl. Bei ihren Mabls 
zeiten fißen fie mit über einonder gefchlagenen Beinen auf 
der Erde, und die Vornehmern unter ihnen haben niedrige 
Tiſche vor.fih, worauf ihre Gerichte in Sineſiſchem Por: 
zellan, oder in hölzernen, ſtark japanirten oder ladirten 
Schüͤſſeln geftellt werden; der Gebrauch der Mefier, Ga- 
bein und Löffel. ift ihnen durchaus fremd, Wenn fie 
Betel kaͤuen oder Zabaf rauchen, fo haben fie befondere 
Gefäße, worein fie fpeien; überhaupt find fie ſowohl auf 
ihrem Körper, als in dem Innern ihrer Haufer außerft 
reinlih. Sie haben nur wenige Hausgeräthe, und biefe 
beftehen bloß in den nöthigen Gefäßen zum Kochen und 
Zubereiten ihrer Speifen, und in Teppichen, worauf fie 
. ben Zag über figen und des Nachts ſchlafen; dafür halten 
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| fie e8 aber für ben größten Staat, recht viele Kopffiffen 
zur Schau legen zu Eönnen, die mit den reichiten feide: 
nen Stoffen überzogen, und rings herum am Rande auf 
das koſtbarſte geſtickt find. 


Das ganze Volk iſt ſo wenig geneigt, zu Prozeſſen 
und gerichtlichen Streitigkeiten, daß es in dem ganzen 
Lande weder Amtleute, noch Advokaten, noch Sach:wal- 
ter giebt; wenn je einmal ein Streit unter ihnen entjteht, 
fo begeben fich beide Theile perfönlih zu dem Garran: 
guo, der die Stelle cined Richters vertritt, und von Die: 
ſem wird alsdann die Sache fehnell und nach der Billig: 
feit entfchieden. In einigen Dingen, bejonders wo ein 
Kriminal = Berbreden zum Grunde liegt, ift es ihnen 
verftattet, fich felbft Hecht zu verfchaffen. Wenn z. B. ein 
Mann einen andern bei feiner Frau im Ehebruch auf offe: 
ner That erwifcht, oder einen, der eben einen Mord, 
oder auch einen Diebftahl begeht, fo hat er dad Recht, 
ben Verbrecher fogleih aus ber Welt zu ſchaffen; die 
Waffe, deren fie fi) hierzu bedienen, ift ohne alle Ans: 
nahme. der Dolch). 


Ale Malajen find firenge Muhammedaner und 
befolgen die Vorſchriften diefer Religion aufs genaueite. 
Diele unter ihnen glauben feft an die Magie, und tragen 
beftändig Zaubermittel bei fih, durch die fie gegen alle 
Gefahren gefhügt zu werden glauben. 


Die Kleidung bed gemeinen Volkes befteht bloß aus 
einem Stüde Leinwand, daß um die Hüften herum befe: 
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ſtiget wird; die Vornehmeren unter ihnen tragen aber eine 
Art von Weſte, von Seidenzeuch oder feinem Tuch, und 
werfen uͤber dieſe noch ein weites Gewand von Seide, 
das ihnen bis auf die Kniee herunter reichte. Außerdem 
tragen fie noch ein Paar weite Hoſen, aber dagegen we— 
der Hemde, nu Schuhe, noch Strümpfe; wenn fie aus: 
gehen, fo haben fie den Kopf auf eine ganz befondere Art, 
und fo, daß es ausfieht wie ein Zurban, mit einem Tuch 
umvidelt. | 


Ihre gewöhnliche Art zu grüßen oder ihr Salem 
befteht darin, daß fie die Hände flach zufammengelegt 
bis an den Kopf in die Höbe heben, fo daß die Daumen 
die Stirne berühren, wobei‘ fie ‚den Körper vorwärts 
beugen. Wenn fie vor ihren Obern erfiheinen, fo heben 
fie die Hände über die Stirne empor ; treten fie vor einen 
Prinzen, fo werfen fie ſich der Länge nach vor ihm auf die 
Erde, bleiben mit.der Stirne auf ihrem zufammen gefal: 
tenen Handen liegen, und rutichen dann auf ben Knien 
ruͤckwaͤrts. Ueberhaupt erweifen die Eingebornen ihren 
Zürften und Raja's außerordentlich viele Ehrerbietung, 
und es fällt daher auch. dem Fremden aͤußerſt ſchwer, Zus 
tritt zu diefen zu erhalten; um dazu zu gelangen , muB 
man ihnen nothwendig irgend cin bedeutendes Gehen? 
machen, und nach dem Werthe diejes Gefchenfes wird als: 
dann der Grad von Achtung eingerichtet, womit fic den 
Fremden behandeln, denn der Geiß ift die herrfchende Lei: 
benfchaft der ganzen Nation. Das Gegengefchenf, das 
man dafür bekommt, beſteht gewoͤhnlich in Fruͤchten und 
einigem wenigem Gefluͤgel; wenn jedoch der Fremde zu 
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ber Zeit, wo er das Gefchenf überreicht, von feinem 
Schiffe weit entfernt ift, oder fid) des Handels wegen auf 
der Kuͤſte in der Nahe des Palaſtes aufhalt, fo wird ibm 
etwas Reis, Pillau und Fiſche von ber a bes Fuͤrſten 
zugeichidt. 


| Es herrſcht bei ihnen die allgemeine Sitte, daß fo: 

wohl Manns: als Weiböperfonen ſich täglich wenigſtens 
einmal im fließenden Wafler baden; hierdurch werden fie 
nicht nur alle ſehr gefchicfte Schwinimer, fondern dieſe 
Bäder tragen auch weſentlich zur Erbaltung ihrer Gefund: 
beit bei, weil dadurch die ſchaͤdliche Anhaͤufung von 
Schweiß und Schmutz auf ihren Koͤrpern, die außerdem 
in einem fo ſchrecklich heißen Klima ganz unvermeidlich 
wäre, verhindert wird. 


Sie find außerft ſtolz und rachfichtig, und dabei fo 
“träge, daß fie ſich auch nicht die geringfte Muͤhe geben, 
in Künften, Wiffenfchaften, oder der Landwirthſchaft 
Sortfchritte zu machen; die wenigen Mantıfakturen, die 
fie befigen, werden daher aͤußerſt nachläfjig betrieben, 
und ihre Ländereien liegen größtentheild unangebaut. 





29. 
Ueber die Maldiviſchen Inſeln. 


| Noch vor wenigen Jahren pfiegten 2 oder 3 Schiffe 
jährlich nach den Maldiviſchen Inſeln zu fegeln, um Kau— 


ti’ 3, eine Art von Mufcheln, die in Bengalen als die 
: kleinſte 
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kleinſte Scheidemuͤnze allgemeinen Kours hat, zu halenz 
allein weil fie jedesmal fo außerordentlich daſelbſt nufges 
halten wurden, indem es fehr fehwer hält, eine gehörige‘ 
Ladung. zufammen zu bringen, weil ferner das Klima fo 
ſchrecklich ungefund ift, fo war der Gewinn, ber aus bie 
fen Spelulationen entſtand, dem Zeitverluff und der 
Gefahr, der man feine Gefundheit ausfegte, ‚nicht anges 
meflen, und es ift Daher in den letztern Zeiten: Fein Schiff 
mehr dahin abgefchidt worden. Der Handel diefer Ins 
feln wird nunmehr von den Einwohnern derfelben in ih— 
ren eigenen Böten getrieben; biefe find aber im hödhften 
Grabe erbärmlich, können durchaus Fein ftürmifches Wet: 
ter aushalten, und find aus den Stämmen von Kokos: 
nußbäumen erbaut, welche fie fämmtlich aus der Gegend 
von Balaſore auf der weſtlichen Einfahrt in den Hugly 
herholen; in ihren eigenen Inſeln hingegen, nehmen ſie 
ſich ſehr in Acht, die Anzahl dieſer koſtbaren Baͤume nicht 
zu vermindern. 


Die Maldiviſchen Boͤte kommen in den Monaten 
Junius und Julius, wo in dem Meerbuſen von Benga: 
len der fübmweftlihe Monfun herrſcht, in Flotten zu 20, 
30 und mehreren nah Balafore; ihre Ladung befteht in 
Kokosnußöl und allen übrigen Produkten des Kokos: 
nußbaumes, ferner in Kauri’8 oder Mufchelgeld, in ge: 
falzenen Fiihen von verfchiedener Art, in Schildkroͤten— 
fhaalen u. dergl. Gegen diefe Artikel nehmen fie in der 
Mitte des Decemberd, wo fie wieder zurückkehren, als 
Rückfracht mit: Reif, Zuder, Stahl und Eiſen-Waaren, 
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feine Tuͤcher, ſeidene Zeuche, grobe Kattune, Tabak 
u. dergl. | 


Sie befennen fih fammtlich zur Muhammebanifchen 
Religion, ber fie jeboch nicht fireng anhängen; übrigens 
fcheinen fie ein filled, friedliches und harmlofes Volk zur 
feyn. Ihre Farbe ift gelblich Fupferfarbig, und fie find 
im’ Durchſchnitt von etwas mehr als mittlerer Größe. 
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